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Wer nicht das Unwahrscheinliche für möglich hält, hat den Blick
fürs Wesentliche verloren.

Denn die Welt, die uns umgibt, ist viel größer, geheimnisvoller
und wunderbarer, als wir es uns je vorstellen können. 

Mit jedem Rätsel, das die Wissenschaft zu
lösen glaubt, tun sich neue auf, die noch fantastischer und unbegreifbarer
erscheinen.

Große und geniale Denker haben immer
wieder die Tür einen Spalt weit zum Unglaublichen geöffnet.

Doch hüten wir uns davor, in diese
allgegenwärtige Ordnung, in diese ewigen Gesetzesmäßigkeiten einzugreifen.

Hüten wir uns auch vor dem
verantwortungslosen Egoismus, der alle entschlüsselten Geheimnisse zu einer
Bedrohung dieser wunderbaren Schöpfung werden lässt.

 

 

 

Gewidmet deshalb allen, die davon überzeugt sind, dass diese Welt
aus vielen Geheimnissen besteht, die nicht in mathematische Formeln zu pressen
sind.

 

Gewidmet auch jenen, die mithelfen, diesen Planeten
vor dem Bösen zu bewahren.





 

 

Nichts
steht für sich allein. Alles hat eine Vorgeschichte, seine Ursache und seine
Wirkung. Ohne Vergangenheit gäbe es keine Zukunft. Gestern wurde der Grundstein
all dessen gelegt, was uns heute beschäftigt und woraus das Morgen sein wird.
Insoweit sind Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ganz eng miteinander
verknüpft. Vielleicht sogar eins.

 

 

»Es
gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als eure Schulweisheit sich träumen
lässt.«

William
Shakespeare
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Dienstag, 14. März 2000.

Der Mann mit der randlosen Brille blickte durchs offene Fenster
auf den Luganer See hinab. Das Wasser glitzerte in der Frühlingssonne, drüben
erhob sich der San Salvatore, jener mächtige Berg, an den sich der Stadtteil
mit dem klangvollen Namen Paradiso schmiegt. Ein wirkliches Paradies, dachte
sich der Mann, der seinem Besucher den Rücken zukehrte. Obwohl erst März,
blühten am Seeufer schon die ersten bunten Frühlingsblumen und die Äste uralter
Bäume ragten mit ihren frischen Knospen ins Wasser, auf dem sich Schwäne und
Enten tummelten. Drüben an der belebten Uferpromenade legte ein Ausflugsschiff
an. Das Appartement, das sich in einem der eng aneinandergebauten Blöcke am
Steilhang des Monte Bré befand, geradewegs dem San Salvatore gegenüber,
eröffnete einen herrlichen Blick auf diese traumhafte Landschaft, deren
mediterranes Klima genauso geschätzt war, wie die steuerlichen Vorzüge, die die
Schweiz bot.

Der Mann, knapp über 60, mit Jeans und
weißem Hemd gekleidet, drehte sich nicht um, als er mit deutlich amerikanischem
Akzent mit seinem Besucher sprach. »Ich sage Ihnen, die Menschheit hat nicht
die geringste Ahnung von dem, was sich zwischen Himmel und Erde tut«, sagte er
langsam, während er seinen Blick über die Dächer schweifen ließ, hinüber zum
San Salvatore, dessen Konturen im bläulichen Dunst und im Gegenlicht der
Nachmittagssonne so ungewöhnlich sanft erschienen.

Der junge Mann, der auf der schneeweißen
ledernen Couch Platz genommen hatte, beobachtete seinen Gastgeber, den der
Ausblick auf den See zu faszinieren schien. »Ich will Ihnen da nicht
widersprechen«, erwiderte der Besucher und lehnte sich zurück, um bewusst
locker zu wirken. In Wirklichkeit aber war er angespannt, hatte er doch keine
Ahnung gehabt, wen er in diesem Appartement treffen würde. Er, 28 Jahre alt und
Physiker, aufgewachsen in Ulm an der Donau, hatte von einem früheren Lehrer
eine Internet-Adresse empfohlen bekommen, die angeblich einen attraktiven Job
versprach. So war er auf diesen Mann gestoßen, der sich als Wissenschaftler
ausgab und offenbar an einem großen Projekt arbeitete. Worum es ging, das hatte
sich aus der Homepage allerdings nicht herauslesen lassen. Und auch bei den
Telefonaten, die sie in den vergangenen Wochen geführt hatten, wollte dieser
George Armstrong, offenbar ein Amerikaner, nicht so recht mit der Sprache
herausrücken. Es sei etwas völlig Neues, eine geradezu revolutionäre Forschung,
die jedoch auch gewisse Risiken berge. Mehr war nicht zu erfahren. Deshalb
hatten sie ein Treffen vereinbart, hier in Lugano, wo der Amerikaner wohnte.

Armstrong, leicht übergewichtig, aber
sportlich und braungebrannt, wirkte zweifellos sympathisch. Seine Haare waren
vermutlich einmal blond gewesen, doch hatte das, was ziemlich ausgedünnt von
ihnen übrig geblieben war, eine gräuliche Farbe angenommen. Er drehte sich
langsam um und verschränkte die Arme. »Sie, mein junger Freund, hätten die
einmalige Chance, an einem Projekt mitzuarbeiten, das vieles, was die heutige
Wissenschaft als unumstößlich betrachtet, aus den Fugen heben kann.«

Jens Vollmer, so hieß der schlanke
Besucher, der sein schwarzes Haar extrem kurz trug, versuchte zu lächeln. »Daran,
dass ich hier bin, mögen Sie erkennen, dass ich mich einer großen
Herausforderung stellen möchte.« Kaum hatte er es gesagt, bedauerte er diese
hochgestochene Formulierung. Er war jedoch den Umgang mit internationalen
Wissenschaftlern nicht gewohnt. Und dieser Armstrong schien einer zu sein.

Der Amerikaner verzog sein Gesicht zu
einem breiten Lächeln. »Leute wie Sie braucht diese Welt.«

Vollmer richtete seinen Oberkörper auf. Er
spürte, wie er schwitzte. »Nun ja«, sagte er, »noch weiß ich nicht, was Sie von
mir erwarten und welcher Art Ihre …« er suchte nach einer passenden
Formulierung, »Ihre Aufgaben sind.«

»Sie kommen aus Ulm?«, fragte Armstrong
und ging zu der weißen Schrankwand hinüber, zwischen deren Regale abstrakte
Gemälde die einzigen Farbtupfer waren. Aus einem Klapptürchen holte er zwei
hohe Gläser und einen Bacardi. »Drink gefällig?«

Vollmer nickte und beantwortete die Frage
nach seiner Herkunft: »Ja, aus Ulm.«

Der Wissenschaftler lächelte geradezu
väterlich. »Die Geburtsstadt von Einstein, hab ich recht?« Vollmer fiel jetzt
der Schweizer Akzent auf, mit dem das ansonsten perfekte Deutsch des
Amerikaners behaftet war. Er musste demnach schon längere Zeit in der Schweiz
leben.

Armstrong stellte die beiden Gläser auf
den kleinen weißen Tisch und schenkte ein. Sein Gast erwiderte: »In Ulm
geboren, ja. Er ist dann aber in die Schweiz gegangen – und hat beim Patentamt
gearbeitet.«

Armstrong brachte die Flasche wieder in
die Schrankwand zurück. »Wegen seiner jüdischen Abstammung«, ergänzte er, »ist
er dann später nach Amerika ausgewandert. So hat Ulm seinen berühmtesten Sohn
praktisch für immer verloren.«

Vollmer nickte stumm.

»Der größte Wissenschaftler aller Zeiten«,
stellte Armstrong fest, setzte sich auf einen Sessel und hob das Glas. »Auf
unsere künftige Zusammenarbeit.« Sie prosteten sich zu und tranken.

Vollmer fühlte sich noch immer unsicher. »Sie
haben mir ja noch nicht einmal gesagt, worum es konkret geht.«

Armstrong, dem Schweißperlen auf der Stirn
standen, lehnte sich selbstgefällig zurück. »Sie werden verstehen, dass ich
mich vorläufig etwas bedeckt halten muss, junger Freund.« Er überlegte. »Vieles
deutet darauf hin, dass wir – und damit meine ich mich und meine, ja, sagen wir
mal, Forschungsgruppe – dass wir nicht die Einzigen sind, die sich mit dieser
Materie befassen. Deshalb wäre es nicht gerade dienlich, würde allzu vieles
davon in der Öffentlichkeit bekannt.«

Vollmer wagte einen Vorstoß: »Aber
verstehen Sie mich bitte richtig, ohne konkrete Anhaltspunkte kann ich mich
nicht für eine Mitarbeit entscheiden. Außerdem müssten noch eine Vielzahl von
Punkten geklärt werden.«

Armstrong lächelte wieder und holte tief
Luft. »Glauben Sie mir, dass Sie der richtige Mann sind, davon bin ich
überzeugt. Sonst hätte ich Ihnen wohl kaum die Reise hierher und den Aufenthalt
an diesem paradiesischen Ort bezahlt.« Er behielt sein Gegenüber im Auge und fügte
süffisant lächelnd hinzu: »Wir haben uns, sagen wir mal, ein bisschen über Sie
erkundigt.«

Vollmer erschrak. Damit hatte er nicht
gerechnet.

»Gutes Zeugnis, bester Abschluss des
Studiums, ein Physiker mit Leib und Seele, sagt man, glaub ich, bei Ihnen. Dass
sie aus Ulm kommen, ist eher ein Zufall.« Er lächelte vielsagend und
bekräftigte dann: »Ja, gewiss ein Zufall. Was auch sonst?«

»Sie haben Erkundigungen über mich
eingezogen?«, fragte Vollmer leicht eingeschüchtert.

Armstrong nahm wieder einen Schluck. »Nennen
Sie es, wie Sie wollen. Jedenfalls suchen wir engagierte Leute, wie Sie.
Unabhängig, nicht ortsgebunden, ledig, voller Tatendrang. Aufgeschlossen für
alles Neue.«

Vollmer griff ebenfalls zum Glas und nahm
einen kräftigen Schluck. Danach erklärte er: »Das ehrt mich, dass Sie so großes
Interesse an meiner Person haben. Aber letztlich ist alles auch eine Frage der
Honorierung.«

Armstrong winkte ab. »Bester Freund«,
sagte er, »Sie können mir glauben, dass die finanzielle Seite gesichert ist.
Gehen Sie einfach mal davon aus, dass es auf diesem Planeten nie zuvor ein
größeres Forschungsprojekt gegeben hat.«

Vollmer schluckte trocken. Langsam wurde
ihm das Ausmaß dessen bewusst, worauf er sich da einlassen würde.

Armstrong lächelte wieder. »Die NASA könnte
nur davon träumen. Aber das, worum es hier geht, guter Freund, dagegen war der
Flug zum Mond, wenn er denn je stattgefunden hat, ein Klacks. Oder sagen Sie in
Deutschland eher ›peanuts‹?«
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Es war einer jener Märztage, die auf den Anhöhen der Schwäbischen
Alb den nahen Frühling nur erahnen lassen. An schattigen Stellen lagen
vereinzelt noch Schneereste. Hier oben in Hohenstadt, einem kleinen Dorf, in
dessen Nähe die Autobahn A 8 Ulm-Stuttgart die Mitteleuropäische Wasserscheide
überquert, roch die kühle Luft erdig. Die Sonne stand bereits tief am Horizont,
nur verdeckt von einigen dünnen Wolken, als an diesem Nachmittag ein Traktor
aus dem kleinen Örtchen hinaus tuckerte, hinauf zu der leichten Erhöhung, auf
der seit Jahr und Tag eine militärische Sendeanlage stand. Die Bewohner
Hohenstadts, das, wie viele Dörfer auf der Schwäbischen Alb, längst nicht mehr
allein von der Landwirtschaft geprägt war, hatten sich an den Anblick des
rot-weißen Stahlgittermastens und der umzäunten Gebäude gewöhnt – auch wenn niemand
so genau wusste, was nach der politischen Wende dort wirklich noch geschah.
Zuvor soll die Technik auf diesem höchsten Punkt weit und breit eine wichtige
Funkverbindung für die amerikanischen Streitkräfte gewesen sein, ein »Horchposten«,
wozu auch immer. Selbst der Bürgermeister von Hohenstadt vermochte nicht zu
sagen, welchem Zweck die Anlage inzwischen diente. Allerdings hatten in den
vergangenen Jahren auch private Mobilfunk-Betreiber ihre Antennen an den Masten
montiert.

Der Landwirt, der mit seinem Traktor einen
Güllefass-Anhänger zu seinen Feldern fuhr, verschwendete keinen Gedanken an das
militärische Gelände, an dem er von der Straße abbog. Er, einer der wenigen,
die in Hohenstadt noch größere Ländereien bewirtschafteten, hatte anderes im Sinn.
Im Wetterbericht war Regen angekündigt worden, weshalb er noch schnell einen
Acker düngen wollte.

Der Traktor, ein ziemlich neues Modell mit
modernster Technik, tuckerte an dem hohen, von Stacheldraht gekrönten Zaun des
Militär-Areals entlang. An dessen Ende, das erkannte der Bauer von seiner
überdachten Fahrerkabine aus, parkte ein schwarzes Auto, das mit der linken
Hälfte weit in den Feldweg hinein ragte. Beim Näherkommen stellte der Landwirt
fest, dass es ein VW Golf war, ein älteres Baujahr wohl. Für einen kurzen
Moment ärgerte er sich, weil er vermutete, es könnte sich um einen der vielen
Städter handeln, die mit ihren Fahrzeugen rücksichtslos die Wege blockieren.
Doch dann nahm er das Gas weg. Ihn machte stutzig, dass am Heck des in
Fahrtrichtung geparkten Golfs gar kein Kennzeichen angebracht war. Sein erster
Gedanke war, da müsse wohl ein Schrottfahrzeug abgestellt worden sein. Er
stoppte seinen Traktor, zog die Handbremse, ließ den Dieselmotor aber laufen.

Der Mann, der trotz seiner fast 60 Jahre sportlich
wirkte, schwang sich von seinem Fahrersitz und ging zu dem geparkten Golf
hinüber. Er ließ dabei seinen Blick suchend nach allen Richtungen schweifen, um
möglicherweise jemanden zu entdecken, dem der Wagen gehören könnte. Doch die
Hochfläche war, soweit er dies feststellen konnte, menschenleer. Die Sonne kam
wieder zwischen den Wolken hervor und ließ die Bäume lange Schatten werfen.

Der Landwirt spürte die Kälte, die durch
seinen blauen Arbeitsanzug kroch. Er kratzte sich mit den schmutzigen Fingern
an der faltenreichen Stirn und strich sich mit der Hand nachdenklich über das
schlecht rasierte Kinn. Er erkannte sofort, dass der Golf nicht verriegelt war,
denn an der Fahrertür ragten die Druckknöpfe des Schließmechanismus weit nach
oben. Der Mann trat dicht an die Seitenscheibe heran, um den Innenraum
überblicken zu können. Doch da gab es nichts, was ungewöhnlich gewesen wäre.
Die Polster waren zwar abgewetzt, aber er entdeckte keinerlei Gegenstände auf
den Sitzen, auch nicht in den Fußräumen. Der Tachometer zeigte 88 743
Kilometer. Dann aber verengte der Landwirt die buschigen Augenbrauen: Im
Zündschloss steckte ein Schlüssel.

Er trat instinktiv einen Schritt zurück
und suchte mit seinem scharfen Blick noch einmal die Umgebung ab, während die
Sonne wieder hinter den Wolken verschwand und Dieselabgase seines Traktors in
der Luft hingen. Jetzt sah er es plötzlich, was ihm vorhin nicht aufgefallen
war: Nur zehn, zwanzig Meter weiter vorne, abseits des Wegs im spärlichen Gras
der Wiese, hatte offenbar erst vor kurzem ein Feuer gebrannt. Möglicherweise
waren mit dem Inhalt eines kleinen Plastikkanisters, den er ein Stück weiter
davon entfernt erkannte, jene Gegenstände entzündet worden, deren verkohlte
Überreste dort vorne lagen. Der Landwirt zögerte, ging dann aber zunehmend
schneller und energischer auf die Brandstelle zu, um abrupt in respektablem
Abstand stehen zu bleiben. Was er sah, ließ ihn den Atem stocken. Er stand wie
versteinert, nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.
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Die Schwäbische Alb, jener Höhenzug, der im Süden Deutschlands die
Donau einerseits und den Neckar andererseits voneinander trennt, war an diesem
späten März-Nachmittag ein paar Kilometer von Hohenstadt entfernt noch in
schönsten Sonnenschein gehüllt.

In Steinenkirch, einem Ortsteil des
größeren Böhmenkirchs, das ostwärts auf einer kargen Hochfläche lag, konnte man
sich darüber freuen. Am nordwestlichen Rande des kleinen Örtchens, weit ab der
Hauptverkehrsstraße, war in den vergangenen Jahren ein Neubaugebiet mit jenen
schmucken Häuschen entstanden, die mit ihren Erkern und Gauben den Stil des
ausgehenden 20. Jahrhunderts repräsentieren. Es waren kleine Einfamilienhäuser,
wie sie den angeblich unablässig schaffenden und sparenden Schwaben als ihr ein
und alles angedichtet werden. Hier oben, wo die Sicht an klaren Tagen beinahe
von Horizont zu Horizont reicht, hinaus auf die steinigen Felder und hinüber zu
einem noch höher ansteigenden Bergrücken, da drehten sich mehrere
Windkrafträder.

Lilo Neumann, eine attraktive Endfünfzigerin,
schlank und mit lockigem blonden Haar, stand an diesem Nachmittag in der Küche
ihres schmucken Wohnhauses, das im Landhaus-Stil eingerichtet war. Sie hatte
vergangene Nacht wieder einmal nicht schlafen können, sodass sie sich jetzt
matt und schwach fühlte. Sie blickte Gedanken versunken aus dem Fenster – weit
hinaus übers noch winteröde Land, dort hin, wo sich die Windräder drehten und
die weißen Rotoren mit jeder Umdrehung im spät-nachmittäglichen Sonnenlicht
blitzten.

Lilo Neumann fühlte sich tagsüber, wenn
ihr Mann arbeitete, in tiefe Depressionen versetzt. Doch eigentlich gab’s
dafür, so versuchte sie sich einzureden, keinerlei Gründe. Die Ehe war in
Ordnung, sie hatten finanziell ihr Auskommen. Und doch ging es Lilo von Monat
zu Monat schlechter. Schuld daran war diese verdammte Schlaflosigkeit, dieser
verfluchte Brummton, der sie seit zwei Jahren so heftig quälte, dass sie
manchmal an den Rand des Wahnsinns getrieben wurde. Niemand außer ihr hörte
ihn, ihr Mann nicht und auch nicht die erwachsenen Kinder, wenn sie zu Besuch
kamen. Einmal hatte sie auch die Nachbarn eingeweiht, ganz vorsichtig, aus
Sorge, man könne sie für verrückt halten. Aber niemand außer ihr hatte jemals
dieses alles durchdringende Brummen gehört, das überall zu sein schien, dessen
Herkunft aber nicht zu orten war, weil es irgendwie aus dem Gebäude selbst
herausdröhnte. Aus dem Mauerwerk, aus dem Keller, von überall her. Lilo Neumann
war ihrem Mann und ihren Kindern unendlich dankbar, dass sie Verständnis
zeigten – auch wenn es anfangs schwierig gewesen war, sie von diesem
allgegenwärtigen Brummen zu überzeugen. Sie hatte Fachärzte konsultiert und
Psychiater, aber keiner der Mediziner fand eine Erklärung.

Als sie jüngst zufällig im Fernsehen auf
eine Reportage gestoßen war, die sich mit diesem Brummton-Phänomen befasst
hatte, das offenbar landesweit, in ganz Deutschland und sogar in weiten Teilen
Europas die Menschen plagte, da fühlte sie sich endlich bestätigt. Sie fasste
neuen Mut und wollte sich jetzt einem Journalisten anvertrauen, den sie vor
Jahren schon kennengelernt hatte.

Für diesen Nachmittag hatten sie sich
verabredet. Georg Sander, Lokalredakteur der ›Geislinger Zeitung‹, knapp über
50 und ein profunder Kenner von Land und Leuten, kam pünktlich, war überaus
freundlich und plauderte zunächst über »alte Zeiten«. Sie saßen sich an dem
schweren hölzernen Esszimmer-Tisch gegenüber, auf dem eine gestickten Decke
lag. Der Journalist, dessen volles blondes Haar ihm der Wind zersaust hatte,
hörte aufmerksam zu und holte einen Notizblock aus der Tasche, als er das
Gespräch auf den Brummton brachte.

»Ich höre und spüre es«, begann die
sichtlich nervöse Frau, während sie auf einen Stapel Akten deutete, »hier,
alles Briefe, die ich inzwischen an Behörden geschrieben habe. Ohne Erfolg.«

Der Journalist, nach jahrelanger
Berufserfahrung im Umgang mit dem Ungewöhnlichen geübt, nickte verständnisvoll.
»Und es findet sich keine Ursache?«

Sie atmete tief ein, voll Resignation, und
schüttelte den Kopf.

»Wir haben schon ein halbes Vermögen investiert.
Heizungsmonteure, Elektriker, ja sogar ein Messtrupp der Telekom war da.« Sie
deutete durchs Fenster zu den Windkraftrotoren hinüber. »Selbst diese neuen
Anlagen wurden untersucht. Nichts.«

Der Journalist machte sich Notizen und
bemerkte, dass die Mundwinkel seiner Gesprächspartnerin zitterten. »Und wie
hört sich das an? Wie würden Sie es beschreiben?«, fragte er und ließ seinen
Blick durch die geschmackvoll und mit viel Holz eingerichtete Wohnung streifen.

»Oft kein Dauerton«, sagte Lilo Neumann
und suchte in ihren Akten nach Dokumenten, »eher wie eine Maschine, die immer
wieder versucht, eine Umschaltung vorzunehmen, ja, so könnte man es schildern.«
Dann zog sie mehrere Blätter aus Klarsichthüllen. »Hier, inzwischen gibt es
sogar eine Interessengemeinschaft, weil überall in Deutschland Menschen davon
betroffen sind.« Der Journalist nahm die Papiere zur Hand und überflog die
Erlebnisberichte. Die Frau, deren innere Unruhe zu spüren war, erzählte weiter:
»Irgendwo hat man sogar schon Messungen gemacht. Töne im Frequenzbereich von
unter 20 Hertz sollen’s sein. Und die können Menschen normalerweise nicht
hören.«

Der Journalist schrieb die Namen einiger
Betroffener ab, die in ganz Deutschland wohnten. Unterdessen klagte die Frau
ihm ihr Leid: »Aber helfen tut niemand. Das Landesgewerbeaufsichtsamt in
Stuttgart kennt die Beschwerden schon seit vorletztem Jahr. Aber wenn Sie sich
als einzelne Privatperson an die Behörden wenden, werden Sie kaum ernst
genommen. Dabei muss es etwas sein, das seit etwa 1997 in Betrieb ist. Seit
damals gibt’s diese Klagen verstärkt.«

Der Journalist deutete auf weitere
Aktenordner, die auf dem Tisch lagen. »Sie haben wohl schon regen
Schriftverkehr geführt.«

Ein Lächeln huschte über Lilos Gesicht.
Sie fühlte sich ernst genommen. »Das kann man so sagen.« Sie überlegte kurz und
schaute den Journalisten mit ängstlichen Augen an: »Und ich kann Ihnen sagen,
da läuft irgendwo was ganz Mysteriöses ab.«

Sander notierte diesen Satz wörtlich,
während die Frau von einer weiteren Beobachtung berichtete, die ihn aufhorchen
ließ: »Strom kann nicht der Auslöser sein. Denn als letztes Weihnachten der
Orkan ›Lothar‹ hier alles verwüstet hat und auch die Stromversorgung
ausgefallen ist, da hat’s trotzdem gebrummt.« Der Journalist bemerkte den starren
Blick seiner Gesprächspartnerin.
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Die Sonne war bereits hinterm Horizont verschwunden, die Dämmerung
hereingebrochen, als auf der Anhöhe von Hohenstadt die Blaulichter zuckten. Ein
großes Aufgebot an Polizeikräften hatte die kleine Verbindungsstraße
abgesperrt, die über den Hügel ins benachbarte Oberdrackenstein führte. Aus
beiden Ortschaften waren viele Schaulustige zu Fuß und mit Fahrrädern
herbeigeströmt, um zu erkunden, was den Großeinsatz ausgelöst hatte. Doch der
Zutritt zu dem Feldweg, der unmittelbar neben dem Militärgelände abzweigte,
wurde ihnen verweigert. Aus der Ferne erkannten sie, dass sich am Ende des etwa
hundert Meter langen Zaunes viele Personen gruppierten. Dort, das war auch bei
dieser schlechten Beleuchtung zu sehen, parkte ein schwarzer Pkw, nahezu
verdeckt von einem davor stehenden Traktor samt Güllefass-Anhänger. Das Gerücht
machte die Runde, dem Landwirt müsse wohl etwas Schreckliches zugestoßen sein.
Dieser aber saß in einem warmen Mannschaftstransportwagen, in dem mehrere Sitze
an ein Klapptischchen gedreht waren.

Gegenüber dem sichtlich aufgeregten
Landwirt hatte Franz Walda Platz genommen, der Leiter der für Hohenstadt
zuständigen Kriminal-Außenstelle Geislingen/Steige. Der erfahrene Beamte, der
auf die Pensionsgrenze zuging und für sein Talent bekannt war, ruhig zuhören
und sachlich antworten zu können, ließ sich von dem Landwirt in allen
Einzelheiten berichten, wie dieser den schwarzen Golf entdeckt hatte.

»Sie könnet sich mein Schreck net
vorstelle«, vollendete der ins Schwäbisch verfallende Mann, der seinen Namen
mit Hugo Binder angegeben hatte. Walda nickte verständnisvoll und schaute
scheinbar in Gedanken versunken durch die Scheibe ins Freie hinaus, wo gerade
Kollegen der Bereitschaftspolizei damit begannen, einen Lichtmast zu errichten.
Weil die Umgebung nach Spuren abgesucht werden musste, war davon auszugehen,
dass die Beamten bis weit in die Nacht hinein tätig sein würden.

»Und gesehen haben Sie niemand?«, bohrte
Walda nach. Sein Gegenüber, dessen Gesicht aschfahl geworden war, schüttelte
den Kopf.

»Der Weg hier führt nicht nur zu Ihren
Grundstücken, sehe ich das richtig?« Der Kriminalist wollte sich ein Bild von
den örtlichen Gegebenheiten verschaffen.

»Nein, der geht ganz über die Hochfläche
rüber«, erwiderte der Landwirt, der nervös und müde wirkte und seine zersausten
graumelierten Haare aus der faltenreichen Stirn wischte. Seit er per Handy die
Polizei verständigt hatte, waren bereits zwei Stunden verstrichen.

»Es könnten also schon mehrere Personen
hier vorbeigekommen sein …?«, sinnierte Walda und strich sich übers dünne
blonde Haar

Hugo Binder nickte stumm, um dann
einzuwerfen: »Aber vielleicht hat sich keiner drum kümmert. Mir isch halt
verdächtig vorkomme, dass es kein Nummernschild gibt. Man weiß ja nie …« Er
machte eine Pause, »bei ›Aktenzeichen XY ungelöst‹ im Fernsehen saget se doch
immer, man soll melde, was verdächtig isch.«

Walda lächelte. »Das war sehr gut.«

An der Tür des Kombis machte sich ein
junger Kriminalbeamter bemerkbar, der offenbar eine wichtige Mitteilung hatte,
jedoch nicht einfach in die Vernehmung platzen wollte. Walda bemerkte ihn und
deutete ihm mit einer Handbewegung an, doch hereinzukommen. Es war Mike
Linkohr, schlank und sportlich, mittellange schwarze Haare, kantige
Gesichtszüge, die immer etwas Positives auszustrahlen schienen. Er war erst vor
wenigen Wochen, nachdem er seine Ausbildung absolviert hatte, von der
Polizeidirektion Göppingen zur Geislinger Kriminalaußenstelle abgeordnet
worden. Auch wenn er dadurch nun in der Provinz seinen Dienst tun musste, so
bot sich ihm hier doch die Gelegenheit, erste Erfahrungen an der »Front« zu
sammeln. Nur zu gern erinnerte sich Linkohr an die Worte des angesehenen
Göppinger Kommissars August Häberle, einem Praktiker, der nichts davon hielt, nur
am Schreibtisch zu sitzen und besserwisserisch zu delegieren. Häberle, den er
lediglich flüchtig kennengelernt hatte und mit dem er gerne einmal direkt
zusammenarbeiten wollte, pflegte seinem Ärger über Bürokraten und »Verwaltungshengste«
mit einem einzigen Satz zum Ausdruck zu bringen: »Alle wichtigen Positionen in
dieser Republik sind von Schwätzern besetzt.«

Eben dieser Linkohr stieg jetzt in den
Kombi und nahm auf einem der Drehsitze neben Walda Platz. Der junge Kriminalist
zögerte kurz und überlegte, ob er in Anwesenheit des Landwirts seine
Erkenntnisse darlegen sollte. Doch Walda ermunterte ihn mit einem Kopfnicken,
dies zu tun.

»Die Kollegen sagen, es muss eine enorme
Hitze gewesen sein«, begann er und spielte dabei mit einem Kugelschreiber. »Schlimmer,
als vom Blitz getroffen, meinen sie.«

Walda hörte mit verengten Augenbrauen zu.

»Es scheint klar zu sein: Mit Benzin
übergossen und angezündet«, erklärte der engagierte junge Mann, »der Kanister
lässt keinen Zweifel aufkommen.«

Der Landwirt holte entsetzt tief Luft.

»Irgendetwas gefunden?«, hakte Walda nach.

Linkohr nickte. »Soweit man die verkohlten
Knochenreste überblicken kann, nur ein einziges Schmuckstück. Eine goldene
Kette – mit einer Art kleiner Weltkugel dran. Das ist alles. Vielleicht finden
die Ulmer noch was.« Die sterblichen Überreste von dem, was einmal ein Mensch
gewesen ist, wurden sorgfältig eingesammelt und zur genauen Analyse nach Ulm
gebracht.

Draußen erstrahlte ein heller
Halogenscheinwerfer und hüllte die Umgebung des Kombis in ein gleißendes Licht.
Inzwischen war die Dämmerung bereits weit fortgeschritten.

»Und das Fahrzeug?«, wollte Walda wissen.

»Sie versuchen gerade, über die
Fahrgestellnummer den Eigentümer ausfindig zu machen. Drin im Wagen ist nichts,
was uns weiterhelfen könnte. Auch kein Serviceheft, nicht mal unter der
Motorhaube ein Hinweis auf den nächsten Ölwechsel.«

Waldas Gesichtsausdruck wurde ernst. Nach
einer kurzen Pause fügte der junge Mann hinzu: »Was allerdings ein bisschen
rätselhaft ist, ist die Sache mit dem Kanister. Wir finden den
Schraubverschluss nicht.«

»Ach …«, machte Walda und kniff die Lippen
zusammen, um dann zu entscheiden: »Wir müssen ohnehin das Gelände weiträumig
absuchen. Reifenspuren, Schuhabdrücke vielleicht.«

Linkohr war noch nicht fertig. »Dann ist
da noch etwas«, machte er voller Tatendrang weiter: »Bei den Kollegen vorne an
der Straße hat sich ein Mann gemeldet, ein etwas wundersamer Typ, wie sie
sagen. der will vorige Nacht was
Merkwürdiges bemerkt haben und will unbedingt mit dem Chef hier sprechen, mit
Ihnen also.«

Walda lehnte sich zurück. »Und was hat er
bemerkt?«

»Einen Lichtblitz, sagt er. Kurz nach
Mitternacht, einen Blitz«, berichtete der junge Kriminalist und wiederholte, um
es zu verdeutlichen: »Einen Blitz wie aus heiterem Himmel, sagt er.«

Der Chef überlegte kurz: »Lassen Sie ihn
herbringen.«
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Auch rund 400 Kilometer südlich, jenseits der Alpen, im Tessin,
war inzwischen die Nacht hereingebrochen. Jens Vollmer, der Ulmer
Physik-Student, dem der Amerikaner George Armstrong einen gut dotierten Job in
Aussicht gestellt hatte, ohne sich konkret zu äußern, war nach dem Gespräch
hinab zur Uferstraße gegangen, wo das Leben pulsierte und ihm eine kühle Brise
entgegenstrich. Draußen auf dem Luganer See spiegelten sich die Lichter der geschwungenen
Promenade, die sich bis hinüber nach Paradiso zog, an den Fuß des San
Salvatore, der den Glanz des Tages verloren hatte und sich jetzt dunkel vom
helleren Nachthimmel abhob.

Vollmer war gegenüber der
Schiffsanlegestelle in eine Pizzeria gegangen, hatte sich allein an ein kleines
Tischchen gesetzt und eine Lasagne bestellt, die ihm, dem sparsamen Schwaben,
sündhaft teuer erschien. Er nahm einen Schluck Rotwein und versuchte, seine
Gedanken zu ordnen. Mit Armstrong hatte er vereinbart, dass er ihn gleich
morgen früh wieder aufsuchen würde. Der angebotene Job, das war dem jungen Mann
inzwischen klar geworden, unterlag offenbar großer Geheimhaltung, was
allerdings mit einem geradezu fürstlichen Gehalt »belohnt« wurde. Was Vollmer
jedoch nicht passte, war die Eile, mit der er sich dafür entscheiden sollte.
Armstrong hatte ihn geradezu unter Druck gesetzt – zwar nicht übermäßig, aber
dennoch spürbar.

Während der junge Mann einen zweiten
Schluck Wein nahm und seinen Blick durch das Lokal schweifen ließ, das sich
zunehmend füllte, machte er sich mit dem Gedanken vertraut, in dieser
traumhaften Gegend für längere Zeit zu leben. Irgendwie würde er es seinen
Eltern beibringen müssen, die in einem kleinen Dorf auf der Schwäbischen Alb
lebten und deren große Angst es schon immer gewesen war, ihren einzigen Sohn
könnte es eines Tages berufsmäßig in eine größere Stadt verschlagen, womöglich
ins Ausland.

Eine schwarzhaarige junge Bedienung
brachte das bestellte Nudelgericht und riss ihn aus seinen Gedanken. Die beiden
lächelten sich zu – und schon war das Mädchen wieder weg. Vollmer blickte der
Frau nach und dachte, wie schön es im Tessin sein könnte – nur wenige
Autostunden von Ulm entfernt und über Chur, den Bernadino-Tunnel und Bellinzona
problemlos zu erreichen.

Keine Frage, das Projekt reizte ihn, zumal
es offensichtlich in ein großes Konzept eingebunden war, das von höchsten
Stellen forciert wurde. Vollmer schlang sein Essen förmlich hinunter und nahm
die Gäste um sich herum nicht mehr zur Kenntnis. Plötzlich spürte er in sich
Zweifel aufsteigen, ob es sich tatsächlich um einen wissenschaftlichen Auftrag
handeln würde, oder ob nicht gar militärische Interessen dahintersteckten. Und
dies auf dem Boden der neutralen Schweiz. Andererseits hatte das seriöse Auftreten
des Amerikaners nicht den Anschein erweckt, dass er im Auftrag irgendwelcher
Hintermänner handeln würde. Vollmer nahm einen kräftigen Schluck Rotwein und
blickte durch die entfernte Glasfront auf die hell beleuchtete Uferpromenade
hinaus.

Er erschrak, als er plötzlich hinter sich
eine Frauenstimme hörte, die sich zweifelsfrei an ihn wandte: »Signore Vollmer?«
Der Student drehte sich zögernd um und war irritiert.
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Franz Walda und sein junger Kollege Mike Linkohr hatten den
Hohenstadter Landwirt in die raue Kühle der von Scheinwerfern erhellten Nacht
verabschiedet, als ein hagerer Mann an der Schiebetür des
Mannschaftstransportwagens auftauchte. Das Gesicht wirkte blass und kränklich,
auf der Nase saß eine viel zu große Hornbrille mit dicken Gläsern und den fast
kahlen Kopf zierte nur noch ein schmaler, schwarzer Haarkranz. Der Mann, wohl
um die 55 Jahre alt, war in Begleitung eines uniformierten Beamten, der ihn
Walda vorstellte: »Das ist Herr Willing. Er hat eine Beobachtung gemacht.«

Walda und Linkohr begrüßten ihn und baten
ihn in den Wagen. Er ließ sich auf dem Sitz nieder, auf dem zuvor der Landwirt
gesessen war. Willings Hände waren schmutzig und zerfurcht, sein Gesicht
eingefallen und schlecht rasiert.

»Nun erzählen Sie mal«, ermunterte ihn
Walda und verschränkte die Arme.

Der
Angesprochene war nervös und wusste offenbar nichts mit seinen Händen
anzufangen. »Na ja, ich dachte, es könnte für Sie von Bedeutung sein«, begann
er, »als ich die vielen Polizeiautos sah, ist mir sofort eingefallen, was ich vergangene
Nacht gesehen hab.«

Linkohr behielt den Mann, der innerlich
aufgewühlt zu sein schien, von der Seite fest im Auge. Walda bekundete mit
einem leichten Kopfnicken Interesse.

»Ich wohn da drüben am Ortsrand«, machte
Willing weiter und deutete in Richtung Hohenstadt, »mit meiner Lebensgefährtin«,
fügte er lächelnd hinzu, »aber vorige Nacht hab ich nicht schlafen können, bin
Frührentner, müssen Sie wissen.« Er stockte kurz, als warte er auf eine
Reaktion seiner Zuhörer. Dann fuhr er fort: »Hab nämlich bis um Mitternacht
gearbeitet, an einer Erfindung«, wieder lächelte er stolz, »an meinem
Lebenswerk. Das ist aber noch nicht fertig.«

Walda wollte sich auf kein Gespräch dazu
einlassen und wurde ungeduldig:

»Und dann haben Sie aus dem Fenster
gesehen?« Er wollte auf den Punkt kommen.

Willing schaute den Kommissar misstrauisch
an. »Ja«, sagte er dann, »das war aber schon um drei, genauer gesagt, um kurz
nach drei. Ich bin raus zur Toilette und rüber ins Wohnzimmer, um nach dem
Wetter zu schauen. War ziemlich stark bewölkt. Ich steh zunächst am Fenster und
hab mich dann in den Sessel gesetzt. Der Vorhang war zurückgezogen und das
Licht gelöscht.« Willings rechtes Augenlid zuckte nervös. »Ja, Sie müssen
wissen, dass ich fast die ganze Anhöhe überblicken kann. Ich seh das rote
Blinklicht dieser Anlage hier und auch die Scheinwerfer der Autos, wenn sie
dran vorbeikommen.«

Der Kommissar nickte stumm.

»Ja, und dann war da plötzlich dieser
grelle Blitz«, berichtete der hagere Mann weiter, während sein rechtes Augenlid
nun immer häufiger zuckte.

»Ein Blitz?«, wiederholte Walda mit
gewissem Zweifel in der Stimme.

»Ja, so sah’s zumindest aus. Ein
gewaltiger Lichtblitz, aber nicht aus den Wolken, wie bei einem Gewitter,
sondern wie aus der Erde«, er überlegte, »oder aus dem Nichts, aus der Luft.
Als wär ein gewaltiges Halogenlicht in meine Richtung gerichtet gewesen und nur
für einen kurzen Moment aufgeflammt.«

Walda sah seinem nervösen Gegenüber in die
Augen. »Und dies war hier oben – aus Ihrem Blickwinkel betrachtet?«

Willing nickte heftig.

»Und ein Geräusch?«, schaltete sich jetzt
Linkohr ein, »gab’s denn einen Donner?«

Willing schüttelte den Kopf. »Nichts,
keinen Donner, keinen Qualm, nichts. Absolut still. Es war wie ein Spuk.«

»Kann es auch ein Feuer gewesen sein, ein
explosionsartig aufgeflammtes Feuer?«, zeigte sich Walda interessiert.

Der Befragte zuckte mit den Schultern. »Glaub
ich nicht. Dazu war’s viel zu hell, grell, wie ein Blitz. Keine Flammen, die
wären rötlich gewesen – und außerdem war’s sofort wieder dunkel. Das war nur
der Bruchteil einer Sekunde.«

Willing blickte ratlos. Den kurzen Moment
des Schweigens brach der Kriminalist mit einer ganz anderen Frage: »Und Sie?«,
wollte er wissen, »Sie sind danach wieder zu Bett gegangen?«

Willing stutzte über diese Frage. »Ja, was
sonst …?«

»Sie waren nicht aufgewühlt von dem, was
Sie gesehen haben? Hatten Sie nicht das Bedürfnis mit ihrer Partnerin zu sprechen« fragte Linkohr staunend und
glaubte zu spüren, wie der Mann immer aufgeregter wurde. Dazu bestand eigentlich
gar kein Grund, nachdem er sich doch jetzt alles von der Seele geredet hatte,
was ihn bedrückt hatte. »Mit Ellen?«, fragte Willing verwundert und meinte
seine Partnerin. »Nein, die schläft sowieso oben, müssen Sie wissen. Und mich
hat dann die Müdigkeit übermannt.«

Die drei Männer schwiegen für einen
Moment, bis sich Walda die Personalien des Mannes geben ließ und ihm mit einer
raschen Verabschiedung zu verstehen gab, dass die Vernehmung beendet sei.

Als Willing hinterm
Mannschaftstransportwagen in der Dunkelheit verschwunden war, wagte Linkohr
einen Kommentar: »Hat der nachtgewandelt?«

Walda holte tief Luft und machte noch ein
paar Notizen auf dem Blatt, auf dem er die Personalien Willings festgehalten
hatte. »Weiß der Kuckuck, was der gesehen hat …«

»Vielleicht ein Ufo«, meinte Linkohr
spöttisch grinsend. 
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Jens Vollmer sah zunächst die schlanken Beine, die in einer engen
Jeanshose steckten, dann einen ebenso engen Pullover, schließlich die
weiblichen Formen und dann die langen schwarzen Haare. Er war für einen kurzen
Moment nicht in der Lage, etwas zu sagen. Der junge Mann blickte in das
strahlende Lächeln einer gleichaltrigen Frau, deren dunkle Augen weit geöffnet
waren. Er legte sein Besteck beiseite und stand auf: »Ja, bitte?«, stammelte er
fast ein bisschen atemlos, einerseits vom Anblick der Frau, andererseits aus
Verwunderung.

»Bleiben Sie sitzen«, lächelte sie, ging
um das Tischchen, hängte ihre Handtasche an die Stuhllehne und setzte sich
Vollmer gegenüber. Er nahm ebenfalls wieder Platz und versuchte ein gezwungenes
Lächeln.

»Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte sie
in bestem Hochdeutsch. Dass sie ihn mit »Signore« angeredet hatte, war wohl
eher ein Gag gewesen.

»Entschuldigen Sie, wenn ich hier so
einfach auftauche«, fuhr sie fort, ohne das Strahlen zu verlieren, »aber man
hat mir gesagt, dass Sie heute schon mit Mister Armstrong gesprochen haben.«

Vollmers Überraschung war perfekt. Er
legte sein Besteck auf den Teller und schob ihn zur Seite. Ihm war der Appetit
plötzlich vergangen. Er fragte sich, was für ein Spiel hier gespielt wurde.

»Ich bin, um ehrlich zu sein, einigermaßen
erstaunt …«, entgegnete der junge Physiker, ohne den Satz beenden zu können.

Sie gab ihm einen freundschaftlichen Klaps
auf die rechte Hand: »Mann, sei nicht so ängstlich. Ich bin eine Kollegin von
dir«, sie lächelte wieder und verbesserte sich: »Eine künftige Kollegin von
dir. Hab ich recht? Ich war auch bei Armstrong vorhin und als du weg warst, hat
er mir vorgeschlagen, dir zu folgen und dir ein bisschen Gesellschaft zu
leisten.«

Er war baff. Da saß ihm urplötzlich eine
attraktive junge Frau gegenüber, so als habe sie ihm der Himmel geschickt, und
er war nicht in der Lage, sich darüber zu freuen.

Sein Lächeln wirkte verkrampft. »Und nun
bist du mir einfach nachgegangen?«, fragte er zweifelnd.

»Klar«, antwortete sie keck, »wie im Krimi
bin ich dir hinterher geschlichen. Wollte dich jetzt aber erst mal essen
lassen. Bin da draußen ein bisschen rumspaziert.« Sie deutete hinter sich auf
die Uferpromenade hinaus.

»Also«, versuchte Vollmer Ordnung in die
Geschehnisse zu bringen, »Armstrong hat das so gewollt …?«

Sie nickte heftig. »Übrigens, ich heiße
Claudia, Claudia Eberfeld. Nenn mich einfach Claudi«, sie reichte ihm die Hand,
die er zögernd ergriff und drückte.

»Wie ich heiße, weißt du ja, Jens, heiß
ich, Vollmer.«

»Ein Schwabe, gell?«, fragte sie eher
rhetorisch und äffte den schwäbischen Dialekt mühsam nach.

Jetzt trat die attraktive Bedienung an den
Tisch, was den jungen Mann zusätzlich irritierte. Sie nahm seinen Teller mit
und fragte, was sie der jungen Dame bringen könne. Claudia bestellte einen
Salat und einen Wein aus der Toskana.

»Ulm, ja«, erwiderte Vollmer knapp. »Wo
bist du her?«

»Berlin«, sagte sie, »Ossi-Teil.« Sie
grinste. »Wohn ganz in der Nähe vom Alex. Warst du schon mal dort?«

Vollmer nickte. »Ist schon fünf Jahre her,
ja, war eine politische Tour, mit einem Abgeordneten.«

»Fünf Jahre!«, wiederholte sie ungläubig, »Mann,
was glaubst du, was sich da inzwischen getan hat! Da wird gebaut ohne Ende!«

»Und was hat dich nach Lugano verschlagen?«,
wollte der junge Mann endlich wissen. Ihm erschien das alles reichlich suspekt.

»Bin Ingenieurin«, sagte sie
selbstbewusst, »war bei einer Software-Firma beschäftigt, Programmieren und so
– bis ich vor einem halben Jahr auf das Angebot von Armstrong gestoßen bin. Ja
– und schon war ich da. Ein Super-Job, sag ich dir. Keinen Chef, der nur nach
der Bilanz schielt, und der Teilhaber befriedigen will – Knete, Knete, Knete.
Das macht dich doch verrückt! Ein Leben lang nur Zahlen, Bilanzen, Druck,
Druck.« Sie lächelte ganz ungezwungen und befreit. »Nein, Jens, hier geht’s um
was ganz anderes.«

»Ist mir klar«, erwiderte er angestrengt,
obwohl ihm alles immer undurchsichtiger erschien, »die Arbeit hier …«, er
überlegte kurz, »sie hat mit Forschung zu tun …?«

»Du bist misstrauisch«, stellte die Frau
fest, »Jens, da gibt es keinen Grund dafür. Es ist alles ganz wunderbar. Was
wir tun, kannst du dir gar nicht vorstellen, aber Armstrong wird dich
einführen, sobald du bei uns einsteigst.«

Er hatte gehofft, dass sie ihm etwas
Genaueres sagen würde. »Und du bist beauftragt, mich rumzukriegen«, sagte er
direkt.

Sie zog eine Schnute. »Och, Jens«,
lächelte sie wieder sympathisch und ließ dezent ihren Berliner Dialekt
anklingen, »sei doch keen so’n verklemmter Schwabe!« Und dann fügte sie hinzu: »Aber
ich find dich auch so nett.«

Er fühlte sich geschmeichelt, ohne dass
dadurch seine Zweifel über das wahre Interesse dieses Mädchens an ihm
ausgeräumt gewesen wären. Hatte er nicht einmal irgendwo gelesen, dass es auch
Agentinnen gab, die ihre »weiblichen Waffen« einsetzten …?

Er beschloss, seinen ehemaligen
Physiklehrer zu Rate zu ziehen. Seit seiner Schulzeit waren zwar schon einige
Jahre vergangen, aber inzwischen hatte sich zu diesem damaligen Pädagogen aus
der Realschule ein geradezu freundschaftliches Verhältnis entwickelt. Dieser
Lehrer, längst ein Duz-Freund geworden, kam sogar zu jedem Klassentreffen. Jens
galt ohnehin als Beispiel für einen Schüler, der es trotz einst schlechter
Noten zu etwas gebracht hatte – und dies auch noch in der Physik, die dem
Lehrer ganz besonders am Herzen gelegen war. Dieser hatte Vollmer auch vor
einiger Zeit diese ins Tessin führende Internet-Adresse zukommen lassen.

 

Mittwoch, 15. März 2000.

Franz Walda und seine Kollegen hatten nur wenige Stunden
geschlafen. Es war spät geworden in Hohenstadt und die Nacht war eisig kalt
gewesen. Obwohl noch eine ganze Hundertschaft der Göppinger
Bereitschaftspolizei die Wiesen rund um den Fundort der verbrannten Leiche
durchsucht hatte, wurden weder Spuren noch irgendwelche Gegenstände gefunden.

Noch in der Nacht war auch der Göppinger
Kripo-Chef Helmut Bruhn vor Ort geeilt, um sich informieren zu lassen.
Daraufhin hatte er angesichts der mysteriösen Umstände entschieden, eine Sonderkommission
einzurichten. Sofort wurde ein Dutzend Kriminalisten aus den Betten geklingelt,
allen voran Hauptkommissar August Häberle, dem die Leitung übertragen wurde.
Häberle galt als einer der fähigsten Kriminalisten weit und breit, war knapp
über 50 und einer, der sich mit der Mentalität der Schwaben bestens auskannte.
Kein Draufgänger, keiner, der sich mit Ellbogen hochgedient hatte, kein
Schwätzer, sondern einer, der sich stets vor Ort ein Bild verschaffen wollte,
der sich nie zu schade war, »an die Front zu gehen«, wie er auch den jungen
Kollegen stets empfahl. Jahrelang hatte er beim Landeskriminalamt in Stuttgart
die kniffligsten Fälle gelöst, bis er vor kurzem wieder freiwillig in die
heimische Provinz zurückgekehrt ist. Häberle galt im Umgang mit dubiosen und
mysteriösen Angelegenheiten als äußerst versiert. Sein Wissen, seine
Menschenkenntnis, seine Art, wie er Verdächtige und Opfer behandelte, seine
endlose Geduld – das alles war nicht nur vorbildlich, sondern landauf, landab
schon legendär. Ob seiner Leibesfülle wurde er oftmals von seinen Gegnern
unterschätzt, wenn sie plötzlich flüchten wollten und nicht damit rechneten,
dass dieser Kommissar blitzschnell sein konnte und Bärenkräfte entwickelte.
Schließlich trainierte er seit Jahr und Tag die jungen Judoka von Frisch-Auf
Göppingen.

Es war 2 Uhr, als er in dieser kalten
März-Nacht in Geislingen eintraf, wo in aller Eile die technischen und
logistischen Voraussetzungen für eine Sonderkommission geschaffen wurden.

Er ließ sich von dem sichtlich übermüdeten
Walda und weiteren Kollegen schildern, was geschehen war. Einige tippten
Protokolle in die Computer-Tastaturen, andere uniformierte Kollegen von der
Wache versorgten die Kriminalisten mit Kaffee.

Nachdem er sich einen ersten Überblick
verschafft hatte, schickte Häberle die Beamten, die seit Stunden auf den Beinen
waren, nach Hause. Er würde sich jetzt, so weit dies mitten in der Nacht
möglich war, sämtliche Vermissten-Meldungen der letzten Wochen aus dem ganzen
Lande auflisten lassen.

 

In den Vormittagsstunden, als sich Häberle nun auch hundemüde
fühlte, lagen die ersten Erkenntnisse vor. Der Kriminalist rief seine Kollegen
im schlichten, weiß möblierten Lehrsaal zusammen, wohin er von einer Sekretärin
des Reviers frische Brezeln und Kaffee hatte bringen lassen. Rund ein Dutzend
überwiegend junge Männer lehnte an den Fenstersimsen oder an den Wänden, als
Häberle mit gewissem Stolz verkündete: »Kollegen, wir wissen, was es mit dem
Golf auf sich hat. Das Volkswagenwerk in Wolfsburg hat bereits mitgeteilt, dass
der Wagen am 9. August 1993 in die Schweiz exportiert wurde, genauer gesagt,
nach Lugano im schönen Tessin.« Häberle blätterte in einem Notizblock, während
die Kollegen an ihren Brezeln knabberten.

»Die Jungs im Tessin«, machte der
Kriminalist weiter, »sind ebenfalls sehr kooperativ. Sie haben herausgefunden,
dass der Wagen zuletzt auf eine Firma in Agno zugelassen war, liegt gleich
neben Lugano – beim Flughafen.« Häberle machte eine kurze Pause, um sich auf
seinem Blatt zu orientieren. »War wohl irgendein Kurierdienst, der im
vergangenen Oktober Pleite gemacht hat. Den gesamten Fahrzeugpark hat dann der
Konkursverwalter stillgelegt und sollte ihn verkaufen. Seither war der Golf
nicht mehr zugelassen und zusammen mit gut und gern 20 anderen Fahrzeugen auf
dem Firmengelände abgestellt.«

»Also hat ihn jemand geklaut und ist damit
zu uns auf die Alb kutschiert«, stellte ein jüngerer Beamter fest und
überlegte: »Die Theorie, da könnte einer Selbstmord begangen haben, dürfte
damit endgültig hinfällig sein.«

Häberle nickte. »Daran hab ich heut Nacht
schon nicht mehr geglaubt. Denn dann hätte der Schraubverschluss für den
Benzinkanister noch irgendwo rumliegen müssen.«

Ein weiterer Beamter, der mit vollem Mund
sprach, fragte: »Kann man zur Leiche schon etwas sagen?«

Häberle schüttelte den Kopf. »Frühestens
bis zur Mittagszeit, meinen die Kollegen in Ulm.«
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Im Tessin strahlte die Frühlingssonne. Sie ließ den Luganer See so
glitzernd und tief blau erscheinen, wie er auf den Ansichtskarten an der
Uferpromenade abgebildet war. Jens Vollmer blickte aus dem Fenster eines
winzigen Appartements, das sich in einem jener Altstadthäuser befand, die die
engen, steil zum Bahnhof hinaufführenden Gässchen säumten. Nie hätte er
gedacht, dass ihn diese junge Frau so faszinieren würde. Lange hatten sie in
der Pizzeria gestern Abend noch herumgealbert, waren sich näher gekommen und
noch in eine kleine Bar gegangen. Mit jedem Cocktail, den sie tranken,
verflogen bei dem jungen Mann die Vorbehalte, die er dem Mädchen anfangs entgegengebracht
hatte. Sie war unkompliziert und humorvoll und schaffte es innerhalb weniger
Stunden, ihm seine Hemmungen zu nehmen, die ihm von seinem provinziellen
Elternhaus her mitgegeben worden waren.

Als sie kurz vor eins die Bar verließen
und in der frischen März-Nacht standen, hatte sie ihm ohne zu zögern
vorgeschlagen, doch noch zu einem kurzen Drink zu ihr zu gehen, zumal sie es
nicht verantworten könne, ihn jetzt in dieser fremden Stadt allein zu lassen.
Er willigte mit pochendem Herzen ein und folgte ihr nur wenige Seitengassen
aufwärts zu dem Mietshaus, das dem mediterranen Stil der Umgebung entsprach.

Sie tranken noch ein Gläschen Wein,
plauderten über Gott und die Welt, nur nicht über den Job, und rückten auf der
weißen Ledercouch näher aneinander. Claudia hatte eine CD mit klassischer Musik
aufgelegt und zwei Kerzen angezündet. Als sie kurz nach draußen verschwand und
wieder kam, war Vollmer für einen Moment sprachlos. Die junge Frau war in einen
superkurzen schwarzen Lederrock geschlüpft, sodass sich im flackernden
Kerzenlicht die helle Haut ihrer Beine faszinierend von dem dunklen Hintergrund
abhob. »Hey«, hauchte sie lächelnd und blickte ihn aus ihren großen dunklen
Augen an, in denen das Kerzenlicht funkelte. »Wie findest du mich?« Er war einen
Augenblick lang atemlos, während sie stolz auf ihn zuging und sich neben ihn
auf die Couch setzte. »Du wolltest doch die Schönheiten des Tessins kennen
lernen, stimmt’s?«, sagte sie kess, nahm das Weinglas und ermunterte ihn, mit
ihr anzustoßen.

Er lächelte. »Die Schönheiten des Tessins
– wie recht du hast.«

Nachdem sie getrunken hatten, umarmten sie
sich. Er gab ihrem sanften Druck nach und ließ seinen Oberkörper auf die weiche
Couch sinken. Ihre langen schwarzen Haare berührten sein Gesicht, er spürte
ihren heißen Atem.

Es war, wie Vollmer jetzt, am Morgen
danach, beim Blick aus dem Fenster zu den Ziegel gedeckten Dächern der
Altstadthäuschen zufrieden feststellte, eine traumhafte Nacht gewesen. Während
Claudia im Bad war, versuchte der junge Mann, seine Gedanken zu sortieren. So
etwas hatte er noch nie erlebt. Der Frau war es gelungen, ihn zu faszinieren
und ihn alle Probleme vergessen zu lassen. Alles, was mit seiner beruflichen
Zukunft zusammenhing, war mit einem Mal unwichtig geworden. Jetzt aber begann
sich die Realität mehr und mehr wieder in den Vordergrund zu drängen. Nur eine
einzige Frage hatte er ihr gestern zu Armstrong noch gestellt – und die
Antwort, die sie ihm in weinseliger Stimmung gab, war aufregend und merkwürdig
zugleich gewesen: »Es gibt Menschen, die immer einen Schritt weiter sind, als
andere. Und manchmal ist das, was Einzelne tun, ein großer Schritt für die
Menschheit.« Dann hatte sie eine Pause eingelegt, um ihn zu ermuntern: »Geh
diesen Schritt mit und du wirst es niemals bereuen.«

Was sie da mit dem Schritt gesagt hatte,
das wusste Vollmer, war ein abgewandeltes Zitat von Armstrongs Namensvetter,
der im Juli 1969 als Erster den Mond betreten hatte …

 

Es war kurz vor elf, als bei der Geislinger Kriminalpolizei ein
erstes Ergebnis der Ulmer Gerichtsmediziner vorlag, die die verkohlten
Leichenteile untersucht hatten.

Häberle trommelte seine Kollegen wieder
zusammen. Auch Walda und die anderen Beamten, die in Hohenstadt ermittelt
hatten, waren inzwischen zurückgekehrt. Sie hatten sich nur einige wenige
Stunden Schlaf gegönnt. Die Männer lehnten an den Schreibtischen, auf denen
sich bereits Akten stapelten, oder sie blieben an der offenen Tür stehen.
Häberle, der stets einen optimistischen Gesichtsausdruck hatte, lächelte allen
freundlich zu und erklärte: »So wie’s aussieht, haben wir’s mit einer
männlichen Person zu tun, einer jüngeren vermutlich. Den Knochen nach zu
urteilen, dürfte sie zwischen 25 und maximal 40 Jahre alt sein. Irgendwelche
Hinweise auf Fremdeinwirkungen vor dem Verbrennen sind nicht festzustellen.«

Die Kriminalisten nickten schweigend. Sie
alle wussten aus Erfahrung, wie eine verkohlte Leiche aussah.

Häberle fuhr fort: »Was die Kollegen der
Gerichtsmedizin stutzig macht, ist die Art und Weise, wie die Leiche verbrannt
ist. Egal, ob sich dieser Mensch nun selbst mit Benzin übergossen und
angezündet hat, oder ob es einen Täter gibt – sicher ist eines: Allein damit
hätte die Leiche nicht so gewaltig gebrannt, wie sie es offenbar getan hat. Es
hätte, so meinen die Ulmer Kollegen, eines lang anhaltenden Feuers drumrum
bedurft, wie etwa, wenn sie in einer lichterloh brennenden Scheune gelegen
wäre. Sonst müsste der Leichnam ziemlich schnell erloschen sein.«

Betretenes Schweigen.

Linkohr, unrasiert wieder gekommen, brach
die Stille: »Aber nach einem heftigen Feuer hat’s ja da oben wohl nicht
ausgesehen.«

Häberle nickte. »Eben. Die Grasnarbe drum
rum war kaum angegriffen – wenn ich das aus ihren Bildern richtig deute.« Er
wollte keinen weiteren Kommentar dazu abgeben, sondern zunächst Informationen
erteilen: »Die chemischen Analysen des verwendeten Brandbeschleunigers stehen
noch aus. Aber nach Lage der Dinge war’s wohl Benzin, zumindest hat der
Kanister danach gerochen. Die Kollegen werden noch rauskriegen, um welche
Benzinmarke es sich gehandelt hat. Ist heutzutage kein Problem.«
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Claudia, die junge Berlinerin, hatte wieder ihre engen Jeans und
diesmal einen knallroten Strickpulli angezogen. Das Frühstück in ihrem
Appartement war eher spärlich ausgefallen, doch sie und Jens wollten möglichst
rasch zu Armstrong gehen. Der junge Mann allerdings hatte zum Leidwesen von
Claudia darauf bestanden, noch seinen ehemaligen Physik-Lehrer zu Rate
zuziehen, den er als einen väterlichen Freund ansah. Er bekam ihn an diesem
Morgen auch gleich ans Telefon.

»Einen wunderschönen guten Morgen, Bruno«,
begann Vollmer das Gespräch und erklärte, dass er sich gerade im Tessin
aufhalte und einen Traumjob angeboten bekommen habe.

»Na also – hab ich zu viel versprochen?«,
unterbrach ihn der positiv gestimmte Gesprächspartner.

»Wahrscheinlich nicht«, räumte der junge
Mann ein und blickte aus dem Fenster des Appartements, während Claudia in ihrer
Handtasche kramte und nicht so recht verstehen wollte, warum Jens noch für
dieses Telefonat Zeit verlor. »Aber trotz allem«, sagte er, »trotz allem klingt
das alles ein bisschen geheimnisvoll.« Er überlegte kurz. »Aber es ist schon
so, dass du mir dies guten Gewissens empfehlen kannst?« Seine Zweifel waren
unüberhörbar.

»Klar doch«, erwiderte Bruno, »du solltest
wissen, große Projekte unterliegen immer strengster Geheimhaltung. Lass dir’s
in Ruhe erklären. Ich bin mir absolut sicher, du bist der richtige Mann! Ich
hätt’s dir sonst nicht empfohlen.«

Jens fühlte sich geschmeichelt. Wenn sein
ehemaliger Lehrer Bruno dies sagte, konnte er darauf vertrauen. Er bedankte
sich für das kurze, aber aufbauende Gespräch. Claudia drückte ihm einen Kuss
auf die Stirn. »Überzeugt?«, hauchte sie. Er lächelte, als er ihr aus der
Wohnung hinaus folgte.

Das Wetter war frühlingshaft. Allerdings
reichten die Strahlen der Sonne noch nicht in die engen Gassen Luganos hinein.
Die beiden jungen Leute schlenderten deshalb zur Uferpromenade hinaus, an der
sie sich links hielten und geradewegs in die herrliche Parkanlage gelangten, wo
in den großzügigen Blumenrabatten bereits die ersten Frühlingsblüher für
Farbtupfer sorgten. Hier scharten sich Touristen um das schwimmende
Kirchenmodell San Carlino, das seit 1999 an den 400. Geburtstag des aus Bissone
am Luganer See stammenden Barockbaumeisters Francesco Borromini erinnerte.

Die altehrwürdigen Bäume schoben dicke
Knospen, an einigen war das frische Grün schon entfaltet. Schwäne und Enten
tummelten sich am Ufer, in das die weit ausragenden Äste hingen. Jenseits der
glitzernden Wasseroberfläche war der San Salvatore in feinen Morgendunst
gehüllt.

Die Zahl der Fremden nahm in diesen
März-Tagen bereits deutlich zu. Jens hatte seinen rechten Arm um Claudias
Schulter gelegt, als sie durch den Park spazierten, der ihnen mit jedem Atemzug
die Frische einer erwachten Natur vermittelte.

»Ich freu mich, dass du’s tust«, sagte
Claudia und blickte Jens von der Seite an. Er hatte sich durchgerungen, die
Chance, die sich ihm da bot, zu ergreifen. Auch Claudia zuliebe.

Dennoch zeigte er sich noch ein bisschen skeptisch.
»Aber Armstrong muss mir jetzt klipp und klar sagen, worum’s geht.«

Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund. »Du
wirst Teil eines großen Ganzen sein, mein Lieber. Wie wir alle das auch sind.«
Dann gingen sie weiter. Claudia genoss den Blick zu diesem markanten San
Salvatore hinüber, dessen Spitze ein Antennenmast krönte. »Ein Einzelner«, so
sinnierte sie, »ein Einzelner vermag zwar grandiose Ideen zu haben, aber sie
umzusetzen, bedarf heute der Kraft aller. Auf dem Mond sind zwar nur wenige
gelandet – aber hinter allem ist eine ganze Nation gestanden.«

Jens dachte plötzlich wieder an Armstrong
– an den Ersten auf dem Mond.

Am Ende des Parks gingen sie an der
Ufermauer des hier einmündenden Cassarate-Flusses entlang zur Straße hinauf und
bogen an einem Zeitungskiosk rechts ab, über eine Brücke hinweg zu einer kurzen
Kastanien-Allee. Dies war auch die Richtung zu der Standseilbahn, die zum
anderen Luganer Hausberg hinauf führte, zum Monte Bré.

Das Paar wandte sich schließlich einem
Seitengässchen zu, stieg einige Stufen hinauf und gewann rasch an Höhe. Mit
jedem Schritt taten sich hinter den beiden neue Ausblicke auf den See auf, über
die Dächer der Stadt hinweg, die sich an den Hügel zwischen Monte Bré und San
Salvatore ins Halbrund des Luganer Sees schmiegte. Für einen kurzen Moment
dachte Jens daran, wie viel Geld aus dem Ausland in den Tresoren dieser Banken
hier wohl schlummerte. Und mit wessen Geld die prächtigen Villen gebaut und
gekauft wurden, die sich außerhalb der Stadt die Hänge hinaufzogen,
insbesondere am Sonnenhang des Monte Bré.

Sie erreichten das Terrassenhaus, in dem
Armstrong residierte, ziemlich weit oben, dort, wo die Bebauung lockerer wurde.
Der Amerikaner, der eine weiße Hose und ein ebenso weißes kurzärmeliges Hemd
trug, begrüßt sie mit einem charmanten Lächeln und führte sie in das helle
Wohnzimmer, durch dessen große Fensterfront die Sonne strahlte. Armstrong bot
seinen jungen Besuchern Platz auf der Couch an.

»Wunderbar, dass Sie gekommen sind«,
freute er sich, rückte seine randlose Brille zurecht und meinte, mit seinem
deutsch-amerikanischen Akzent fast väterlich an Jens gewandt: »Sie werden mir
sicher verzeihen, dass ich Sie den Abend hier in dieser schönen Gegend nicht
allein habe verbringen lassen wollen.«

Jens zwang sich ein Lächeln ab und schaute
zu Claudia hinüber, die im Eckteil der Couch Platz genommen hatte.

»Und, junger Freund?« Der braungebrannte
Amerikaner gab sich locker und machte es sich in einem Sessel bequem.

Jens zögerte einen Moment, ehe er sich zu
einer Erklärung durchrang: »Nun, ja, das klingt ja alles verlockend. Aber bevor
ich was unterschreibe, muss ich schon genau wissen, worauf ich mich einlasse.«
Er spürte, wie sein Herz zu klopfen begann. Claudia legte beruhigend eine Hand
auf sein Knie und lächelte ihn an.

»Keine Sorge, junger Freund«, erklärte
Armstrong, »wenn Sie Ihre Bereitschaft signalisieren, was ich aus Ihrer
Äußerung zu erkennen glaube, dann brauchen Sie zunächst nichts zu tun, als ein
Dokument zu unterschreiben, das Sie zur Geheimhaltung verpflichtet. Zu
allerhöchster Geheimhaltung«, wiederholte er, »aber das darf Sie nicht
misstrauisch stimmen. Bei jedem Hightech-Unternehmen werden Sie sich zu
Ähnlichem verpflichten müssen.«

Jens nickte verständnisvoll.

»Wollen Sie etwas trinken?«, fragte Armstrong
unvermittelt. Die jungen Leute entschieden sich für Mineralwasser, das ihr
Gastgeber sogleich aus dem Kühlfach seiner Schrankwand holte und servierte.

Als er wieder Platz genommen und sie alle
einen Schluck getrunken hatten, griff Armstrong zu einem Leder gebundenen
Dokumentenordner, der auf einem Glastischchen offenbar bereit gelegt worden
war. Er schlug ihn auf und Jens erkannte, dass sich auf dem ersten, kunstvoll
verzierten Blatt das Wappen der Vereinigten Staaten von Amerika befand. Mit
einigen einleitenden Sätzen, die Armstrong erläuterte, wurde darauf
hingewiesen, dass sich die USA dem Fortschritt verpflichtet fühlten und sie
deshalb engagierten Forschern und Wissenschaftlern die Chance geben wollten, an
einem Projekt mitzuarbeiten, das der ganzen Menschheit zugute komme. Dies alles
aber unterliege nach amerikanischer Gesetzgebung allerhöchster Geheimhaltung,
weshalb strenge Strafen drohten, falls auch nur Teile davon an die
Öffentlichkeit gebracht würden. In dem Dokument wurden mehrere Paragraphen
zitiert, in denen von Landesverrat und Spionagetätigkeit die Rede war, von den
berechtigten Interessen der USA und der gesamten freien Menschheit.

»Nichts weiter, als dass Sie sich
verpflichten, über unser Gespräch Stillschweigen zu bewahren, sollten Sie hiermit
bestätigen«, erklärte Armstrong voller Überzeugung. Er hatte inzwischen dreimal
umgeblättert, weil der Text so ausführlich war, und Jens jetzt einen
Kugelschreiber gereicht, mit dem er Name, Adresse und Geburtsdatum einfügen und
unten rechts unterschreiben sollte. Der junge Mann überflog noch einmal den
Text, um sicherzugehen, dass er sich zu nichts anderem, als zu Stillschweigen
verpflichtete, notierte die geforderten Daten darunter und besiegelte es mit
seiner Unterschrift. Diese war, das erkannte er selbst, ein bisschen zittrig.

Armstrong nahm das Dokument wieder an sich
und zeigte sich zufrieden: »Willkommen im Team, Mister Vollmer.«
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In Geislingen, wo das Wetter noch eher an Winter, als an Frühling
erinnerte, liefen an diesem Nachmittag die Ermittlungen auf Hochtouren. Bei der
Sonderkommission im Lehrsaal des Polizeigebäudes beschlich Häberle langsam das
ungute Gefühl, an Grenzen zu stoßen. Selten hatte er einen Fall gehabt, der so
wenige Anhaltspunkte bot, wie dieser. Es gab keine Spuren, nicht die
geringsten. Auch Lautsprecher-Durchsagen in den umliegenden Orten, in
Hohenstadt selbst, in Nellingen sowie Ober- und Unterdrackenstein und auf dem
großen Campingplatz, der sich in unmittelbarer Nähe der Funkstation den Hang
hinab erstreckte, waren ohne konkrete Zeugenhinweise geblieben. Niemandem war
offenbar der schwarze Golf aufgefallen, niemand hatte etwas gehört oder
gesehen.

Eine weitere Durchsuchung des Geländes rund um die Fundstelle –
mit einer Hundertschaft der Bereitschaftspolizei, einer Hundestaffel und einem
Hubschrauber – erbrachte nichts Neues. Häberle hatte noch gehofft, dass man
Autokennzeichen finden würde. Denn es war äußerst unwahrscheinlich, dass der
gestohlene Golf ohne Schilder aus der Schweiz hierher gefahren wurde.

Der Einzige, der offenbar etwas gesehen
hatte, war dieser Willing aus Hohenstadt. Doch der, so ließ sich Häberle von
Walda berichten, machte nicht gerade einen überzeugenden Eindruck. Der Leiter
der Sonderkommission musste sich mit dem Gedanken vertraut machen, seinen
Vorgesetzten in Göppingen, Helmut Bruhn, vom spärlichen Ermittlungsergebnis zu
informieren. Darüber würde dieser nicht sonderlich begeistert sein. Doch das
war Häberle egal.

 

Die Lautsprecher-Durchsagen in den Alb-Gemeinden hatten inzwischen
eine breite Öffentlichkeit auf den Fall aufmerksam gemacht. Göppingens
Polizei-Pressesprecher Uli Stock, der bis dahin beharrlich geschwiegen und
keine Verlautbarung an die Medien weitergegeben hatte, weil er die ersten
Erkenntnisse abwarten und den Kollegen draußen keinen Journalisten-Rummel
zumuten wollte, war überrascht, wie lange auch der örtliche Polizeireporter
Georg Sander dieses Mal brauchte, bis er von dem Leichenfund erfuhr.

Ziemlich sauer hatte Sander, bei der 
›Geislinger Zeitung‹ seit Jahr und Tag für Kriminalfälle zuständig, kurz nach
zwölf versucht, Stock in Göppingen telefonisch zu erreichen. Doch der war
gerade pünktlich in die Mittagspause entschwunden, sodass der Journalist andere
Quellen anzapfen musste, die er verständlicherweise nie verraten würde. So
erfuhr er, natürlich viel zu spät, um das Geschehen in Hohenstadt noch
verfolgen zu können, was sich am Vorabend auf der Albhochfläche abgespielt
hatte.

Für ihn bedeutete dies Hektik: Er musste
jetzt in aller Eile seine Informationen sammeln, zumal er sich nie allein auf
die erfahrungsgemäß dürren Worte der offiziellen Pressemitteilungen verließ.
Sander, um die 50, aber eigentlich viel jünger wirkend, das volle blonde Haar
meist zersaust, hatte bei seinen Telefonaten, wie immer durch das große Redaktionsfenster
auf den Turm des historischen Alten Rathauses hinausgeblickt und den Tauben
zugeschaut, die an solchen Frühlingstagen kräftig auf den Dachrinnen und
Mauervorsprüngen der umliegenden Gebäuden turtelten.

Dann rief Sander, dessen Kollegen auch
nach und nach in die Mittagspause gegangen waren, seinen Fotografen-Kollegen
Peter Miele, der sich meist bis 13 Uhr mit seinen Computern und
Bildbearbeitungsprogrammen abmühte.

Augenblicke später saßen sie in dem weißen
Redaktions-Polo, den stets Miele steuerte.

Hohenstadt erreichten sie quer über die
Albhochfläche auf einem Schleichweg, ohne die viel befahrene B 466 durchs
sogenannte »Goißatäle«, den Autobahnzubringer, benutzen zu müssen. Der Polo
rollte über schmale Asphaltsträßchen, vorbei am Sportflugplatz Berneck, auf dem
an Wochentagen kein Betrieb herrschte, und dann durch zwei große
landwirtschaftliche Hofstellen hinüber nach Oberdrackenstein. Hinter diesem
bäuerlich geprägten Örtchen ragte die weithin sichtbare Funkstation von
Hohenstadt zum mit dichten Wolken verhangenen Himmel. Da oben musste es
geschehen sein.

Miele steuerte den dort abzweigenden
Feldweg an und hielt am Ende des Umgrenzungszauns. Sander sprang aus dem Wagen
und erkannte sogleich, wo die Leiche gelegen haben musste: Ein paar Schritte abseits
des Wegs zeugte ein nahezu kreisrunder aschegrauer Fleck in der Grasnarbe von
einem Feuer.

Miele packte seine Leica aus und
fotografierte die Fundstelle so, dass im Hintergrund, als Orientierungspunkt
für die morgigen Zeitungsleser, die Funkanlage zu sehen war.

»Und nun?«, fragte er, als er nach dem
dritten Bild den Film wechseln musste, weil er wieder Mal nur Reste eingelegt
hatte.

Sander, den es fror, blickte sich ratlos
um. Und wieder ärgerte er sich, dass er gestern Abend nichts mehr erfahren hatte.
Er entschied, sich in dem nahen Hohenstadt umzuhören – falls es dort zu dieser
Mittagszeit überhaupt jemand gab, der bereit war, mit Journalisten zu reden.

Sie stiegen wieder in den Polo und fuhren
in den Ort hinüber. Dort, im Gasthaus ›Sonne‹, wo Sander um die Mittagszeit
auch einige Einheimische vermutete, ließen sie sich in einer Ecke nieder.
Tatsächlich saßen am Stammtisch fünf Männer, allesamt in blauer
Arbeitskleidung, vielleicht Handwerker, möglicherweise auch Landwirte, die
heftig diskutierten und ihre Gespräche nur kurz unterbrachen, als sie die
Fremdlinge sahen.

Dann fiel der Blick des Journalisten auf
ein Paar, das ganz am Ende der Tischreihe Mittag aß – ganz offensichtlich eine
typisch schwäbische Speise, nämlich Linsen, Spätzle und Saitenwürste. Sanders
Lieblingsessen. Die beiden sahen nach Tagestouristen aus, der Mann, vermutlich
um die 40, schwarze Haare, die Frau sicher wesentlich jünger, dunkelbraune
schulterlange Haare. Die Kleidung ließ darauf schließen, dass sie zum Wandern
auf die Alb gekommen waren. Vermutlich aus dem Esslinger oder Stuttgarter Raum,
dachte Sander. Die Großstädter, sofern sie denn naturverbunden waren, kamen
gerne zu jeder Jahreszeit auf die Alb herauf.

Auch Miele hatte das Paar kurz gemustert,
ihm dann aber ebenfalls keine weitere Bedeutung beigemessen. Der Redakteur
bestellte bei der Wirtin ein Hefeweizen, sein schlanker und ranker Fotograf,
als vegetarischer Gesundheitsapostel hinlänglich bekannt, beließ es bei einem
Mineralwasser. Sander hörte sofort, dass sich die Gespräche der Männer um die
nächtlichen Ereignisse drehten. Keiner von ihnen hatte aber offenbar selbst
etwas gesehen oder bemerkt. Offenbar herrschte im Ort allgemeines Rätselraten,
was da bei der Funkstation passiert war. Nur einen Namen schnappte Sander auf,
vermutlich von jemandem, der als Einziger der Polizei einen Hinweis gegeben
hatte, ein gewisser Norbert, wie es schien, eine etwas wundersame Figur.

Die beiden Zeitungsleute bezahlten, als
ihre Gläser leer waren, und beratschlagten vor der ›Sonne‹, wie sie den Norbert
finden konnten. Sander hatte die Wirtin nicht fragen wollen, um keine
langwierigen Erklärungen abgeben zu müssen. Sie gingen deshalb ein Stück der
Hauptstraße entlang, bis sie in einer offenstehenden Garage einen älteren Mann
entdeckten, der dort unter der Motorhaube seines alten Mercedes werkelte.
Sander begrüßte ihn freundlich, entschuldigte sich und erklärte, dass sie einen
Herrn namens Norbert suchten, der möglicherweise ein bisschen als Sonderling
gelte. Der Angesprochene wusste sofort, wer nur gemeint sein konnte. Norbert
Willing, Frührentner, Tüftler, Erfinder, Bastler, wohne mit einer wesentlich
jüngeren Frau zusammen, draußen am Ortsrand – in Richtung Oberdrackenstein.
Sander bedankte sich.

 

Kripo-Chef Bruhn hatte sich Häberles Schilderungen wortlos
angehört, anschließend etwas Unfreundliches geknurrt und dann aufgelegt.
Häberle konnte über so viel missmutiges Verhalten nur in sich hineingrinsen und
schüttelte den Kopf. Er stand auf und ging in das angrenzende Büro des
schnauzbärtigen Kollegen Schmidt hinüber, der soeben verschiedene Anfragen an
Landes- und Bundeskriminalamt gerichtet hatte.

»Und?«, fragte Häberle und blieb am
Türrahmen stehen.

»Es gibt natürlich jede Menge Vermisste in
diesem Alter. Auch in der Schweiz, sogar im Tessin«, erklärte Schmidt.

»Wie sieht’s mit dem DNA aus?«, wollte der
Chef-Ermittler wissen.

»Das dauert noch, vermutlich bis morgen«,
erwiderte der Angesprochene, »dann kriegen wir auch ziemlich rasch von der
DNA-Datenbank Bescheid.«

Häberle sprach wie zu sich selbst: »Wenn
das Erbgut unseres Toten schon mal irgendwo registriert wurde, kommen wir
garantiert weiter.« Um dann nachzufragen: »Gibt’s einen Zahnbefund?«

»Ja, das gibt’s«, Schmidt blätterte in
seinen Unterlagen, »aber nichts Besonderes. Keine Brücke oder so was, nur ein
paar Plomben. Na ja, es wird wenig ergiebig sein, die Zahnärzte im Umkreis zu
befragen.«

»Wir werden die Fotos in deren
Fachzeitschrift veröffentlichen – aber das dauert dann Monate«, erklärte
Häberle.

Walda war am Büro vorbei gekommen und
hatte das Gespräch mitgehört, weshalb er seine Einschätzung abgab: »Das
befürchte ich auch, ja«, bekräftigte er, um grinsend hinzuzufügen: »Dann beißen
wir uns die Zähne aus.«

Schmidt drehte sich mit dem Bürosessel zu
ihm hin. »Aber wie kann es sein, dass der Mensch dort oben so gewaltig
verbrennt, obwohl das mit Benzin allein nicht möglich ist.«

Walda zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls
kann die Verbrennung nicht anderswo stattgefunden haben. Sonst hätte ein
möglicher Täter die verkohlten Überreste nach Hohenstadt transportieren und
dort abladen müssen. Wer tut denn schon so was? Gegen eine solche Theorie
spricht ohnehin die Fundort-Situation. Die Knochen, das haben die Kollegen der
Spurensicherung eindeutig festgehalten, lagen genauso, wie sie hingehören, wenn
man das in einem solchen Fall so sagen kann.«

»Was mich die ganze Zeit über beschäftigt«,
machte Schmidt weiter, während Häberle aufmerksam zuhörte, »das ist die Frage,
wie ein möglicher Täter von da oben weggekommen ist. Da muss es noch ein zweites
Fahrzeug gegeben haben. Geht man jedenfalls davon aus, dass wir’s tatsächlich
mit einem Tötungsdelikt und keinem Selbstmord zu tun haben, dann sind Täter und
Opfer einzeln dort hingefahren – oder der Täter wurde abgeholt.«

»Richtig, aber der Ort für so ein …«,
Walda überlegte, »für so ein konspiratives Treffen ist doch ungewöhnlich,
finden Sie nicht auch?«

Häberle erwiderte nichts.
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Norbert Willing bewohnte ein uraltes Bauernhaus, das mehrere
ehemalige Stallungen und Scheunen umfasste, dazu einen Maschinenschuppen und
einen großen, ziemlich verwilderten Garten. Sander überlegte, wie dies erst im
Sommer aussehen musste, wenn die Sträucher und Büsche, die rankenden Gewächse
und die Stauden grün waren und austrieben. Das Gebäude war sicher seit hundert
Jahren nicht mehr saniert worden, die Fensterläden schief, die Dachrinne
verrostet. Als der Journalist mit seinem Fotografen das eiserne Gartentürchen
öffnete, gab es ein quietschendes Geräusch, irgendwo sprang eine schwarze Katze
auf und huschte verängstigt davon.

Die beiden Zeitungsleute gelangten über
einen mit unebenen Natursteinen ausgelegten Gartenweg zu der verwitterten
Haustür, an deren morschem Rahmen ein Klingelknopf nur an den Drähten hing.
Sander drückte und hörte aus dem Innern des Gebäudes eine schrille Klingel.
Augenblicke später öffnete eine junge Frau, deren braune Haare an eine
Löwenmähne erinnerten. Sander stellte sich und Miele vor und fragte nach
Willing. Die Frau, die knapp 30 und gut proportioniert war und ein reizendes
Minikleidchen trug, deutete auf einen der Querbauten: »Er ist da drüben. Sie
können rüber gehen.« Die Frau wirkt ernst, dachte Sander. Er bedankte sich und
ging auf einem ausgetretenen Erdweg am Haus entlang zu den früheren Stallungen
hinüber. Miele folgte ihm.

An der beschriebenen Tür hielt der
Journalist inne, klopfte eher symbolisch und öffnete sie sogleich, ohne auf
eine Antwort zu warten. Modriger Geruch schlug den beiden Zeitungsleuten
entgegen. In dem fensterlosen Innenraum brannten mehrere Leuchtstoffröhren, die
mit ihren Fassungen von der mit Spinnweben überzogenen Decke baumelten. Sander
blieb für einen kurzen Moment stehen, um sich zu orientieren. Zwischen einem
Wirrwarr von Apparaten, Kabeln und Werkbänken, Metallteilen und Rohren, war ein
fast glatzköpfiger Mann auf einer Bockleiter über eine Vorrichtung gebeugt, die
im Wesentlichen aus zwei riesigen, parallel zueinander angeordneten
Metallscheiben bestand. In deren Zwischenraum war eine unübersehbare Menge von
winzigen Gestängen, Gewichten und Rädern angebracht.

Der Mann, der eine dicke Hornbrille trug,
hatte die Besucher bemerkt und sich aufgerichtet. Noch bevor er etwas sagen
konnte, begrüßte ihn Sander und stellte sich und seinen Kollegen vor.

»Presse?«, wiederholte Norbert Willing
wenig erfreut, »ich hab nix zu sagen.« Offenbar schien er zu ahnen, worum es
ging. Er stieg die vier Stufen seiner Leiter herab und kam auf Sander und Miele
zu. »Und fotografiert wird hier schon gar nicht«, knurrte er, als er die Tasche
des Fotografen sah.

»Wollen wir auch nicht«, sagte Sander und
schaute in das schlecht rasierte Gesicht des kränklich wirkenden Mannes.

»Wenn Sie wegen der Sache von gestern
kommen, sind Sie bei mir verkehrt«, fuhr Willing fort und wischte sich seine
Hände am blauen Arbeitsoverall ab. »Was ich gesehen hab, hab ich schon zu
Protokoll gegeben.«

Sander kannte derlei Äußerungen zur
Genüge. Meist konnten Personen, die nie zuvor etwas mit Polizei und Presse zu
tun hatten, nicht verstehen, dass Journalisten eben eigene Recherchen
anstellen. Sander versuchte ihnen dann in Ruhe zu erklären, dass sie selbst
doch auch ausführlich informiert werden wollten, wenn irgendwo anders ein
Verbrechen geschehen sei. Aber, auch das musste er schon oft schmerzlich
erfahren: Zwar will jeder sofort alles über ein Ereignis wissen, aber bittschön
eben nur, wenn’s einen nicht persönlich betrifft. Dann werden Journalisten,
deren Berichte man normalerweise gierig verschlingt, plötzlich zu ungeliebten
Bösewichten.

Während Miele interessiert ein paar
Schritte an den Werkbänken entlang ging, wo diverse elektronische Messgeräte
und auch zwei Computer-Bildschirme standen, versuchte Sander den Mann
gesprächig zu machen. »Wir wollten nur kurz wissen, was Sie gesehen haben.«
Willing blickte verärgert dem Fotografen nach, der ihm jetzt viel zu weit in
die Werkstatt vordrang. »Bleiben Sie bitte zurück«, rief er ihm nach. Miele
machte kehrt. Dann wandte sich der Mann wieder Sander zu: »Das muss nicht
aufgebauscht werden«, sagte er, »nichts für die Presse. Wirklich nicht.«

»Sie haben gesehen, dass da ein Feuer war.
Da drüben beim Funkmast«, versuchte es Sander nochmals.

Willing winkte ab und kratzte sich auf der
Glatze. »So was ähnliches ja«, ließ er sich entlocken, »ein Lichtstrahl, aber
nur ganz kurz. Kann auch der Scheinwerfer eines Autos gewesen sein, das von
Oberdrackenstein rüber gekommen ist.«

»Wann war das ungefähr?«

Willing rieb sich noch einmal die Hände am
Overall sauber. »Um drei, gestern früh, kurz nach drei.«

»Und dann?«

»Nichts mehr. Nichts. Gar nichts«,
antwortete der Mann und ließ eine gewisse Anspannung erkennen.

Die beiden Zeitungsleute bedankten sich
und gingen in Richtung Ausgangstür, neben der ein schweres Motorrad stand, eine
BMW, wie Sander erkannte. Dann drehte er sich noch einmal um: »Dürfen wir
fragen, was Sie hier konstruieren?«

Willing, der sich schon wieder seinem
Scheiben-Apparat zugewandt hatte, drehte sich ebenfalls um: »Ist noch nicht
spruchreif. Aber vielleicht komm ich in dieser Sache mal auf sie zu. Könnte
sein.« Dann machte er sich wortlos über seine Technik her.

Sander und Miele traten ins Freie und
hatten gerade die Tür hinter sich zugemacht, als ihnen auf dem schmalen
Gartenweg, ein Mann entgegen kam. Ein bisschen rundlich wirkte er, aber
irgendwie gemütlich und zufrieden. »Hallo« lächelte er den beiden zu und ging
an ihnen schnurstracks vorbei zu der Werkstatttür. Auch der Journalist und sein
Fotograf hatten gegrüßt. Sander drehte sich um und blickte dem weißhaarigen
Mann nach, der um die 60 sein mochte.

»Kennen Sie den?«,, fragte der Fotograf
beim Weitergehen.

»Irgendwo her kenn ich den, ja«, erwiderte
der Journalist. Als sie ihren weißen Polo erreicht hatten, fiel’s Sander wie
Schuppen von den Augen: »Mensch, Herr Miele, jetzt weiß ich, wer das ist.«

Miele schloss, einem jahrelangen Ritual
treu bleibend, zuerst die Beifahrertür auf, um den Journalisten einsteigen zu
lassen, und wartete gespannt auf eine Antwort.

»Ein Kreisrat«, erklärte Sander, »von den
Konservativen, Bruno Blühm. Ist Rektor der Realschule in Deggingen und sitzt
für die Konservativen im Göppinger Kreistag. Klar. Mein Gott, wenn ich nur kein
so schlechtes Personengedächtnis hätte!«

»Ach? Ein Kreisrat?«, staunte Miele, als
ihm Sander wie immer von innen die Fahrertür entriegelte. »Was hat der denn für
Beziehungen zu diesem komischen Kauz hier?«

Sander zuckte mit den Schultern. »Kommunalpolitiker
treiben sich überall rum. Wer sich für dieses Ehrenamt entscheidet, hat
allerhand am Hals, glauben Sie mir!«
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Donnerstag, 16. März 2000.

Die Hohenstadter Leiche, dafür sorgte Sander, kam anderntags groß
in die Schlagzeilen.

Ihm war es im Laufe des gestrigen Tages
noch gelungen, ein Gespräch mit Chef-Ermittler August Häberle zu führen. Sie
beide verband ein enges Vertrauensverhältnis, zumal sie schon viele Fälle
gemeinsam bearbeitet hatten – schon zu Zeiten, ehe Häberle nach Stuttgart
gegangen war. Sander wusste längst, welche Details, die er erfuhr,
veröffentlicht werden konnten, und welche nicht, weil sie die Ermittlungen
stören würden. Nur Kripo-Chef Helmut Bruhn traute ihm, warum auch immer, nicht über
den Weg. Das Verhältnis war seit Jahren angespannt – doch kannte Sander die
Ursache nicht. Manchmal hatte Sander den Eindruck, der Kripo-Chef hege
ernsthaft Zweifel daran, dass auch die Presse an der Aufklärung einer Straftat
interessiert sein könnte. Dabei wurden die Zeugenaufrufe stets detailliert
veröffentlicht.

Auch in seinem heutigen Artikel hatte
Sander die Leser gebeten, verdächtige Beobachtungen der Sonderkommission zu
melden. Doch erfolgreich war dies nicht. Obwohl der Bericht auch in den Lokalausgaben
von Göppingen und Ulm erschien, gab es keine weiteren Hinweise mehr.

 

Selbst die Analyse des Erbguts, die bis zum Abend vorlag,
erbrachte keine Erkenntnisse. Nirgendwo in den verfügbaren Datenbänken war
solches DNA-Material gespeichert. Es traf auch auf keinen der Vermissten zu,
sofern deren Erbgut registriert war.

 

In den folgenden Tagen berichtete die  ›Geislinger Zeitung‹ noch
einige Male in großer Aufmachung über den rätselhaften Fall – bis schließlich
selbst Sander eingestehen musste, dass es nun nichts Neues mehr gab, also alle
verfügbaren Details ausgelutscht waren, wie er sich gegenüber seinen Kollegen
ausdrückte. Ende März jedenfalls verschwand das Ereignis dann gänzlich aus den
Zeitungsspalten.

Die Kriminalisten versprachen sich noch
von der April-Ausgabe der ZDF-Sendung ›Aktenzeichen XY … ungelöst‹ neue Spuren,
zumal sich der Moderator dabei insbesondere an die Schweizer Zuschauer wandte.
Zwar gab es ein halbes Dutzend Hinweise auf die mögliche Identität des Toten,
doch verliefen auch diese Ermittlungen schließlich im Sande.

 

Irgendwann im Laufe des Sommers 2000 musste August Häberle im
Gespräch mit Sander einigermaßen zähneknirschend einräumen, dass der Fall nach
dem gegenwärtigen Stand der Dinge als ungelöst zu den Akten gelegt werden müsse.
Einer seiner wenigen, wie der Chef-Ermittler betonte. Er fügte jedoch hinzu,
dass man sofort wieder nachhaken werde, sobald sich neue Erkenntnisse ergäben.

Diese aber gab es nicht.
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Über ein Jahr später, am Donnerstag, 19. April 2001, am Cape Canaveral
in Florida.

Die Sonne brannte gnadenlos auf die Zuschauer-Tribüne herab.
Zwei-, dreitausend Menschen gehörten zum erlesenen Kreis derer, die hier am
Cape Canaveral Platz nehmen durften – Gäste der europäischen Raumfahrtbehörde
ESA und der amerikanischen NASA. Mit zusammengekniffenen Augen, mit
Sonnenbrillen oder Ferngläsern, blickten sie über das weite und von Alligatoren
bevölkerte Sumpfgelände des ›Banana-Creek‹ zu den Starttürmen hinüber, vier,
fünf Kilometer entfernt. An einem, das war nur durchs Fernglas zu erkennen,
stand die ›Endeavour‹, majestätisch und in der Sonne glitzernd. In knapp zehn
Minuten würde sie auf einem Schwall entfesselter Energie in den tiefblauen
Frühlingshimmel donnern. Wie gebannt hingen die Blicke an der metergroßen
Digital-Anzeige, die vor der Zuschauer-Tribüne aufgebaut war. Die gelben
Ziffern hakten monoton die Sekunden ab. Noch knapp zehn Minuten waren es, als
es ganz feierlich wurde: Aus den Lautsprechern ertönte die amerikanische
Nationalhymne. Die Zuschauer erhoben sich, viele griffen sich mit der rechten
Hand ans Herz, richteten ihren Blick seitwärts, wo Sternenbanner und
›Endeavour‹-Flagge im Frühlingswind flatterten. Mit den letzten Tönen der Musik
waren’s noch sieben Minuten und 23 Sekunden. Die feierliche Stille blieb für
einen atemlosen Augenblick erhalten. Dann wanderten die Augen zwischen
Countdown-Uhr und dem Startturm da draußen hin und her. Die Nervosität stieg.

Die letzten zehn Sekunden: Jetzt begannen
die Zuschauer, die Zahlen der Digitalanzeige laut mitzuzählen. Noch bevor die
Null erreicht war, stoben da draußen hinter den Sümpfen plötzlich weiße
Dampfwolken. Augenblicklich wurde der Fuß des Startturms von ihnen eingehüllt.
Langsam, unendlich langsam, wie es schien, hob sich das schneeweiße Gefährt mit
dem braunen Zusatztank, gewann dann aber sofort enorm an Geschwindigkeit, von
einer langen, blendend-hellen Feuersbrunst nach oben gedrückt. 2040 Tonnen
stiegen in den Himmel. Noch war keine Schallwelle von da draußen
herübergekommen. Und doch entfesselten die Triebwerke und Raketen bereits ihre
ganze Kraft.

»My God« – ein Mann auf der
Zuschauer-Tribüne ließ seinen Gefühlen freien Lauf. »My God«, entfuhr es ihm,
immer wieder, fassungslos, fasziniert und staunend. Wie ihm, erging es auch all
den anderen und man konnte diesen Ausruf des Erstaunens in vielen Sprachen
hören. Alle Blicke waren auf den gleißend-hellen Feuerschweif gerichtet. Über
den Sümpfen entfesselten sich in diesen Sekunden Kräfte, die an Urgewalten
erinnerten. Auf einer mächtigen Wolke aus Dampf und Abgasen stieg das
Spaceshuttle in den blauen Himmel. Jetzt erst traf auch der Schall ein. Dumpfes
Dröhnen, einem Donnergrollen gleich, dann das Knattern der Raketenmotoren als
würden Feuerwerkskörper abgebrannt.

Die Zuschauer spürten die tiefen Schallwellen
auf der Brust. Ein Vibrieren und Zittern lag in der Luft.

Das Paar, das in der obersten Reihe der
Tribüne mit zusammengekniffenen Augen und schwarzen Sonnenbrillen über die
Sumpflandschaft blickte, stimmte nicht in den allgemeinen Jubel ein. Emotionslos
verfolgten die beiden, welche Energien da draußen über den Sümpfen tobten. Der
Mann, gerade 40, schlank und athletisch, wischte sich den Schweiß von der
Stirn, in die das volle, korrekt gescheitelte schwarze Haar hing.

Die ›Endeavour‹, die vor ihnen von einem
Feuerschweif in den Himmel getrieben wurde, hatte das einzige dünne Wölkchen
durchstoßen, das an diesem herrlichen Frühlingsnachmittag über dem Cape
schwebte. Den Zuschauern stockte der Atem einen Herzschlag lang. Die Wolke
leuchtete auf, als sei das Shuttle in ihr explodiert.

Doch das Paar ganz oben auf der
Zuschauer-Tribüne blieb auch jetzt gelassen. Die junge Begleiterin des
40-jährigen verfolgte so kühl das Geschehen, als handle es sich um den
routinemäßigen Start eines Flugzeugs. Ihr Gesicht war blass und von einer
großen Sonnenbrille bedeckt. Das dunkelbraune, schulterlange Haar strich an den
Wangen entlang. Sie trug eine helle ärmellose Bluse und Jeans. Der Mann an
ihrer Seite, ebenfalls sportlich mit Jeans und hellem Hemd bekleidet, ließ für
einen kurzen Moment Emotionen erkennen: »Super, bilderbuchmäßig«, sagte er, wie
zu sich selbst und behielt das weißglänzende Raumfahrzeug im Blick. Um sie
herum waren die Zuschauer fasziniert. Sie klatschten, riefen, zeigten
enthusiastisch mit gestreckten Armen nach links oben, wo das Shuttle immer
schneller und kleiner wurde, eine weiße Kondensspur hinter sich lassend.

Die Zuschauer waren in der Gewissheit
hierher gekommen, ein kleines Stück Weltraumgeschichte hautnah zu erleben. Wer
auf dieser Tribüne saß, hatte gute Beziehungen zur Europäischen
Raumfahrtbehörde ESA, die an diesem Tag ihren ersten Astronauten zur
Internationalen Raumstation ISS schickte und deshalb ein kleines Kontingent
Platzkarten hatte vergeben dürfen. Dazwischen befanden sich aber auch Personen,
die in irgendeiner Weise mit weltraumwissenschaftlichen Instituten
zusammenarbeiteten.

Denn der Aufbau der internationalen
Raumstation lief in diesen Monaten auf Hochtouren. Eine solide Plattform für
künftige Expeditionen und Forschungen sollte es werden. Das Projekt würde
dokumentieren, dass Weltraum-Forschung ein Anliegen der gesamten Menschheit
sein musste.

Diesmal war mit Umberto Guidoni ein
Italiener an Bord. Die italienische Weltraumorganisation »Agenzia Spaziale
Italiana« (ASI) hatte diesen Erfolg am Vorabend des Starts ausgiebig gewürdigt
und gefeiert. Auch das Paar von der hintersten Zuschauer-Reihe war bei den
Empfängen dabei gewesen – im ›Eau Gallie Yacht Club‹ am Indian Harbour Beach.
Alles was in Europa bei der Weltraum-Forschung Rang und Namen hatte, gab sich
ein Stelldichein, darunter Dr. Ernst Messerschmid, Chef des europäischen
Astronauten-Zentrums in Köln-Porz, und selbst Wissenschaftsastronaut. Er
schwärmte davon, wie sich mit der ISS nie gekannte Chancen auftun würden: Unter
dem Einfluss von Vakuum und Schwerelosigkeit könne man neue Werkstoffe testen
und Technologien erproben, wie es unter irdischen Bedingungen niemals möglich
wäre. Außerdem würde das Satelliten-Navigationssystem, GPS genannt, weiter
verfeinert und ein weitaus besseres vorbereitet. Um jeden Punkt auf der Erde
exakt bestimmen zu können, mussten Bruchteile von Sekunden berücksichtigt
werden, die als Funkwellen zwischen Sender und Empfänger unterwegs waren.
Zeitverschiebungen also, die hier wie dort eine Rolle spielten.

Als die weiße Spur des Shuttles am
tiefblauen Himmel abbrach, was darauf hindeutete, dass es die Atmosphäre
verlassen hatte, blieb nur ein silbern glitzernder Punkt übrig, der jetzt in
eine flache Bahn überging, hinaus auf den Atlantik.

Das Paar auf der obersten Tribünen-Reihe
blickte sich zufrieden an. »Na denn, guten Flug«, lächelt der Mann. Seine
Begleiterin klopfte ihm anerkennend auf den linken Oberarm und lächelt: »Die
Jungs werden das hinkriegen.«

Die Menschen um das Paar herum starrten
noch immer gebannt nach oben. Niemand wollte jetzt den Blick von dem winzigen
Punkt lassen, der wie ein Stern am Taghimmel zu stehen schien. Wer ihn einmal
verloren hatte, fand ihn mit bloßem Auge nicht mehr. Derweil ragte noch immer
die weiße Säule aus Dampf und Abgasen nach oben, wirkte inzwischen aber
ausgefranst, weil sie von dem leichten Wind südwärts getrieben wurde.

»Die Faszination kennt keine Grenzen«,
meinte der 40-jährige, als er die sichtlich aufgewühlten Zuschauer betrachtete.

Die Frau pflichtete ihm bei und lächelte
vielsagend: »In der Raumfahrt gehen die Uhren halt anders.«

Der Mann schaute sie von der Seite an und
wischte sich mit dem Handrücken wieder die Schweißperlen von der Stirn: »Wie
recht du doch hast …« Dann deutete er seiner Begleiterin an, die
Zuschauertribüne noch vor dem großen Gedränge verlassen zu wollen, das gleich
zu erwarten wäre. »Holen wir uns das Bohnengericht«, sagte er und ging voraus
die Stufen hinab. Dass es nach dem Start für alle Besucher ein Bohnenessen gab,
in Styropor-Tellerchen ausgegeben, war längst zur Tradition geworden. Ein
Ritual aus den Anfangszeiten der Raumfahrt. Dabei konnte keiner aus den Reihen
der ESA so genau sagen, warum eigentlich.
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Lugano einen Monat später, am Montag, 21. Mai 2001.

Jens Vollmer, der junge Physiker aus Ulm, hatte den Job voriges
Jahr angenommen. Die Honorierung war überdurchschnittlich und der Arbeitsort in
diesem mediterranen Klima südlich der Alpen angenehm – vor allem aber hatte
sich die Freundschaft mit Claudia aus Berlin vertieft. Was damals, im März, so
merkwürdig begonnen hatte, war kein Strohfeuer gewesen. In Vollmer waren nach
wenigen Wochen die nagenden Zweifel ausgeräumt, dieses Mädchen könnte eine
Agentin sein, die ihm lediglich den Job bei Armstrong schmackhaft machen sollte.
Zwar war dies, wie sie längst einräumte, tatsächlich anfangs ihre Aufgabe
gewesen, doch hätte sie sich dazu nicht überreden lassen, wäre ihr der junge
Mann, den sie in Armstrongs Appartement damals über eine versteckte Videokamera
vom Nebenraum aus beobachtet hatte, nicht wirklich sympathisch gewesen.

Schon zuvor hatte ihr Armstrong vom
Lebenslauf des jungen Mannes berichtet, über den ausführliche Erkundigungen
eingezogen worden waren, nachdem er sich ganz offiziell für den Job in Lugano
interessiert hatte.

Vollmer fühlte sich inzwischen im Tessin
wohl, auch wenn seine Eltern daheim auf der Schwäbischen Alb seine Entscheidung
bis heute nicht verstehen konnten. Immerhin hatte er auch ihnen nichts von den
Hintergründen seiner Tätigkeit erzählt. Die Honorierung war so traumhaft hoch,
dazu noch in Schweizer Franken und regelmäßig ausbezahlt auf ein Schweizer
Konto, dass er nichts aufs Spiel setzen wollte. Ganz zu schweigen von den
Strafen, die ihm in einem solchen Fall angedroht waren.

Seine Zwei-Zimmer-Wohnung im Ulmer
Fischerviertel hatte er vorübergehend an einen Studenten vermietet. In Lugano
war er auf Vermittlung Armstrongs am Hang des Monte Bré in eine schmucke
Ein-Zimmer-Wohnung gezogen, deren Miete für ihn bezahlt wurde. Das Gebäude
befand sich unweit jenes Terrassenhauses, in dem er vor einem Jahren diesen
Amerikaner kennengelernt hatte.

Mittlerweile allerdings kam Vollmer nur
noch sporadisch in seiner Wohnung vorbei. Die meiste Zeit lebte und schlief er
bei Claudia.

Ihrer beider Arbeitsplätze befanden sich
nur ein paar Kilometer entfernt – über dem sanften Hügel, der Lugano im Westen
von dem jenseitigen Teil des Sees trennt, der sich um den Bergrücken des San
Salvatores herumzieht. Dort, in Agno, wo sich auch der Flughafen befand, hatte
Armstrong mit seinem Team ein altes Bürogebäude gemietet und ein
Computer-Center eingerichtet. Am Türschild firmierte es als
›Software-Engeneering-Company‹. Die beiden Obergeschosse, das hatte Vollmer
rasch herausbekommen, wurden allerdings gar nicht benutzt. Offenbar sollte mit
den weitmaschigen Vorhängen, die an allen Fenstern angebracht waren, nur der
Anschein erweckt werden, als habe sich die Firma in allen Etagen
niedergelassen. In Wirklichkeit jedoch wurde nur im Untergeschoss gearbeitet.

Der junge Deutsche war mit einem
Computer-Netzwerk vertraut gemacht worden, bei dem es sich um eine Art
Abfallprodukt aus den Zeiten des Kalten Krieges handelte. Damals hatten die
Amerikaner für ihr Starwar-Programm ein weltumspannendes Datennetz geschaffen
und eine Vielzahl von Computern, Funk- und Navigationsanlagen miteinander
verbunden. Ein Teil davon war später der zivilen Nutzung freigegeben worden –
woraus das Internet entstanden ist.

Einen anderen Bereich hingegen hatten die
Amerikaner im Interesse ihrer eigenen nationalen Sicherheit beibehalten und
weiter ausgebaut.

Eine Äußerung Armstrongs, die dieser
einmal vor den zwei Dutzend Mitarbeitern, alles junge, begabte Männer und
Frauen und überwiegend US-Amerikaner, getan hatte, ging Vollmer allerdings
nicht mehr aus dem Sinn: »Glauben Sie mir, junge Freunde, die wahren Kriege
werden künftig nicht mehr mit Panzern und Raketen geführt, sondern am Laptop.
Wer dann nicht in der Lage ist, sich dagegen zu wehren, hat verloren.«

Schon von Anfang an war Vollmer klar
gewesen, dass es sich bei dem Projekt, für das man ihn, warum auch immer, so
eisern auserkoren hatte, um keine gewöhnliche Ingenieursaufgabe handeln würde.
Bereits in den ersten Gesprächen mit Claudia hatte er herausgehört, dass seine
Aufgabe nicht nur aus der Pflege von irgendwelchen Software-Programmen bestehen
würde.

Zunächst jedoch waren sie damit befasst,
mehrere hundert Funkstationen, die über ganz Europa verteilt waren, über
Satelliten und aufwendige Codes mit ihrem Computernetz zu verknüpfen.

Die Daten durften weder über lokale, noch
über zivile Kabelnetze oder Frequenzen ausgetauscht werden. Ganz wichtig war
auch, dass sämtliche Verbindungen mit besonderen Kennungen und einer
Trägerfrequenz versehen waren, die Vollmer bis dahin nicht gekannt hatte.

»Das schützt gegen Angriffe von außen«,
hatte Armstrong argumentiert. Dessen engster wissenschaftlicher Mitarbeiter,
ein wesentlich jüngerer Mann, der eine schwarzumrandete Brille und meist ein
Goldkettchen um den Hals trug, war in den vergangenen Monaten einige Male mit
Vollmer essen gewesen – in einem italienischen Ristorante drüben in Lugano.
Dort hatten sie nicht nur über Computer geredet, sondern auch mit jungen
Touristinnen herumgealbert und einige sogar regelmäßig wieder getroffen.
Vollmer jedoch hielt sich zurück, denn da gab es ja Claudia, zu der sich eine
tiefe emotionale und erotische Beziehung aufgebaut hatte.

Sein Kollege mit der schwarzen Hornbrille
war Joe Clearwood, stammte aus Kalifornien, sprach aber astreines Deutsch mit
leichtem Schweizer Akzent. Dieser junge Mann war Armstrongs engster Mitarbeiter
und hatte sich offenbar im kalifornischen Hightech-Zentrum Silicon-Valley erste
erfolgreiche Sporen verdient.

Vor einigen Wochen waren Vollmer, Claudia
und Joe zusammen mit Armstrong in einem kleinen Restaurant im Künstlerdörfchen
Morcote gewesen, drüben an der südwestlichen Ecke des Luganer Sees. Und dort
hatte sich Joe, der eher zurückhaltende Mann mit dem schwarzen Stoppelhaar, in
die Tochter der freundlichen Wirtsleute verknallt. Das Mädchen, so stellte sich
heraus, half an den Wochenenden im Lokal und studierte ansonsten in Genf Jura.
Es trug die langen schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Vollmer, Claudia und Joe waren seither an
den Wochenenden regelmäßig über das enge Ufer-Sträßchen, das an den Steilhang
des San Salvadores gezwängt ist, von Lugano über Paradiso und Melide nach
Morcote hinüber gefahren. Manchmal war Joe auch allein gefahren, mit seiner
schweren Honda, einem Motorrad, das sein ganzer Stolz war.

In dem Lokal verbrachten sie viele Abende,
saßen auf der See-Terrasse und redeten über Gott und die Welt. Vollmer gefiel
das Leben im Tessin zunehmend, zumal er längst auch eine ganz offizielle
Arbeitserlaubnis besaß. Nur eines quälte ihn immer mehr: Dass er noch immer
nicht genau überschauen konnte, welcher Zweck mit der gigantischen Vernetzung
verfolgt wurde, mit der sie alle schon so lange beschäftigt waren. Selbst
Claudia versicherte ihm, die wahren Hintergründe auch nicht zu kennen, obwohl
er manchmal, wenn er wieder gegen sein Misstrauen ankämpfen musste, den leisen
Zweifel hegte, sie wüsste doch ein bisschen mehr. Brachte er bei Joe das
Gespräch darauf, wich dieser meist mit Hinweisen auf die allgemeine
Sicherheitslage aus. Und fragte er Armstrong, lächelte dieser väterlich und gab
zu bedenken, dass die Arbeit doch fürstlich honoriert werde. Daran bestand auch
gar kein Zweifel, musste Vollmer einräumen und vermied es deshalb, ständig
nachzubohren. Nur die Frage, weshalb gerade so viel Wert darauf gelegt worden
sei, dass er als junger deutscher Physiker zu dem Team stoßen sollte, hatte
Armstrong ohne Umschweife beantwortet: »Wir brauchen jemand, der sich in der
hiesigen Geografie auskennt, insbesondere in Süddeutschland und in den Alpen.«
Deshalb sei er, Vollmer, mit seinen ausgezeichneten Zeugnissen und seiner
Herkunft als ideal angesehen worden. Bisher allerdings, das hatte der junge
Mann schon viele Male überlegt, waren diese geografischen Kenntnisse überhaupt
nicht gefragt gewesen. Seine spezielle Arbeit bestand darin, Software-Programme
zu entwerfen, Verbindungen aufzubauen, Funknetze zu testen und die Laufzeit von
Impulsen zu messen, die zwischen Satelliten, der Internationalen Raumstation
ISS, unzähligen Bodenstationen und dem Spaceshuttle, wenn es gerade unterwegs
war, übermittelt wurden.

Mittlerweile kannte er die Koordinaten
unzähliger Funkstationen. Dass viele davon in früheren Zeiten als reine
Richtfunk-Anlagen betrieben worden waren, manche auch als Horchposten in
Richtung Osten, das erfuhr er eher beiläufig. Eine solche Station, das hatte er
mit Hilfe der Koordinaten ausgerechnet, befand sich ganz in der Nähe seiner
Heimatstadt Ulm, droben auf der Schwäbischen Alb, in Hohenstadt, einer kleinen
ländlichen Gemeinde unweit der Autobahn Stuttgart-Ulm.

Vollmer hatte sich anfangs gewundert, dass
diese Computer-Zentrale in der neutralen Schweiz installiert worden war.
Mittlerweile aber wusste er, dass es sich nur um eine von vielen handelte, die
offenbar in ganz Europa und in bestimmten Abständen voneinander betrieben
wurden. Die örtlichen Behörden, da war er sich ganz sicher, ahnten nicht, was
in den meist als Software-Firmen getarnten Bürogebäuden geschah.

Vollmer würde nie mit jemandem darüber
reden können. Oftmals dachte er an das, was er unterschrieben hatte, an die
unzähligen Paragraphen, die ihm deutlich machten, dass er gegen strenge
amerikanische Gesetze zur Geheimhaltung von staatsschützenden Daten verstoßen
würde. Manchmal wachte er nachts auf und musste daran denken, wie er beim Lesen
dieser Vertragstexte für einen kurzen Moment schockiert gewesen war. Dann aber
half der Gedanke an die Honorierung, um aufkommende Bedenken zu zerstreuen. Und
machten sie sich trotzdem hin und wieder breit, entsann er sich jener Worte,
die Armstrong schon bei ihrer ersten Begegnung gesagt hatte: Er werde am
größten Projekt aller Zeiten mitarbeiten. Ob dies allerdings wirklich so war,
konnte er jetzt, im Mai 2001, beim besten Willen nicht überblicken. Zumindest
aber die Geheimnistuerei schien darauf hinzudeuten.
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Dienstag, 11. September 2001.

Es war der Tag, der die Welt in Atem hielt. Mit einem Mal schien
alles anders zu sein. Lähmendes Entsetzen umrundete mit Lichtgeschwindigkeit
den Globus. Bis in den letzten Winkel brachte das Fernsehen die Bilder des
Schreckens. Als es in New York 9 Uhr vormittags war, standen die Uhren im
Tessin auf 15 Uhr. Ein sonniger Tag, die Touristen waren nicht nur zuhauf an
den Seen unterwegs, am Luganer See genauso, wie nur einen Berghöhenzug
entfernt, am Lago Maggiore, als sich ein düsterer Schatten auf die Seelen
legte. Es war der Tag des größten Terror-Anschlages aller Zeiten. Zwei
Flugzeuge prallten in kurzen Abständen gegen die beiden Türme des
World-Trade-Centers in New York. Nur wenig später stürzten die gigantischen
Bauwerke in einem Inferno aus Feuer, Staub und Metall in sich zusammen. Ein
weiteres Flugzeug war aufs Pentagon gekracht – noch eines wohl beim drohenden
Anflug aufs Weiße Haus auf freiem Feld zerschellt.

Psychologen erklären später, jeder Mensch
werde sich ein Leben lang daran entsinnen können, wo er sich befand, als ihn
diese Schreckensnachrichten erreicht haben.

Und Jahre später werden Berichte die Runde
machen, im Internet und in Büchern verbreitet, welche Merkwürdigkeiten sich an
diesem Tag ereignet haben – zufällige oder gesteuerte, wenn nicht Spekulationen
dazu reine Erfindungen oder böswillige Unterstellungen waren, von wem auch
immer wofür angezettelt. Wie regelmäßig dann, wenn sich Katastrophen ereignet
haben, wird hinterher in vorausgegangene Ereignisse oder in den Ablauf des
Geschehens vieles hinein interpretiert und manchmal auch bezweifelt, was die
Behörden offiziell verlautbaren.

Für die Forschungsgruppe in Lugano war die
Nachricht wie ein persönlicher Schlag. Die jungen Leute gruppierten sich im
Aufenthaltsraum um ein Fernsehgerät, auf dessen Bildschirm sie gesehen hatten,
wie der zweite Turm des World-Trade-Centers in sich zusammenbrach. Atemlos
verfolgten sie in der Dauer-Nachrichtensendung, was sich zu dieser Sekunde in
New York abspielte. Vollmer legte den Arm um Claudias Schulter. Er spürte, wie
sie zitterte.
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Knapp drei Monate später, am Dienstag, 4. Dezember 2001, in
Dubai am Persischen Golf.

Das Hotel ›Jumeirah-Beach‹, einer riesigen Brandungswelle
nachempfunden, war eine architektonische Meisterleistung – auch wenn es
gewissermaßen im Schatten des 321 Meter hohen ›Burj Al Arab‹, dem ›Arabian
Tower‹ stand, jenem Hotel-Giganten, der sich hier in Dubai auf einer
künstlichen Insel am Ufer des Persischen Golfes wie das überdimensionale Segel
eines Schiffs in den blauen Himmel reckte, höher als der Eiffelturm. Die
parkähnlichen Gartenanlagen, mit Pools und Bars, gingen fast nahtlos ineinander
über, wenngleich der Zutritt zum nahen Tower, der auf den Tag genau vor einem
Jahr eröffnet wurde, bewacht war. Auch das ›Jumeirah-Beach‹ bot dem normalen
Gast einen Einblick in den grenzenlosen Luxus, mit dem die westlich
orientierten Emirate am Golf zu beeindrucken wissen. Allein das Foyer dieses
Hotels lässt den Atem vor einer architektonischen Meisterleistung stocken. Der
Blick geht im Innenraum senkrecht, mehr als zwanzig Stockwerke, nach oben.
Statt langer Flure gibt es balkonähnliche Umläufe, von denen aus die Zimmer in
allen Etagen zu erreichen sind – eines der vielen Symbole, die zeigen sollen:
Schaut her, hier wird geprotzt. Das Öl hat in diesem Wüstenstaat paradiesische
Nischen geschaffen. Geld spielt keine Rolle. Palmen-Alleen entlang der Straßen
werden über ein kompliziertes Schlauchsystem meilenweit in die Wüste hinaus
automatisch bewässert; ein Golfplatz wird in sengender Hitze aufgepäppelt.
Niemand spricht von Wasserknappheit.

In den Foyers der Hotels werden, als seien
es exklusive Ausstellungsräume, chromblitzende Luxuslimousinen aller großen
Nobelmarken-Hersteller präsentiert. Da könne es durchaus vorkommen, weiß ein
Hotel-Manager zu berichten, dass ein Gast im Vorübergehen einen solchen Wagen
kaufe. Zahlungskräftige Kundschaft aus den Herrscherhäusern, denen für Geld
alles machbar erscheint, ist hier eben gerne gesehen.

In einem der vielen internationalen
Restaurants, die in den Komplex des ›Jumeirah-Beach‹-Hotels, weit außerhalb
Dubais integriert sind, haben an diesem Abend drei Männer und eine Frau einen
Tisch reserviert.

Es war ein
österreichisches Lokal – was den Gästen aus Europa entgegenkam. Der 40-jährige
schwarzhaarige Mann und seine junge Begleiterin, deren dunkelbraunes Haar bis
über die Schultern reichte, hatten dies mit Freude zur Kenntnis genommen, auch
wenn das eher alpenländische Ambiente nicht so recht in die Landschaft passen wollte. Ihre Gastgeber, zwei ältere
dunkelhäutige Herren mit schwarzen Haaren und Schnauzbärten, beide leicht
übergewichtig und trotz Klima-Anlage schwitzend, versuchten ihnen arabische
Spezialitäten schmackhaft zu machen, die ebenfalls auf der Speisekarte standen.

Der 40-jährige Mitteleuropäer lehnte dankend
ab. Ihm war es nach einem Schnitzel und einem Bier. Seiner Begleiterin auch.

Als sie bei
einer österreichischen Bedienung ihre Bestellungen aufgegeben hatten, ergriff
einer der beiden Gastgeber offiziell das Wort: »Wir freuen uns sehr, Mrs.
Lilienthal und Mr. Braunstein, dass Sie so schnell den Weg zu uns gefunden
haben«, sagte der Ältere der beiden mit unverkennbar arabischem Akzent, »das
ist uns eine große Ehre.« Er wurde Abdul genannt.

Der Mitteleuropäer kannte diese überaus
freundlichen Gesten von früheren Besuchen. Er lächelte und nickte.

Der Araber fuhr fort: »Wie Sie wissen,
geht das Projekt in seine entscheidende Phase.« Er machte eine Pause und
vergewisserte sich mit einem Seitenblick, dass an den Nebentischen niemand
mithören konnte, »aber bei allem Respekt vor unseren«, er überlegte und
räusperte sich, »vor unseren Konkurrenten, können wir, wie es scheint, schon
bald in die Erprobung gehen.« Sein Kollege pflichtete ihm nickend bei. Der
Mitteleuropäer runzelte anerkennend die Stirn.

Die korpulente Bedienung, die jedem Lokal
in den Tiroler Alpen zur Ehre gereicht hätte, brachte die Getränke. Dem Paar
aus Europa servierte sie Münchner Bier, die beiden Gastgeber hatten
südafrikanischen Rotwein bestellt.

»Also, auf unsere Zusammenarbeit«, erhob
der Sprecher das Glas. Sie prosteten sich zu. Dann fuhr der Araber fort: »Wir
sind gespannt, was Sie uns zu berichten haben.« Er blickte seinem Gegenüber
fest in die Augen. Dessen junge Begleiterin lächelte.

»Nun ja«, begann der Mitteleuropäer, »wie
Sie wissen, hat das Experiment in der Raumstation unter Realbedingungen nun
endgültig bestätigt, was zu erwarten gewesen war – sonst hätte ja
bekanntermaßen das Satelliten-Navigationssystem bisher nicht so einwandfrei
funktioniert.« Er unterbrach sich und fügte hinzu: »Aber jetzt scheinen weitere
wissenschaftlich belegbare Erkenntnisse vorzuliegen. Nicht nur Theorie,
sondern, sagen wir mal, Berechenbares.«

Jetzt meldete sich auch der zweite Araber,
der Ben-Ali hieß, zu Wort. Sein Deutsch jedoch war wesentlich schlechter, als
dies seines Kollegen: »Sie haben die Forschungsergebnisse?«

Der Mitteleuropäer drehte sich vorsichtig
nach allen Seiten um und antwortete mit gedämpfter Stimme: »Alle – auf CD
gebrannt.«

Der Wortführer atmete tief ein. Er war
höchst zufrieden.





17

 

Cocoa Beach, Florida, Frühlingsanfang 2002.

Ein milder Märzmittag in Florida. Der Himmel war klar und blau,
das Meer ruhig. In Cocoa-Beach, nur ein paar Autominuten vom Cape Canaveral
entfernt, wo sich die Startrampen des Kennedy-Space-Centers befinden, hatten
sich um diese Jahreszeit die Rentner eingefunden, die in dieser klimatisch
begünstigten Gegend den Winter verbringen. Im Holyday-Inn, direkt am
Atlantischen Ozean gelegen und beliebtes Hotel für die Gäste der NASA, trafen
sich jedoch zwei Männer, die eher so aussahen, als seien sie geschäftlich
unterwegs. Sie saßen an diesem frühen Nachmittag in einer Ecke des Speiseraums,
ihre dunklen Jacketts über die Stuhllehne gehängt, einen Teil des Essens noch
auf dem Tisch. Der ältere von ihnen, knapp 60 und von der Sonne Floridas
braungebrannt, rückte seine randlose Brille zurecht und lächelte zufrieden: »Ist
doch ein wundervoller Job«, sagte er und nahm einen Schluck frischen
Orangensaft, »hier kann man’s aushalten.«

Sein deutlich jüngerer Gesprächspartner, eher
blass und mit einem ungewöhnlich dicken, schwarzen Brillengestell auf der Nase,
nahm sich eine Gabel Pommes Frites und trank eiskaltes Cola. »Vor allem«,
knüpfte er an die Bemerkung seines älteren Kollegen an, »vor allem, wenn die
Ergebnisse geradezu revolutionär sind.«

Der Gesprächsführer blickte sich
vorsichtig um. »Mein lieber Freund«, sagte er dann mit gewisser Ehrfurcht in
der Stimme, »wir schreiben ein Stück Weltgeschichte. Es geschehen umwälzende
Dinge – und wir sind mitten drin.«

Der Jüngere, der eine Goldkette um den
Hals trug, an der eine winzige Kugel baumelte, aß sein Brot und ließ sich mit
einer Antwort Zeit. »Und sechs Milliarden Menschen auf diesem Planeten haben
keine Ahnung, was um sie herum geschieht«, stellte er schließlich mit gedämpfter
Stimme fest.

Sein Gegenüber runzelte die Stirn. »Ich
befürchte, dass Sie mit dieser Einschätzung nicht ganz richtig liegen, bester
Freund.«

Der Jüngere schluckte. »Wie darf ich das
verstehen?«

Der Braungebrannte wischte sich mit der
Serviette den Mund ab. »Die Jungs vom CIA haben gestern Abend seltsame
Bemerkungen gemacht«, sagte er leise, »es hat so geklungen, als ob es nun
tatsächlich Erkenntnisse über andere Forschungsgruppen gäbe …«

Sein Gegenüber stutzte: »Spionage?« Noch
während er das Wort aussprach, hatte er bemerkt, dass er es viel zu laut gesagt
hatte. Er blickte sich um, doch die anderen Gäste saßen viel zu weit entfernt,
als dass sie etwas hätten verstehen können. Außerdem schienen es Japaner zu
sein.

Der Ältere zuckte mit den Schultern, um sich
dann wieder gelassener zu geben: »Aber seit dem elften September ist mein
Vertrauen in die Erkenntnisse unserer Geheimdienste etwas – na ja«, er machte
eine Pause, »um es vornehm auszudrücken, etwas geschwunden.«

»Andererseits«, überlegte der Blasse stirnrunzelnd,
»lässt sich eine solche Sache nur schwerlich geheimhalten. Wenn ich mir
überlege, wie viele Personen daran beteiligt sind.« Er schob sich eine gehäufte
Gabel voll gebratener Eier in den Mund.

»Nun ja«, konstatierte sein
Gesprächspartner, während er sich entspannt zurücklehnte, »aber allesamt sind
es handverlesene Wissenschaftler, guter Freund.« Er lächelte väterlich. »Sie
wissen selbst am besten, wie hoch die Anforderungen waren. Und selbst
Kapazitäten auf ihren jeweiligen Gebieten tun sich schwer mit dieser Materie.«

Der junge Mann schnitt sich ein Stück von
seinem Steak ab. »›Materie‹ ist das richtige Wort, ja.« Er nahm einen Bissen
und meinte wie zur Bestätigung dessen, was sein älterer Kollege gesagt hatte: »Dabei
müsste die Zauber-Formel: E gleich Em-Ce-Quadrat doch eigentlich jedem
Zehntklässer einleuchten.«

Der andere nickte gelassen. »In der Tat,
mein Freund. Obwohl sich noch immer viele mit der Vorstellung schwertun, dass
sich aus vergleichsweise verschwindend geringen Mengen Materie eine
höllenmäßige Energie freisetzen lässt. Eigentlich die Höllenglut.«

Der junge Mann nahm einen Schluck Kaffee. »Das
Schlimme ist«, konstatierte er, »dass wir Wissenschaftler unablässig
Geheimnisse enträtseln, die Lösungen dann aber sofort in die Hände verantwortungsloser
Gruppen gelangen.«

Der Ältere kannte solche Einwände zur
Genüge. Er atmete tief durch. »Junger Freund«, sagte er, »diese Problematik
wird in den nächsten Jahren noch viel, viel dramatischer. Wir sind uns doch
einig, dass wir erst ganz am Anfang dessen stehen, was uns dieses Universum an
Rätseln aufgibt. Seit wir intensiv damit begonnen haben, zu glauben, eines nach
dem anderen lösen zu können, tun sich doch sofort tausend neue auf. Und ich
gebe Ihnen absolut recht – mit allem, das wir einigermaßen verstehen, liefern
wir gleichzeitig den Abgründen dieser Welt auch wieder neue Möglichkeiten,
diesen Planeten zu zerstören.« Und wie zur Bestätigung wiederholte er die
Formel, die letztlich zur Atombombe geführt hat: »E gleich Em-Ce-Quadrat – ein
genialer Gedankengang eines genialen Denkers. Aber gleichzeitig das Tor zur
Hölle.« Der Wissenschaftler stand auf und ging zum Mittagsbüffet hinüber, um
sich Orangensaft nachzuschenken. Als er sich wieder setzte, dozierte er vor
seinem jungen Kollegen weiter: »Das Problem, wie ich es sehe, besteht in den
unterschiedlichen Entwicklungsstufen auf der Erde. Die einen, das sind wir, Sie
und ich und die hochtechnisierte und sogenannte zivilisierte Welt, die sind in
der Lage, die Risiken abzuschätzen. Aus leidvoller Erfahrung natürlich. Wir
haben, leider mit herben Verlusten und viel Elend, eine Entwicklung
durchgemacht, einen Lernprozess, der uns einsichtig macht – oder sagen wir
besser: einsichtig machen müsste.« Er überlegte und beobachtete seinen
Kollegen, der jetzt den Erdbeersahne-Nachtisch löffelte und aufmerksam zuhörte.
»Nun gibt es Regionen auf diesem Planeten, da ist eine solche Entwicklung nicht
langsam und kontinuierlich vonstatten gegangen. Die Menschen dort wurden, ich
sag es mal überspitzt, aus ihrer Steinzeit direkt in die Moderne katapultiert,
also mit den Errungenschaften unserer Technik konfrontiert, ohne jemals langsam
darauf vorbereitet worden zu sein, wenn Sie verstehen, junger Freund.«

Der Gesprächspartner nickte eifrig,
während der Ältere weiterredete: »Heute hat, wenn man’s genau nimmt, ein
›Buschmann‹ Waffen und Techniken in der Hand, über deren Wirkung er sich
überhaupt kein Bild machen kann. Denn sie wissen nicht, was sie tun, pflege ich
immer zu sagen – ist aus der Bibel, glaub ich. Das ist, wie wenn Sie einem
kleinen Kind eine Pistole in die Hand gäben. Es würde wild drauf losballern,
ohne sich über das Ausmaß dessen, was es anrichtet, bewusst zu werden.«

Der Wissenschaftler nahm einen Schluck
Orangensaft. »Und ich sag Ihnen, junger Freund: Wenn es die zivilisierte
Menschheit nicht schafft, diese Entwicklungsunterschiede auszugleichen, wird es
eines Tages eine Katastrophe geben. Eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes.« Nach
kurzer Überlegungspause fügte er seufzend hinzu: »Aber leider gilt auch für
viele in der sogenannten zivilisierten Welt, dass sie nicht wissen, was sie
tun.«

Der Jüngere nickte wieder und sah die
Gelegenheit zu einem kurzen Kommentar für gekommen: »Deshalb ist es das Gebot
der Stunde, sich gegen das Böse zu wehren.«

Sein älterer Kollege pflichtete ihm bei: »Das
Böse breitet sich aus, junger Freund. Es sieht so aus, als sei das Böse das
Normale. Wenn wir uns ihm nicht in den Weg stellen, energisch und entschlossen,
wird es bald nur noch Böses geben. Alles, was die Menschheit bisher errungen
hat, war doch nur möglich, weil das Böse zurückgedrängt wurde, der Mord und
Totschlag, Anarchie und Brutalität, wie es – erlauben Sie den Vergleich –
draußen in der Natur vorherrscht. Kampf ums nackte Überleben, jeder frisst
jeden. Ja, geh’n Sie mal raus in die Steppe, in den Dschungel. Zwar ein
wunderbares Gleichgewicht der Natur – aber ein ständiger Kampf ums Überleben.
Jeder ist sich selbst der Nächste.« Der Wissenschaftler machte eine Pause und
beobachtete, wie sich der Speisesaal nach und nach leerte. Draußen blies ein
leichter Wind, was an den Sträuchern vor den Fenstern zu erkennen war. »Wissen
Sie, junger Freund«, fuhr er dann fort, »wie wir in den Industrieländern die
Welt erleben, ist sie nicht wirklich.« Er überlegte kurz. »Wir sitzen hier
noch, ich betone, noch und erinnere sorgenvoll an den vergangenen September,
wir sitzen noch auf einer Insel der Glückseligen. Die Fernsehbilder belehren
uns alltäglich aber eines ganz Anderen. Wir haben nur das Glück, das
wahnsinnige Glück, dass wir gerade an einem Flecken dieser Welt leben, an dem
das Böse weitestgehend zurückgedrängt wurde. Die Gnade der richtigen Geburt.«

Der junge Mann nickte abermals und schob
den leeren Teller beiseite.

»Wissen Sie, was ich mir manchmal
überlege?«, fragte der Ältere, ohne eine Antwort zu erwarten, denn die gab er
sich selbst: »Welchen Eindruck hätten Außerirdische, wenn sie erstmals mit
einem Forschungslabor auf diesem Planeten gelandet wären? Ich sag’s Ihnen: Sie
wären schockiert. Die würden entsetzt konstatieren, dass sie es mit einer sehr,
sehr niederen Lebensform zu tun hätten, mit Lebewesen, die sich gegenseitig
totschlagen und die nicht in der Lage sind, sich auf diesem winzigen Planeten,
der eigentlich, wenn man’s genau betrachtet, ein Paradies ist, ein schönes
Leben zu machen. Ein Leben, das gerade mal lächerliche 70, 80 oder vielleicht
90 Jahre dauert. Nein, junger Freund, die Außerirdischen würden fassungslos in
ihr Raumschiff steigen und den Ort des Schreckens verlassen. Hals über Kopf.
Glauben Sie mir das! Hals über Kopf!«

Die beiden Männer schwiegen sich für einen
Moment nachdenklich an, dann stellte der Ältere fest: »Denn wenn wir davon
ausgehen, dass uns Außerirdische in dieser Unendlichkeit, die da draußen um uns
rum herrscht, tatsächlich aufspüren würden, dann wären das verdammt clevere
Burschen und uns haushoch überlegen. Denn – das wissen wir beide am besten –
nach unserem bescheidenen menschlichen Ermessen gibt’s keinerlei Chance, so
tief ins Universum vorzudringen, um vielleicht Planetensysteme zu finden, die
Leben möglich machen, wie wir es kennen. Es trennt uns nicht nur der Raum,
sondern auch die Zeit – oder besser gesagt: beides.« Der Wissenschaftler
bemerkte den kritischen Blick seines Gegenübers und fügte leicht lächelnd
hinzu: »Nach heutigem Wissen, junger Freund.« Er stand auf und ergänzte im
Weggehen: »Einstein lässt grüßen.«
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Berlin, Donnerstag, 27. Juni 2002.

Der Verteidigungsminister der Bundesrepublik Deutschland fuhr sich
sorgenvoll über den kahlen Kopf und lehnte sich in seinem bequemen Bürosessel
zurück. »Der Kanzler ist ungehalten«, stellte er mit verengten Augenbrauen fest
und blickte in die Runde seiner Mitarbeiter, die sich in einem abhörsicheren
Raum um einen ovalen Tisch versammelt hatten. Staatssekretäre und verteidigungspolitische
Experten der Regierungspartei, insgesamt zwei Dutzend Männer, meist jenseits
der 40, waren an diesem heißen Frühlingsnachmittag kurzfristig zu einem
informatorischen Gespräch ins moderne Paul-Löbe-Haus beim Reichstag gebeten
worden. Der Minister setzte seine ernste Miene auf und räusperte sich: »Meine
Herrn, alles deutet darauf hin, dass sich die USA nicht mehr von einem
Vergeltungsschlag gegen den Irak abbringen lassen wollen.« Er rückte einen
roten Schnellhefter akkurat an den Tischrand und sah sich langsam einen
Politiker nach dem anderen an. Sein Blick hatte etwas Sorgenvolles. »Der
amerikanische Präsident ist davon überzeugt, dass es Massenvernichtungswaffen
gibt. Nur …«, der Minister überlegte kurz, »wenn es zu einem Angriff auf den
Irak kommen sollte, wird von uns eine eindeutige Position erwartet. Was dies
bedeutet, ein Vierteljahr vor der Bundestagswahl, das muss uns allen klar sein.«
Die meisten in der Runde nickten. Ein dicklicher Staatssekretär mit schmaler
Leserbrille verschränkte die Arme und lehnte sich zurück: »Zuerst Afghanistan
und jetzt der zweite Schritt … Ist sich dieser Rambo eigentlich bewusst, an
welchem Pulverfass er zündelt?«

Ein Bärtiger am oberen Ende des ovalen
Tisches spielte nervös mit einem Kugelschreiber. »Wir werden in eine Sache rein
gezogen, deren Ausgang unübersehbar ist.« Er sprach langsam und besonnen
weiter: »Was heißt ›Massenvernichtungsmittel‹? Hat sich das Pentagon oder das
Weiße Haus detailliert geäußert?«

Der Verteidigungsminister kniff die Lippen
zusammen und schüttelte bedächtig den kahlen Kopf. Dies löste ein Raunen in der
Runde aus.

»Der Bundeskanzler«, so fuhr er
schließlich fort, als sich die kurz aufgeflammten Gespräche unter den
Politikern wieder gelegt hatten, »der Bundeskanzler wünscht, dass das Thema in
der Öffentlichkeit vorläufig dezent behandelt wird.«

»Ha«, entfuhr es einem besonders dicken
Mann am Konferenztisch, »der hat Nerven! Eine Silbe und die Medien hängen uns
auf. Ausgerechnet wir Seite an Seite mit einem Kriegstreiber! Was glauben Sie,
was wir daheim von unseren Wählern zu hören kriegen! Wissen Sie überhaupt,
wie’s an der Basis zugeht?«

Der Verteidigungsminister holte tief Luft
und blickte zur großen Fensterfront des ansonsten schmucklosen Konferenzraumes.
Drüben vor dem Reichstag hatte sich die übliche Touristenschlange gebildet, die
geduldig darauf wartete, zur gläsernen Kuppel hochsteigen zu dürfen. Für einen
kurzen Moment war der Minister in Gedanken versunken, dann sagte er: »Trotz
allem müssen wir davon ausgehen, dass dem Pentagon und den Geheimdiensten
Erkenntnisse vorliegen, die das Weiße Haus beunruhigen.«

Wieder entstand ein Raunen. Der offenbar
Jüngste aus der Senioren-Runde verschaffte sich Gehör: »Das hat man uns bereits
mit Afghanistan gesagt. Bis heute ist mir nicht klar geworden, was in dem
angeblichen Stollensystem in den Bergen gefunden wurde. Osama bin Laden
jedenfalls nicht.«

Der Verteidigungsminister hob
beschwichtigend seine Hände und erklärte mit sonorer Stimme, jedes Wort
abwägend: »Der elfte September hat deutlich gemacht, wie verwundbar die Staaten
der freien Welt sind.« Er suchte sichtlich nach einer Formulierung. »Die
Gefahren lauern im Unsichtbaren. Glauben Sie mir das!« Seine Zuhörer schwiegen
betreten.
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Lechtaler Alpen, Mittwoch, 11. September 2002.

Ein traumhafter September-Nachmittag. Die Lechtaler Alpen lagen in
schönstem Sonnenschein. Strahlend weiß hoben sich auf den Bergspitzen die
Schneefelder von dem tiefblauen Himmel ab. Die ›Göppinger Hütte‹, hoch über
Lech und Warth gelegen, 2245 Meter über dem Meer auf einem steinigen
Hochplateau, umgeben von einer bizarren Bergwelt aus mehreren Gipfeln, aus
einer atemberaubenden Felsenwüste, war an solchen Tagen beliebtes Ziel von
Wanderern und Kletterern gleichermaßen. Jetzt, inmitten des Bergsommers, hatten
die Alpenvereins-Hütten einen großen Ansturm zu verkraften. Die Wirte, die
meist nur ein Vierteljahr hier oben verbrachten, ein schnelles Frühjahr und
einen ebenso schnellen Übergang in den Winter erlebten, mussten innerhalb
weniger Wochen verdienen, was ihnen wieder monatelang zum Lebensunterhalt
reichen sollte. Die meisten von ihnen gingen jedoch im Winterhalbjahr drunten
im Tal einem anderen Job nach. Auch Peter Mathees, seit langem Wirt der
›Göppinger Hütte‹, war dann ein ganz anderer – nämlich Skilehrer. Im Laufe der
Jahre war er in die Aufgabe des Hüttenwirts hineingewachsen, war wortgewaltig
und ein bisschen knorrig, konnte für Ruhe sorgen und für Humor und hatte
gelernt, auf engstem Raum viele Gäste gleichzeitig zu bedienen. Längst kannte
er die unterschiedlichsten Mentalitäten. Die Schwaben, die aus lauter
Sparsamkeit sogar noch am liebsten ihr Kaffeewasser von daheim mitbringen
würden. Oder die Menschen aus dem Ruhrpott, die den Hüttenabend gelegentlich
mit einer Siegesfeier ›auf Schalke‹ verwechselten. Oder die Nordlichter, die
sich angesichts der 700 Meter, die sie vom Parkplatz am Unteren Älple
hochgestiegen waren, gegenseitig anerkennend auf die Schulter klopften. Mathees
konnte seine Besucher, wenn sie schweißnass und erschöpft in den engen Flur
traten, meist auf Anhieb einschätzen. Auch die beiden Männer, die an einem
Ecktisch Platz genommen hatten, hat er sofort in eine Schublade gesteckt: Der
eine Geschäftsmann, der andere eher ein Naturbursche. Dass die beiden sich so
angeregt unterhalten konnten, hatte Mathees überrascht. Sie waren vor einer
Stunde gekommen und hatten eine Übernachtung gebucht. Seither saßen sie an dem
Ecktisch, tranken eine Halbe nach der anderen und unterhielten sich angeregt
über die Terroranschläge, die auf den Tag genau vor einem Jahr die Welt
erschütterten. Die beiden Männer waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie
die zahlreichen anderen Gäste, die mittlerweile den urigen Gastraum
bevölkerten, gar nicht beachteten. Ab und zu warf jener, den der Wirt als
Naturbuschen eingestuft hatte, einen Blick aus dem Fenster, von wo aus sich ein
geradezu atemberaubendes Panorama auf die Lechtaler Alpen auftat.

»Ich sag dir«, meinte der Naturbursche,
knapp 50, schlank, zersaustes braunes Haar und mit einer faltigen Gesichtshaut,
die Wind und Wetter gegerbt haben, »an dir geht das wahre Leben vorbei. Das
Leben besteht nicht nur aus Akten und Kohle machen.« Er nahm einen kräftigen
Schluck Bier und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum von dem Mund. »Irgendwann
trifft dich der Schlag – und das war’s.«

Sein Gesprächspartner, der an der
Oberkante des kleinen Tischchens saß, sah ihn nachdenklich an. Der Mann war
viel kräftiger, als der schmächtige Naturbursche, trug eine randlose Brille und
hatte nur noch dünnes schwarzes Haar. Auch er dürfte um die 50 gewesen sein. »Nimm’s
mir nicht übel, aber die Welt kann nicht nur aus Lebenskünstlern bestehen«,
sagte er schließlich, »wo wären wir heute, gäb’s nicht die engagierten
Unternehmer, die Manager und, ja, sagen wir’s ruhig, die Kapitalisten?«

Der Naturbursche rutschte mit seinem Stuhl
zurück und schlug die Beine übereinander. »Wo wir da wären?«, wiederholte er, »Mensch,
Winni«, er kannte den Vornamen seines Bergfreunds erst seit gestern Abend, als
sie drüben auf der Freiburger Hütte, gerade mal eine Tagestour entfernt,
zufällig am selben Tisch saßen. »Die Menschheit wäre vielleicht ohne das alles
glücklicher und zufriedener. Sei doch mal ehrlich zu dir selbst: Was von all
dem, was du dir leisten kannst, brauchst du tatsächlich? Okay, ich kenn dich
noch zu wenig, aber ich geh einfach mal davon aus, dass du eine tolle Villa
hast, eine super Limousine und mehrmals im Jahr in Urlaub gehst, stimmt’s?«

Winni ging nicht darauf ein. Stattdessen
erwiderte er: »Den ganzen Wohlstand, der uns das Leben so angenehm erscheinen
lässt, verdanken wir einzig und allein der Wirtschaft. Dass dies so ist, hat
sich doch in den letzten Jahren gezeigt. Sobald es nicht mehr so läuft wie
gewohnt, wirkt sich das in alle Lebensbereiche aus. Plötzlich müssen wir sparen,
den Gürtel enger schnallen.«

»Da geb ich dir recht«, räumte der
Naturbursche ein, »aber übersiehst du nicht das Wesentliche, das Wichtige, das
wirklich Wahre im Leben? Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, was
hinter allem steckt?« Er ließ seinen Blick aus dem Fenster schweifen, hinaus
auf diese grandiose Bergwelt. »Glaubst du, das ist alles nur so da, einfach
zufällig. Irgendwie aus dem Nichts entstanden?«

Winnie nahm einen Schluck Bier und wischte
sich den Schaum vom Mund. »Menschenskind, Jörg, du redest hier wie auf deiner
Kanzel.« Sein Gesprächspartner, der aussah wie ein Naturbursche, war daheim im
Schwäbischen einmal katholischer Pfarrer gewesen, hatte dann aber aus Gründen,
die er seinem Bergfreund noch nicht anvertrauen wollte, diesen Beruf an den
Nagel gehängt, um Schriftsteller zu werden. Winnie hegte allerdings erhebliche
Zweifel, ob man davon leben konnte.

Um sie herum wurde es immer lauter. Die
Stimmen von gut und gern drei Dutzend Gästen erfüllten den Raum. Es war rauchig
und stickig. Die Sonne schien durch die westlichen Fenster. Ein junges Paar
fragte, ob es die beiden einzigen freien Stühle vom Tisch der beiden Männer
nehmen und nebenan zu Freunden sitzen dürfe. Winnie nickte und war froh, mit
seinem Bekannten allein bleiben zu können. Denn ihm lag etwas auf dem Herzen.

»Du bist
Pfarrer«, begann er, doch sein Gegenüber winkte ab:

»Ich war’s …«

»Okay«, meinte der Geschäftsmann, »ist mir
ziemlich egal. Ich weiß ja nicht, ob du mir helfen kannst.« Er machte eine
Pause und runzelte die Stirn: »Schon mal was von diesem mysteriösen Brummton
gehört?«

Jörg, sein Gesprächspartner, verengte die
Augenbrauen und drehte sein Bierglas im Kreis. »Brummton?«

»Na ja«, Winnie war es nicht wohl dabei,
dieses Thema anzusprechen, »ist doch landesweit ein Thema. Es soll Menschen
geben, die irgendeinen Brummton hören, der sie Tag und Nacht verfolgt.«

»Ach so«, Jörg schien zu kapieren, »ja,
ja, gehört hab ich davon, ist auch was in der Zeitung drüber gestanden. Die
Sache, bei der keiner weiß, was es nun wirklich ist. Oder ob das alles Spinner
sind.«

Der Geschäftsmann zuckte mit der rechten
Backe und blieb ernst. »Jörg, ich glaub, das ist keine Einbildung.« Er
überlegte, wie er’s sagen sollte. »Meine Frau hört’s auch.«

Jörg, der Theologe, holte tief Luft. »Ganz
sicher?« Mehr fiel ihm zunächst nicht ein.

Winnie nickte. »Ja, und ich kann dir
sagen, sie ist mit den Nerven am Ende. Dabei haben wir schon alle Hebel in
Bewegung gesetzt. Aber es scheint so, als ob wir gegen eine Wand rennen, ja,
gegen eine Wand.« Er schaute jetzt auch auf das Berg-Panorama hinaus, das von
keinem Wölkchen getrübt wurde.

Sein Bergfreund zeigte Interesse: »Wie
meinst du das?«

»Na ja, alle Institutionen und Behörden
behaupten, da sei nichts. Sie rücken mit komplizierten Messgeräten an – nicht
nur bei uns, sondern auch bei anderen Betroffenen – doch am Ende stehen die,
die’s hören, wie die Belämmerten da, weil nichts dabei rauskommt. Angeblich.«

»Hab ich gelesen, ja.«

»Weißt du«, Winnie nahm wieder einen
Schluck Bier, »jetzt denk ich, vielleicht hast du ja Kontakte oder eine Idee,
wie man die Sache angehen könnte. Meine Frau hat sich schon vor zweieinhalb
Jahren in ihrer Verzweiflung an einen Lokaljournalisten gewandt. Er hat zwar
eine Story geschrieben – aber geschehen ist nichts.«

Jörg presste die Lippen zusammen und
dachte nach. Dann sagte er langsam: »Und was denkst du, was da dahinter steckt?«

Winnie zuckte mit den Schultern. »Womöglich
eine riesengroße Schweinerei. Wahrscheinlich kann sich keiner von uns
vorstellen, was um uns herum geschieht.«

Jörg nickte: »Die Macht des Geldes ist
grenzenlos. Es lässt sich nicht aufhalten, nirgends, durch gar nichts. Sag ich
doch.«

»Das Schlimme ist«, fuhr Winnie eine Spur
lauter fort, weil der Geräuschpegel in der Hütte immer weiter anstieg, »das
Schlimme ist, dass auch die großen Medien nicht so recht an die Sache ran
wollen. Die bauschen es zwar gelegentlich auf, neigen dann aber dazu, die
Betroffenen lächerlich zu machen – wie immer bei Dingen, die ein bisschen
unerklärlich sind.«

Jörg nickte. »Da geb ich dir recht. Fürs
wirklich Wesentliche fehlt den Journalisten heutzutage der Blick. Sie schreiben
oder reden tot, was nicht in ihr kleines jämmerliches Weltbild passt. Oder in
ihre parteipolitische Linie. Nach dem Motto: Dass nicht sein darf, was nicht sein
kann. Ich sag immer: Jesus hätte heute keine Chance mehr.« Er nahm jetzt auch
einen Schluck Bier. »Stell dir vor, was geschehen würde, es käme plötzlich so
ein Prediger daher und bewirkte Wunder! Als verrückt würde man ihn erklären.
Wenn er Glück hätte, großes Glück, dürfte er vielleicht in einer dieser
dümmlichen Talk-Shows auftreten – oder bei ›Wetten, dass …‹ – und seine Wunder
vorführen. Aber meinst du, irgendein Mensch würde ihm glauben? Man würde ihm im
Vorfeld schon verbieten, sich im Fernsehen als Jesus auszugeben. Und hinterher,
ich mach mit dir jede Wette, würden die Medien der ganzen Welt über diesen
wundersamen Burschen herfallen und nachweisen, dass seine angeblichen Wunder
nix als Tricks waren. Ganz zu schweigen von der Reaktion des Vatikans, wenn er
sich denn überhaupt zu einer Stellungnahme durchringen würde. Nein, nein,
Winnie, diese Welt ist so verdammt materialistisch geworden, da gibt’s für
Unerklärliches und Übersinnliches keinen Platz mehr.«

Winnie hörte ihm aufmerksam zu und merkte
gar nicht mehr, wie laut und lustig es mittlerweile in der Hütte zuging.

»Ja, denk auch du mal darüber nach«,
empfahl der Theologe seinem Bergfreund, »du hockst auch nur über deinen
Bilanzen und zählst dein Geld«, Jörg verzog sein Gesicht zu einem kurzen Grinsen,
»aber hast du dir jemals überlegt, dass diese Menschheit nur einen
klitzekleinen winzigen Teil dessen begriffen hat, was dieses Universum
bedeutet? Willst du dir anmaßen, zu behaupten, unsere Physiker, Chemiker und
Atomwissenschaftler wüssten wirklich, wie die Welt funktioniert? Oder gar
Leben? Wie Leben funktioniert, woher es kommt?« Jörg merkte, wie ihm sein
Zuhörer an den Lippen hing. »Wir haben keine Ahnung, was Geist ist, was hinter
all dem, was wir so oberflächlich erleben, wirklich steht? Oder glaubst du,
dass mit deinem Tod alles vorbei ist? Aus, fertig. Ende?«

Winnie holte tief Luft. Sein Glas war
leer.

»Du weißt es nicht«, beantwortete Jörg
selbst seine Frage, »du hast nie darüber nachgedacht – hast keine Meinung. Oder
du gehörst zu den armseligen, gottverlassenen Materialisten, die heute diese
Welt beherrschen und die sich auf diesem Planeten wie die Rambos aufführen und
denen es, verzeih den Ausdruck, scheißegal ist, was nach ihnen kommt. Leben,
austoben, sterben. Habe fertig. Bist du so armselig, dass dir nicht klar ist,
dass dieses Universum oder was auch immer dahinter stecken möge, ein wundersam
ausgeklügeltes System ist, in dem alles, ich betone: alles, seinen Sinn hat?«

Winnie gab dem Hüttenwirt ein Zeichen, er
solle noch zwei Halbe Bier bringen.

Jörg fuhr fort und kratzte sich im
zersausten Haar: »Ich wollte nur sagen: Wenn die sogenannten Experten
behaupten, diesen Brummton, den deine Frau und viele hundert andere Menschen
hören, den gäbe es nicht, dann mag das bedeuten, dass er sich nicht auf den
Messgeräten bemerkbar macht. Aber, lieber Winnie«, Jörg beugte sich ein
bisschen näher zu seinem Gesprächspartner herüber, »du wirst mir nicht
widersprechen, wenn ich sage, dass es in der Physik noch viele ungelöste Rätsel
gibt. Ich bin davon überzeugt, dass nur ein Bruchteil davon erkannt worden ist
– und die Aufregendsten haben wir einem genialen Hirn zu verdanken.«

»Einstein«, erwiderte Winnie und lächelte.

»Exakt«, bestätigte Jörg, »kein
Normalsterblicher versteht ihn – und doch hat er Dinge behauptet, die in den
vergangenen Jahrzehnten in Experimenten nachgewiesen worden sind. Doch zu einem
besseren Verständnis des Universums hat das kaum beigetragen, sondern nur neue
Fragen aufgeworfen. Zum Beispiel, was steckt hinter der Zeit?«

Der Hüttenwirt knallte zwei Halbe auf den
ramponierten Holztisch und verschwand sofort wieder.

Winnie hob ein Glas und prostete seinem
Gesprächspartner zu: »Auf unsere Bergtour.« Sie stießen an und tranken.

Jörg nahm den Faden wieder auf: »Der
Normalmensch schaut auf die Uhr und weiß, wie spät es ist. Er macht sich aber
keine Gedanken darüber, wohin die Gegenwart enteilt und woher die Zukunft
kommt. Ist sie vorbestimmt? Gibt es Bereiche, in denen die Zeit ganz anders
verläuft? Wie kommt’s zu dem, was wir so leichtfertig, Schicksal nennen? Warum
haben manche Menschen immer Pech und andere immer Glück?«

Winnie stützte sich mit den Oberarmen auf
dem Tisch ab und kam mit dem Oberkörper nach vorne. »Zufall?«, warf er ein.

»Zufall? Glaubst du an Zufall? Soll ich
dir zwei dramatische Fälle nennen? Erinnerst du dich an den Absturz der
Swissair vor der ostamerikanischen Küste? Vier Jahre ist das her. Eine
Werbeagentur hat damals für Billigflüge geworben und pietätloser Weise ein
Gebetsbuch abgebildet mit der Überschrift: ›Reiselektüre für alle, die noch
billiger fliegen wollen als mit uns.‹ Und weißt du, was geschehen ist? In
derselben Nacht, in der diese Werbung in den Zeitungen gedruckt wurde, ist die
Swissair abgestürzt. Es war der erste schwere Unfall in der über 50-jährigen
Geschichte dieser Luftfahrtgesellschaft. Zufall?« Jörg spürte, wie ihm in der
stickigen Luft der Schweiß auf der Stirn stand. »Du sollst den Herrn, deinen
Gott, nicht versuchen. Matthäus Kapitel vier, Vers sieben. Da steht’s
geschrieben.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

Winnie lehnte sich wieder zurück. Er sagte
nichts. Ihm gefiel es, wie sich sein Freund mit dem Thema auseinandersetzte.

»Oder noch ein Beispiel«, machte der
Theologe weiter, »aus jüngster Zeit. Der Absturz überm Bodensee, am 1. Juli, du
erinnerst dich: Die Maschine aus Moskau mit dem Transporter aus Mailand. Mögen
ja die Lotsen in Zürich gepennt haben, okay. Aber weißt du, welcher Präzision
es bedarf, zwei Flugzeuge in der Luft zum gleichen Zeitpunkt an ein und
denselben Punkt zu lotsen. Ein paar Meter höher oder tiefer, ein paar Meter
links oder rechts, eine halbe Sekunde früher oder später – und nichts passiert.
Außer vielleicht ein paar Turbulenzen. Nein, Winnie, die treffen sich
punktgenau. Und nichts hat das Schreckliche verhindern können. In Karlsruhe
haben andere Lotsen das Unheil kommen sehen – doch dann ging in dieser Nacht
das Telefon im Züricher Tower nicht. Und als der Lotse dort bemerkt hat, was
los war, gab er die falschen Ausweichbefehle. Stell dir das vor! Wann werden
schon nachts Telefone gewartet und abgeschaltet? Alle paar Jahre mal
vielleicht. Und dann rasen ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt zwei Flugzeuge auf
einen gemeinsamen Punkt zu! Ist das noch Zufall? Oder musste das einfach sein?«

Winnie nickte betreten.

Jörg versuchte wieder den Bogen zum
Ausgangspunkt zu spannen: »Ich sag dir, Winnie: Da sind Kräfte am Werk, von
denen können wir uns kein Bild machen.«

»Dein … Gott?«, fragte Winnie vorsichtig.

Jörg nahm wieder einen Schluck Bier. »Was
heißt da, mein Gott? Wenn’s einen gibt, dann ist es unser aller Gott. Ob wir
ihn nun Jesus oder Allah, Buddha oder was weiß ich wie nennen. Aber schon
daran, dass sich die Menschheit des richtigen Gottes wegen totschlägt, magst du
erkennen, dass alles nicht so einfach ist, wie es uns die Herren Pfarrer
manchmal suggerieren wollen.«

Winnie nickte. Ihm fiel plötzlich der
katholische Pfarrer ein, der ihn als Schulbub immer an den Haaren gezogen und
ins Genick geschlagen hatte, bloß weil er manchmal nicht zum
Schülergottesdienst erschienen war. Das hatte ihm den Kirchgang ziemlich
vergällt.

»Die Bibel«, begann Jörg wieder, »sie
spricht in Bildern. Das ist auch logisch. Wir müssen uns in die Mentalität der
Menschen von vor zweitausend Jahren zurückversetzen. Keine Medien. Das normale
Volk wenig gebildet. Was also bleibt anderes übrig, als die Geschichten
vereinfacht darzustellen? Außerdem wurde das Geschehen jahrzehntelang nur
mündlich überliefert. Da kannst du dir vorstellen, wie sich manches verändert
und verklärt hat. Absolut sicher dürfte nur eines sein: Dass da etwas war. Nur
ob man da so viel Zeremonien drumrum machen muss, das ist eine ganz andere
Frage.« Der Theologe runzelte die Stirn. »An dieser Feststellung wirst du
erkennen, weshalb ich mich anderen Aufgaben zugewandt habe. Und nun auf meine
Weise versuche, den sogenannten modernen Menschen dieses Universum, diese
Allmacht, dieses gigantische System nahezubringen – hinter dem eine Kraft
stehen muss. Das ist ganz außer Zweifel. Wir können sie Gott nennen.«

Winnie war von diesen Überlegungen
angetan. »Dieser Betrachtungsweise kann man zustimmen«, sagte er.

Jörg lächelte wieder. »Und deshalb hält
uns das Universum endlos viele Rätsel bereit, die wir mit unserem begrenzten
Verstand nie verstehen werden. Ist ja auch logisch: Die Maschine kann niemals
schlauer sein, als der, der sie erfunden hat. Beim Menschen ist das nicht
anders. Vergleichen wir unser Gehirn mit einem Computer: Es hat nicht nur einen
begrenzten Arbeitsspeicher, sondern ihm stehen auch nur ein paar Programme zur
Verfügung, mit denen er die Welt betrachten kann. Manche Datei kann er einfach
nicht öffnen. Vielleicht jene, die ihm den Einblick in ganz andere Dimensionen
ermöglichen könnten. Ich will damit sagen: Nicht alles, was wir für unmöglich
halten, muss es zwangsläufig nicht geben. Wir halten es nur deshalb für
unmöglich, weil es nicht in unser physikalisches oder chemisches Weltbild
passt.« Jörg holte tief Luft. »Einstein war ein kluger Kopf, eine absolute
Ausnahmeerscheinung, vielleicht sogar – um in der Computersprache zu bleiben –
mit ein paar Programmen mehr im Kopf. Seine Kernaussage ist, die
Lichtgeschwindigkeit setze uns eine nicht überwindbare Grenze. Würde man sich
nämlich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, bliebe die Zeit stehen – eine
Aussage, die einem Laien allein schon haarsträubend vorkommt. Aber es kommt
noch schlimmer: Würde man die Lichtgeschwindigkeit überschreiten, kämen Ursache
und Wirkung durcheinander – die Zukunft fände vor der Vergangenheit statt.«

Winnie runzelte die Stirn. »Das ist mir zu
viel Sciencefiction, um ehrlich zu sein.«

Jörg nickte. »Ich will dich nicht
überstrapazieren. Aber das sind reale Überlegungen eines großen Denkers. Siehst
du jetzt: Die Welt besteht nicht nur aus Bilanzen und Umsätzen. Aber die
meisten Menschen leben nur in den Tag hinein, ohne auch nur im Entferntesten zu
erkennen, welchem gigantischen System sie selbst angehören.«

»Du meinst«, versuchte Winnie das Gespräch
wieder zum Ausgangspunkt zurückzubringen, »dass dieser Brummton auch …« er
suchte nach den passenden Worten, »ein Phänomen ist, das nicht zu ergründen
ist?«

»Entweder das – oder«, Jörg verfolgte den
Flug eines schwarzen Vogels vor dem Fenster, »oder wir dürfen’s nicht wissen.«

Winnie stutzte. »Wie meinst du denn das?«

Jörg nahm erneut einen Schluck, ehe er
antwortete: »Na ja, bei manchen Dingen ist es vielleicht besser, das Volk weiß
nicht alles. Wer will schon gern eine Massenhysterie auslösen?«
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Fünf Wochen später, am Mittwoch, 16. Oktober 2002 in Kairo.

Die Stadt war laut und hektisch, wie immer. Der 40-jährige
schwarzhaarige Mann, der mit seiner wesentlich jüngeren Begleiterin zwischen
den wuselnden Menschen in ein Stadthotel verschwand, war froh, Lärm und
Schmutz, die allgegenwärtige Armut und den scheinbar ungeordneten
Straßenverkehr hinter sich lassen zu können. Zwar kannten sie den Orient, wo
hektische Betriebsamkeit einer unseligen Gelassenheit gegenüberstand seit
vielen Jahren. Nie aber hatten sie sich so richtig daran gewöhnen können. An
diesem Freitagnachmittag war es kühl und die Sonne stand schon tief am
Horizont. In den Straßen, das hatten sie gleich bei ihrer Ankunft bemerkt,
tummelten sich bei weitem nicht mehr so viele Touristen wie in früheren Zeiten.
Die Terror-Anschläge waren schuld daran. Und obwohl sich die ägyptische Polizei
und das Militär überall zu sehen gaben, beschlich auch den 40-jährigen ein
gewisses Gefühl der Unsicherheit. Aber das mochte rein subjektiv sein und
vielleicht gerade an der Präsenz so vieler Uniformierter liegen. Auch wenn er
orientalischem Flair keinerlei Begeisterung abgewinnen konnte, so faszinierte
ihn dieses Land stets aufs Neue. Hier, das glaubte er zu spüren, lag der
geheimnisvolle Ursprung der Welten. Jedes Mal, wenn er vor den drei Pyramiden
draußen in Gizeh stand, einstens sogar bei Vollmond, dann dachte er fast
ehrfurchtsvoll an diese verschwundene Kultur, die vor vier-, fünftausend Jahren
solche Bauwerke hervorgebracht hat. Dann stiegen in ihm Zweifel auf, ob dieser
Aufwand einzig und allein, wie es die Ägyptologen behaupteten, dazu angetan
gewesen war, einen Pharao zu bestatten. Oder ob diese gigantischen Steinhaufen,
deren Maße und Winkel unbestritten astronomische Daten beinhalten, nicht etwas
ganz anderes waren.

Daran musste er wieder für einen Moment
denken, als er das kleine Foyer des Stadthotels betrat, in dem alle Düfte des
Orients vereint schienen. Seine Begleiterin hatte dem Dunkelhäutigen an der
Rezeption zugewunken und war voraus zu dem abenteuerlichen Aufzug gegangen, der
in der Mitte des Raumes in einer Eisenkonstruktion nach oben fuhr. Der
40-jährige bezweifelte insgeheim, dass dieser Apparat EU-Richtlinien gerecht
werden würde. Sie stiegen in die rundum verglaste, jedoch mit dicken
Metallstreben versehene Kabine, drückten einen Messingknopf und wurden langsam,
ruckelnd in das zweite Obergeschoss gehievt. Dort gingen sie durch einen dick
mit Teppichen ausgelegten Flur zu einem kleinen Besprechungsraum, dessen Tür
weit offen stand. Als sie näher kamen, trat ihnen ein breit grinsender
dunkelhäutiger Mann entgegen, knapp 60 Jahre alt, und mit einem korrekt
sitzenden Nadelstreifen-Anzug bekleidet.

»Hallo, Mister Braunstein, hallo Mrs.
Lilienthal, willkommen am Nil«, sagte der schnauzbärtige Mann mit unverkennbar
arabischem Akzent. Er schüttelte seinen Besuchern die Hände und führte sie in
den Raum, in dem ein zweiter Araber, etwa gleich alt und ähnlich gekleidet, auf
sie wartete. Der Mann stand auf und begrüßte die beiden Gäste überschwänglich.

»Wollen Sie etwas trinken?«, fragte der
erste.

Braunstein verneinte. Er und seine
Begleiterin setzten sich den Gastgebern an einem ovalen Teakholztisch
gegenüber, auf dem verschiedene Akten und Dokumente lagen. An den Wänden hingen
gerahmte Papyrusbilder, in einer Ecke stand ein Fernsehgerät, das offenbar für
Videovorführungen gedacht war. Durch die dicken weißen Vorhänge fiel das Licht
des Spätnachmittags gedämpft herein. Die Fenster schienen nicht sonderlich
schallgedämmt zu sein, denn der Verkehrslärm samt dem unablässigen Hupen waren
deutlich zu hören.

»Wir freuen uns, dass Sie es möglich
gemacht haben zu kommen«, sagte der Wortführer, »Abdul« genannt. Er und sein
Kollege Ben-Ali lächelten höflich. Nachdem sie sich nach dem Wohlbefinden ihrer
Gäste erkundigt hatten, kam Abdul zur Sache:

»In den vergangenen Monaten ist sehr, sehr
viel geschehen.« Er griff zu einem Aktenordner und öffnete ihn. »Unsere Freunde
aus Dubai haben ausgewertet, was Sie uns aus den USA mitgebracht haben. Sehr
interessant.« Abdul nahm ein Blatt mit einer Auflistung von Zahlenreihen in die
Hand. »Wir haben inzwischen alle Standorte geortet«, er lächelte, »Sie haben
wirklich gute Arbeit geleistet, Mister Braunstein. Die Software von der
Raumstation hat es möglich gemacht.«

Braunstein, der ein leichtes helles
Sommerjackett trug, lehnte sich zufrieden zurück. Manuela Lilienthal, seine Begleiterin,
schlug die Beine übereinander.

»Damit«, so warf Ben-Ali mit gleichem
arabischem Akzent ein, »haben wir festgestellt, dass die Sache in die Endphase
geht.«

Abdul fiel ihm ins Wort: »Es ist deshalb
Eile angesagt. Denn unser Zeitrahmen ist, sagen wir mal, etwas eng bemessen.«
Abduls Gesichtsausdruck wurde ernst. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.

»Das heißt?«, fragte Braunstein knapp und
kam mit dem Oberkörper wieder nach vorne zur Tischplatte. Er schwitzte
ebenfalls.

»Wir müssen mit allen Mitteln versuchen,
den Start zu verhindern«, sagte Abdul scharf. Braunstein spürte, wie ihm das
Blut in den Kopf schoss. Auch seine Begleiterin wurde unruhig.

Er versuchte, gelassen zu bleiben. »Das
dürfte nicht so einfach sein.«

Ben-Ali hob eine Augenbraue: »Das ist uns
selbstverständlich klar. Es stehen Ihnen auch unbegrenzte Mittel zur Verfügung.«

Braunstein holte tief Luft. »Unbegrenzte?«
wiederholte er ungläubig.

Die beiden Araber nickten.

»Da ist nämlich noch etwas«, fuhr Abdul
fort und griff sich einen anderen Aktenordner, »etwas, das uns noch mehr
Kopfschmerzen bereitet, Mr. Braunstein.«

Braunstein und Manuela Lilienthal schauten
sich irritiert an. Von der Straße drang endloses Hupkonzert herauf.

»Unterliegt höchster Geheimhaltung«, sagte
Abdul. »Dass wir Sie hierher nach Kairo gebeten haben, hat einen Grund.« Er
behielt die beiden Deutschen fest im Auge. »Ein Grund«, machte er weiter, »der
rätselhafter ist, als – sagen wir – der Bau dieser Pyramiden da draußen.« Er
machte eine Kopfbewegung, die wohl zu den Pyramiden von Gizeh, draußen vor der
Stadt, deuten sollte.

Braunstein verengte die Augenbrauen, sagte
aber nichts.

»Wir haben eine kurze Testphase gemacht,
geringe Energie nur, fünf Minuten«, berichtete Abdul und blickte auf ein Blatt
Papier, als lese er davon ab. »Seitdem empfangen unsere Geräte einen Dauerton –
auf einer Frequenz …«, er blätterte in seinen Unterlagen, »die ich nicht
notiert habe.«

»Einen Dauerton?«, fragte Braunstein
zweifelnd, während seine Begleiterin noch immer nichts zur Konversation
beitrug.

Abdul nickte, sein Kollege schien wie
versteinert zu sein. »Wir haben seine Herkunft geortet.«

»Und?« Braunstein sah seinem Gegenüber
tief in die Augen.

»Was ich Ihnen jetzt sage, Mister
Braunstein, unterliegt höchster Geheimhaltungsstufe, ist Ihnen das klar?«

Die beiden Deutschen nickten stumm und
gespannt. Ihre Kehlen waren trocken.

»Als Ausgangspunkt dieses Sendesignals«,
machte der Araber weiter, »haben wir die Cheopspyramide geortet.«
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Kurz vor Weihnachten 2002 in Geislingen/Steige.

»Zufälle, gibt’s die denn?« Winfried Neumanns dünn gewordenes
schwarzes Haar stand nach allen Seiten weg, als er an diesem Adventstag das
Glas Rotwein hob und lächelte. Im ›Kornschreiber‹, dieser historischen,
reetgedeckten Kneipe am Rande der Altstadt von Geislingen/Steige, war es warm
und stickig. Die Luft in dem rustikal eingerichteten Lokal schien wie zum
Schneiden. Es herrschte drangvolle Enge, alle Plätze an den massiv-hölzernen
Tischen waren belegt.

Neumann, den seine Freunde »Winnie«
nannten, hatte mit seiner Frau Lilo die beiden Männer eingeladen, die ihnen nun
gegenüber saßen: Georg Sander, der Journalist der örtlichen Tageszeitung, und
Jörg Brobeil, den Theologen, der sich seit geraumer Zeit als Schriftsteller
betätigte.

»Zufälle«, meinte Brobeil, dessen
Gesichtshaut von Wind und Wetter gegerbt schien, »Zufälle, nein, die gibt es
nicht. Deshalb musste es so kommen, dass wir uns kennengelernt haben – der
Winnie und ich.« Auch er hob sein Rotweinglas. Lilo lächelte gezwungen. Sie war
einerseits froh, dass sich eine Gesellschaft zusammenfand, die sich ihres
Problems annehmen wollte. Andererseits fühlte sie sich matt und ausgelaugt. Die
vergangenen Nächte hatte sie wieder kein Auge zugetan.

Die vier Personen saßen in einer der
Nischen, die von den uralten Balken der Fachwerkkonstruktion gebildet wurden.
Auf der Theke, die sich harmonisch in die hölzerne Wandvertäfelung einfügte,
lag ein Adventskranz, an dem drei Kerzen brannten. Der Lärmpegel stieg
unablässig, sodass niemand an den Tischen zu befürchten brauchte, das
Gesprochene könnte nebenan verstanden werden.

Auch Winfried Neumann, der in dieser Stadt
als erfolgreicher Unternehmer bekannt war, hatte inzwischen aufgehört, mit
gedämpfter Stimme zu sprechen. »Dass ich Jörg auf der ›Göppinger Hütte‹
getroffen hab, ist ein Glücksfall gewesen«, lächelte er in die Runde. Georg
Sander, der der Einladung gerne gefolgt war, nachdem er gehört hatte, dass
dieser Theologe das sogenannte Brummton-Phänomen ernst nahm, meinte zufrieden: »Ich
denke, dass wir das Thema einmal ganz objektiv angehen sollten. Schwachsinn
wird dazu genug verzapft, wenn ich das mal so sagen darf.« Er drehte am dünnen
Stiel des dickbauchigen Weinglases.

Lilo Neumann, die ein dunkelgraues Kleid
trug, ergänzte mit gewisser Resignation in der Stimme: »Und glauben tut einem
sowieso keiner was.«

Der Journalist nickte zustimmend. Er, der
sich seit frühester Jugend mit unerklärlichen und übersinnlichen Erscheinungen
befasste, jedoch stets kritisch und mit der nötigen Distanz, hatte oft genug
erfahren müssen, dass die meisten seiner Kollegen alles als Humbug abtaten, was
nicht in ihr Weltbild passte. Von der ansonsten viel gepriesenen Toleranz keine
Spur. Doch er ließ sich davon nicht beeindrucken, zumal er diese
Verhaltensweise als geradezu symptomatisch für die derzeit oberflächliche und
materiell eingestellte Lebensweise hielt.

»Zunächst«, sagte er, »müssen wir davon
ausgehen, dass da irgendetwas ist. Ob nun messbar oder nicht – jedenfalls gibt
es, wie ich dem Internet entnommen hab, inzwischen eine unüberschaubare Menge
von Berichten, die im Wesentlichen mit dem, was Ihre Frau sagt, übereinstimmen.«
Sander wandte sich an Neumann und ließ seinen Blick dann zu dessen Frau
wandern, die tief einatmete und nervös mit einem Bierdeckel spielte.

Der Theologe pflichtete dem Journalisten
bei: »Vielleicht kann man sogar noch einen Schritt weitergehen, Herr Sander.
Ist es denn nicht denkbar, dass zwar etwas gemessen wird, man es aber nicht
eingestehen will?«

Lilo Neumann nickte und fühlte sich
bestätigt. Ihr Mann meinte: »Hab ich mir auch schon gedacht. Nur stellt sich
mir die Frage, ob es gelingen würde, all die Personen, die in solche Mess- und
Versuchsreihen involviert sind, zum Stillschweigen zu verdonnern.«

Jörg Brobeil, der Theologe, kratzte sich
am Kinn: »Ich hab längst aufgehört, jemandem zu trauen, Winnie. Wenn’s, warum
auch immer, um viel Geld geht, kannst du alles manipulieren. Die Wahrheit liegt
nicht im Wein, sondern im Geld.« Er verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. »Geld
regiert die Welt, mehr denn je. Wer Geld hat, hat die Macht – und Einfluss ohne
Ende. Wer was anderes behauptet, lügt.«

Neumann, der Unternehmer, kniff die Lippen
zusammen. Seine Frau schwieg ebenfalls.

Sander ergriff wieder das Wort: »Und was
technisch machbar ist, wird gemacht. Wenn da jemand an was rumbastelt, das
diesen Brummton auslöst, dann wird sich dieser Jemand nicht von ein paar
sensiblen Menschen, die darunter leiden, von seinen Zielen abbringen lassen.
Denn allein schon die Tatsache, dass ganz Europa davon betroffen ist, lässt doch
vermuten, dass da offenbar etwas Großes im Gange ist. Und wenn das so ist, dann
steckt so viel Macht dahinter, dass wir gegen eine Wand rennen.«

Der Theologe nickte. »Haben Sie gewusst«,
sagte er, »dass die Atombombenversuche damals, Anfang der Fünfziger, einfach
gemacht wurden, ohne überhaupt zu wissen, ob die in Gang gesetzte
Kettenreaktion jemals wieder würde gestoppt werden könnten? Stellen Sie sich
das mal vor! Ich hab gelesen, dass einige Wissenschaftler vor der Explosion der
Wasserstoffbombe davor gewarnt hatten, es könne alles Wasser dieser Erde
verschwinden. Und keinen hat’s groß geschert. Man hat’s getan. Ganz zu
schweigen davon, dass die Folgen der Radioaktivität ebenfalls unter den Tisch
gekehrt wurden. Mein Gott«, Brobeil machte eine Pause, »mir wird’s jedes Mal
übel, wenn ich dran denke, welcher Strahlung wir als Babys oder Kleinkinder
damals ausgesetzt waren! Einem Vielfachen dessen, was Tschernobyl freigesetzt
hat. Und kein Mensch redet von den Spätfolgen, unter denen gerade wir, unsere Generation,
zu leiden haben. Mein Gott, was wurde hingegen da im Mai 1986, nach
Tschernobyl, für ein Zirkus gemacht!«

Die vier Personen schwiegen betreten,
während um sie herum vielfaches Stimmengewirr zu hören war.

Sander verschränkte die Arme und holte
tief Luft. »Wundert es einen, wenn alle möglichen Krankheiten ausbrechen?«

Winnie Neumann verengte die Augenbrauen. »Ich
hab schon lang den Verdacht, dass manche Wissenschaftler mehr wissen, als sie
öffentlich sagen – oder sagen dürfen.«

»Ich stimme Ihnen zu«, entgegnete Sander,
dem Zigarettenrauch vom Nebentisch in den Augen brannte, »wir haben mit
Sicherheit keine Ahnung, womit bereits in geheimen Laboratorien experimentiert
wird. Da mögen zwar die Regierungen noch so sehr auf Verbote pochen, gerade
auch, was die Gen-Technologie anbelangt, aber glauben Sie mir: Wenn die
Militärs etwas wollen, dann tun die’s auch.«

Winnie ergänzte: »Und wenn’s die eine
Regierung verbietet, dann tun’s die sogenannten Schurkenstaaten.«

Der Theologe nickte: »Auf diesem Planeten
ist nichts mehr in den Griff zu kriegen. Den Menschen wird Theater vorgespielt,
um sie zu beruhigen, um keine Hysterie aufkommen zu lassen – aber hinter den
Kulissen, da geht’s ganz anders ab.«

Lilo verfolgte die Gespräche mit
sichtlicher Anspannung.

Der Lokaljournalist pflichtete dem
Theologen bei: »So ist es. Denken Sie doch mal an die Wochen nach Tschernobyl.
Gefragt waren Politiker, die mit sonorer beruhigender Stimme vor die Kamera
traten und überzeugend darlegen konnten, wie normal doch alles sei und dass es
auch natürliche Radioaktivität gebe, mit der die Menschheit schon immer gelebt
habe.« Sander räusperte sich. »Und dann hat man plötzlich sogenannte Grenzwerte
aus dem Ärmel gezaubert – ich frag mich woher und mit welcher Begründung. Mir
hat sich schon damals der Verdacht aufgedrängt, die Werte könnten halt beliebig
so ausgelegt worden sein, dass Tschernobyl in kein allzu dramatisches Licht
gerückt wurde.«

Winnie nickte langsam. »Hätten Sie denn
eine Panik auslösen und dies verantworten wollen?« Sander entgegnete: »Niemand
wollte das. Und auch künftig könnte sich dies niemand leisten.«

»Deshalb«, warf Lilo plötzlich ein, »wird
das Volk dumm gehalten.«

Brobeil nahm einen kräftigen Schluck
Rotwein. »So vereinfacht wird man dies nicht sagen können. Allerdings stimme
ich Ihnen zu, dass Politiker und viele Wissenschaftler dazu neigen, mögliche
Gefahren aus Eigennutz kleinzureden. Denken Sie nur an die Handys.«

Winnie, der als Geschäftsmann in
besonderer Weise auf diese Errungenschaft der Technik angewiesen war, sah den
Augenblick für einen Einwand gekommen: »Na ja, das sind doch
Nebenkriegsschauplätze, an denen sich’s normale Volk aufhalten darf. So ein
Ding leistet läppische fünf Watt. Ich bitt dich, Jörg, das ist geradezu
lächerlich gemessen an dem, womit uns Kurzwellen- und Fernsehsender beschießen.
Da steckt das Millionenfache dahinter und kein Mensch wehrt sich!«

Jörg Brobeil lächelte gelassen. »Richtig.
Ich will gar nicht widersprechen. Ich neige sogar auch eher zu der Meinung,
dass die Handys völlig ungefährlich sind. Ich will nur sagen: Selbst wenn es
doch so wäre, dass damit Krankheiten ausgelöst werden, wäre die Macht, die
hinter dieser Telekommunikationstechnik steht, so gigantisch groß, dass alle
Angriffe, und seien sie noch so fundiert, gleich im Keim erstickt würden.«

Lilo nickte eifrig. »Vielleicht wird das
ja schon getan.«

Der Journalist zuckte ratlos mit den
Schultern. »Weitaus mehr Sorge bereiten mir die großen Experimente, die mit
Sicherheit stattfinden. Erinnert ihr euch noch an die Neutronenbombe, die vor
Jahrzehnten Schlagzeilen gemacht hat und die wie in der Versenkung verschwunden
zu sein scheint? Mit Strahlung wird alles Leben getötet, ohne dass
anschließend, wie bei einem atomaren Angriff, die Landschaft jahrelang
verseucht wäre. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass eine so geniale Technik
nicht mehr vorhanden ist, nur weil nicht mehr drüber gesprochen wird?«

Die drei Zuhörer nickten. Sander machte
weiter: »Oder denkt an die Berichte, wonach es den Amerikanern längst möglich
ist, nicht nur Funk-, sondern auch Stromnetze zu beeinflussen.«

Neumann bekräftigte: »Und an dem hängt die
ganze Zivilisation. Moderner Krieg, wenn man diese an sich absurde Bezeichnung
überhaupt benutzen soll, wird nicht durch Zerstören geführt, sondern durch
heimliche, unsichtbare Angriffe. Da bin ich felsenfest davon überzeugt.«

Seine Frau fühlte sich wieder bestätigt
und lächelte ihn von der Seite an.
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Sonntag, 9. Februar 2003.

Wenn die Alpen noch tief verschneit sind, dann macht sich südlich
davon, im sonnigen Tessin, bereits der Frühling bemerkbar. In Morcote, dem
kleinen Künstlerdörfchen an der südwestlichen Ecke des Luganer Sees, war das
Erwachen der Natur bereits deutlich zu spüren. Schon waren einige der Terrassen
bestuhlt, die sich entlang der schmalen Straße direkt am See befanden. Durch
die Passagen auf der anderen Seite bummelten Touristen. Die Ristorantes hatten
im Schutze der historischen Arkaden-Überbauung ihre Tische einladend gedeckt.

Jens Vollmer, der junge Ulmer, fühlte sich
hier inzwischen zu Hause. Er hatte all diese kleinen Orte am Luganer See zu
schätzen gelernt. Insbesondere natürlich dieses Morcote, wo Anja daheim war,
die Freundin seines amerikanischen Freundes Joe. Unzählige Male waren sie
inzwischen dort gewesen, Vollmer und seine Claudia, die mittlerweile davon
schwärmte, von dem Angesparten, das auf Schweizer Konten lag, ein Häuschen zu
kaufen oder irgendwo am Südhang hoch über dem See eines zu bauen.

An diesem Wochenende im Februar war Joe
mal wieder in die Staaten geflogen, wie er das in den vergangenen Monaten
häufig getan hatte. Deshalb war Vollmer mit Claudia zu Anja gefahren. Zu dritt
machten sie an solchen Wochenenden, wenn Joe nicht da war, Ausflüge oder
Spaziergänge in die Umgebung. Heute stiegen sie hinter dem Restaurant von Anjas
Eltern, die steilen Stufen der historischen Gasse zu dem kleinen Kirchlein
hinauf, von dem aus sich ein grandioser Ausblick auf den See und die umliegende
Landschaft bot. Sie lehnten an die Begrenzungsmauer, bis zu der herauf die
Wipfel der mediterranen Bäume und Sträucher reichten. Die Sonne wärmte diesen
steilen Südhang, an den sich Morcote schmiegte. Anja und Claudia genossen für
einen Augenblick schweigend die Aussicht auf den glitzernden See.

»Darf ich euch etwas fragen?«, brach Anja
plötzlich die Stille und schaute in die Ferne.

Jens war von dem Tonfall überrascht. »Du
darfst uns alles fragen.« Er stand zwischen den beiden Frauen.

»Der Job, den ihr da macht«, sie zögerte
einen Moment und drehte sich zu Jens und Claudia hin, »das sind doch
militärische Dinge?«

Über sein Gesicht huschte ein Lächeln,
Claudias Blick wich nicht von einem imaginären Punkt in der Ferne. Vollmer nahm
Anja freundschaftlich in den Arm. »Du machst dir Sorgen – warum?«

Sie überlegte, denn sie wusste von Joe,
dass über die Arbeit niemand sprechen durfte. »Wenn jetzt dieser Krieg losgeht,
demnächst, im Irak«, sie sprach langsam, »hat das damit zu tun?«

Jens streichelte ihr übers Haar. »Du
weißt, wie zerbrechlich unsere westliche Zivilisation ist, wie verwundbar.« Er
holte tief Luft. »Der elfte September hat’s gezeigt.«

»Was habt ihr damit zu tun, was Joe?«,
fragte Anja nach, ganz leise und vorsichtig. Claudia schwieg noch immer.

»Wie wir dir doch schon gesagt haben«,
erwiderte er und verwies damit auf nächtelange Gespräche, die sie darüber auch
mit Joe bereits geführt hatten, »über ganz Europa wird ein sensibles
elektronisches Überwachungsnetz gelegt, mit dem die Amerikaner, oder besser
gesagt: alle NATO-Staaten in der Lage sind, terroristische Aktivitäten
rechtzeitig zu erkennen. Mit heutigen Mitteln ist das viel besser und
effektiver möglich, als zu Zeiten des Kalten Krieges, als jede Seite bis auf
die Zähne bewaffnet über den Eisernen Vorhang geschielt hat.«

Anja legte jetzt beide Hände auf die
Schulter des jungen Mannes und schaute ihm tief in die Augen, während Claudia
noch immer stumm zum Horizont blickte. »Und damit«, fragte Anja bewusst naiv
und ein bisschen trotzig, »damit kriegt ihr raus, wenn ein Terrorist mit einer
Bombe über die Grenze kommt?«

Er lächelte. »Nein, Anja, natürlich nicht.
Wir wollen gerade dies zu einem viel früheren Zeitpunkt erfahren. Aber versteh
doch bitte, dass ich darüber genauso wenig reden darf, wie Claudia oder Joe.
Auch nicht mit dir. Das hat nichts mit Misstrauen zu tun.«

Sie machte einen Schmollmund. »Ihr hört ab«,
sagte sie trotzig, »ihr belauscht Handys und alles, was über Funk läuft,
stimmt’s?« Sie nahm ihre Hände wieder von seiner Schulter.

Er streichelte ihr noch einmal übers Haar
und schwieg.

Anja gab sich selbst die Antwort »Dann
lest ihr womöglich alle ›sms‹,
die wir uns hier untereinander schicken?«

Jens lächelte und schaute sich um, ob es
Zuhörer gab. Doch sie waren hier oben allein. »Ich hab mir bis vor kurzem auch
nicht vorstellen können, was technisch heute alles möglich ist. Reden wir besser
nicht drüber.«

»Weißt du, was mir Angst macht?«, sagte
die junge Frau plötzlich mit ernster Stimme. Sie ging einen Schritt zur Seite
und gab sich gleich die Antwort: »Dass vorige Woche dieses Shuttle abgestürzt
ist, die Columbia.«

Jens schaute sie mit verengten Augenbrauen
an. »Das ist bitter, sehr bitter«, stellte er fest, »die Amerikaner werden auf
absehbare Zeit kein Shuttle mehr starten können.«

Anja lehnte sich gegen die
Begrenzungsmauer. »Und das war kein Anschlag von Terroristen?«, fragte sie.

Jens zögerte, doch dann schüttelte er
energisch den Kopf. »Nach menschlichem Ermessen nicht. Es sieht eher nach einem
technischen Problem aus.«

»Du bist dir aber nicht sicher«, zweifelte
Anja, die als Jura-Studenten gewohnt war, auf feine Nuancen im Gespräch zu
achten.

Jetzt drehte sich auch Claudia wieder zu
ihr um und meinte leise und langsam: »Worin kann man heute schon sicher sein,
Anja! Die Welt ist schlecht.« Und dann fügte sie lächelnd und aufmunternd
hinzu: »Als künftige Juristin solltest du das auch mal lernen.«
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Freitag, 14. März 2003.

Es war der dritte Jahrestag der Hohenstadter Brandleiche. Die
Kriminalpolizei hatte seither keinen einzigen verwertbaren Hinweis erhalten.
Georg Sander, der Lokaljournalist der  ›Geislinger Zeitung‹, gab in einem Artikel
einen ausführlichen Rückblick auf die Geschehnisse. Dazu war er zu dem
damaligen Chef-Ermittler August Häberle zur Polizeidirektion nach Göppingen
gefahren. Dort saß er in dessen Büro dem Kriminalisten gegenüber, der ihn
freudig begrüßt hatte. Häberle, so schien es dem Journalisten, fühlte sich in
dieser Umgebung wohl, auch wenn es die ganz großen Fälle hier in der Provinz
nur selten gab. Allerdings, daran erinnerten sie sich beide sofort, war es noch
nicht mal ein Jahr her, dass der Kommissar in Geislingen eine Sonderkommission
hatte leiten müssen – damals, als an einem Sommermorgen ein Jogger von einem
Felsen gestoßen worden war. Diesen damaligen Fall, der eine brisante
kommunalpolitische Variante aufwies, hatte der Ermittler innerhalb von vier Tagen
gelöst gehabt.

Die Sache in Hohenstadt lag freilich ganz
anders. Noch einmal gingen die beiden Männer deshalb die Merkwürdigkeiten
dieses Leichenfundes durch. Am meisten beschäftigte Häberle offenbar noch immer
der Umstand, dass der nach wie vor unbekannte Tote weitaus stärker verbrannt
war, als dies die vorgefundenen Spuren hätten erwarten lassen. Auch dass weder
der Schraubverschluss des Benzinkanisters noch irgendwelche Nummernschilder des
Golfs jemals aufgetaucht sind, gab dem Kriminalisten weiterhin Rätsel auf. Das
Fahrzeug, so erläuterte Häberle, war damals wieder seinem rechtmäßigen
Besitzer, nämlich dem Insolvenzverwalter einer pleite gegangenen Firma in Lugano, zurückgegeben worden.

»Und das Militärgelände dort oben?«, warf
Sander ein. Häberle hatte den linken Arm über die Lehne des Bürosessels gelegt
und wippte hin und her.

»Wir haben das Areal natürlich auch
durchsucht«, berichtete er, »außen halt – nach dem Kanister-Verschluss und nach
etwaigen Kennzeichen. In die Gebäude haben sie uns nicht reingelassen.« Er
grinste vielsagend.

Sander stutzte. »Auch Sie dürfen da nicht
rein?«

Der Kommissar schüttelte den Kopf. »So
einfach ist das nicht, wo denken Sie hin? Unterliegt militärischer
Geheimhaltung – auch wenn längst keine Amerikaner mehr dort sind. Sieht
jedenfalls nicht danach aus.«

»Und was geschieht dort oben eigentlich
noch – jetzt, nach der Wende?«, wollte Sander wissen.

Der Angesprochene war sichtlich
ahnungslos. »Ich weiß es nicht. Eine Funkstation, die vollautomatisch
funktioniert, hab ich mir sagen lassen. So was gibt’s doch zuhauf überall auf
der Welt.«

»Sie glauben nicht, dass dies in einem
Zusammenhang mit dem Toten stehen könnte?«

»Es gibt zumindest keine Erkenntnisse«,
erwiderte Häberle und grinste wieder: »Konstruieren Sie mir ja keine Spionage-Story,
mein lieber Herr Sander! Wenn Sie mich fragen, dann sag ich Ihnen: Da hat sich
einer auf elegante Art und Weise seines Opfers entledigen wollen.«

Die beiden schwiegen sich kurz an, bis der
Journalist wieder hartnäckig die alles entscheidende Frage stellte: »Aber es
hat letztendlich nicht geklappt, wie gedacht …?«

»Na ja«, resümierte Häberle, »er hat
zumindest erreicht, dass wir auch drei Jahre später noch immer nicht wissen,
wer der Tote ist.«
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Donnerstag, 20. März 2003.

»Jetzt hat er’s getan«, zischte der Mann, der mit seiner
wesentlich jüngeren Begleiterin in der vergangenen Woche von Kairo nach
Stuttgart geflogen war und jetzt im Hotel-Gasthof Herrmann in Münsingen beim
Abendessen saß. Auf den festlich gedeckten Tischen brannten dünne, weiße
Kerzen, deren Flammen sich in edlem WMF-Silberbesteck spiegelten.

Das Paar hatte soeben in einem der beiden
gemieteten Einzelzimmer die Tagesschau verfolgt und sich über den Kriegsbeginn
im Irak informiert.

»Das war ja abzusehen«, kommentierte die Frau,
deren dunkelbraune Haare bis zu den Schultern reichten. Ihr Blick war ernst.
Sie wollte vermeiden, dass die anderen Gäste in dem gediegen eingerichteten
Nebenzimmer hören konnten, was sie sagte. Sie trug einen dunklen, knielangen
Rock und einen flotten, engen Pullover, der ihre weiblichen Formen zur Geltung
brachte. Auch ihr Begleiter hatte sich eher dezent gekleidet – eine schwarze
Hose und ein sportliches, dezent beigefarbenes Baumwoll-Jackett. Das Auftreten
der beiden war unauffällig. Wer sie so sah, konnte den Eindruck gewinnen, sie
seien als Handlungsreisende unterwegs. Zwar war Münsingen, hoch auf diesem
schwäbischen Mittelgebirgszug gelegen, wo die Winter besonders lang und hart
waren, nicht gerade ein industrieller Mittelpunkt. Doch hatten sich in den
vergangenen Jahren im näheren und weiteren Umkreis eine Vielzahl von Betrieben
angesiedelt. Und derzeit wurde die Frage diskutiert, was nach der Schließung
eines riesigen Truppenübungsplatzes geschehen würde. Man befürchtete durch den
Abzug der Soldaten einen dramatischen Kaufkraftschwund – und die Naturschützer
setzten alles daran, das große Areal künftig ungenutzt zu lassen. Obwohl von
Panzerspuren durchfurcht und bei Manövern jahrelang zerschunden, sei das
Gelände dennoch zu einem Rückzugsgebiet für seltene Tier- und Pflanzenarten
geworden, wurde argumentiert. Die Diskussionen um die Herzog-Albrecht-Kaserne,
die bereits in einem Jahr geschlossen werden würde, hatten Manuela Lilienthal
und Michael Braunstein in den vergangenen Monaten aufmerksam verfolgt.

»Man kann zu unserer Arbeit stehen, wie
man will«, so knüpfte Braunstein an das begonnene Gespräch an und ließ sich den
Zwiebelrostbraten mit den landestypischen Spätzle schmecken, »aber dieser
Cowboy lenkt gewaltig ab, wenn er von seinen Massenvernichtungsmitteln spricht,
ohne konkret zu sagen, was er meint.«

»Alle Welt denkt an chemische und
biologische«, erwiderte die Frau, die gerade mit einem übergroßen Blatt grünen
Salats kämpfte.

»Natürlich, was auch sonst«, meinte
Braunstein mit einem ironischen Lächeln, »mal dies und mal das. Bald werden’s
wieder Milzbranderreger sein, dann wieder Giftgas.« Er tupfte sich mit der
Stoffserviette den Mund ab und nahm einen Schluck des Württemberger Rotweins.
Dabei blickte er vorsichtig zu den Nebentischen, an denen sich andere Gäste
angeregt unterhielten. »Jedenfalls wird Bush den Teufel tun und das Kind beim
Namen nennen«, flüsterte er seiner Gesprächspartnerin zu. Diese nickte
vielsagend.

»Die Lage spitzt sich zu«, meinte sie dann
und tupfte sich nun ebenfalls mit der Serviette den Mund ab, um einen kleinen
Schluck Rotwein zu nehmen.

Er schnitt wieder ein Stück des
Zwiebelrostbratens ab, der vorzüglich schmeckte. »Die Zeit war reif«, sagte er
ernst, »überreif.« Um dann im Flüsterton zu ergänzen: »Bush musste es tun.«
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Drei Monate später, im heißen Juni 2003, an einem frühen
Abend.

Der Amerikaner, der perfekt Deutsch sprach, war mit seinem engsten
Mitarbeiter, einem jungen Mann, der ständig ein Goldkettchen um den Hals trug,
von Lugano nach Stuttgart geflogen und dann mit einem Taxi in das Alb-Städtchen
Münsingen gefahren. Wie vereinbart hatte auf dem Marktplatz im Zentrum ein
silberfarbener Mercedes der S-Klasse mit dem UL-Kennzeichen für den
Alb-Donau-Kreis gewartet. Am Steuer saß ein seriöser Herr, der trotz der
sommerlichen Hitze ein dunkles Jackett trug. Die Klima-Anlage hatte den
Innenraum der Limousine angenehm temperiert. Die beiden Männer, von denen jeder
einen kleinen dunkelbraunen Koffer in der linken Hand hielt, waren ebenfalls
dezent-vornehm gekleidet. Der Ältere öffnete die Beifahrertür und nickte dem
Chauffeur zu, der eine Illustrierte zur Seite legte. Der andere stieg hinten
rechts ein. »Willkommen in good old Germany«, sagte der Fahrer und schüttelte
seinen Gästen die Hände. Der Amerikaner lächelte freundlich: »Guten Tag, ich
bin Mr. Armstrong. Aber das dürften Sie ja wissen. Das hier …« Er deutete nach
hinten. »Das ist mein Mitarbeiter Joe Clearwood.«

Sofort startete der Mann hinterm Steuer
den Motor und ließ die Daimler-Limousine aus dem Münsinger Zentrum rollen.

»Ich hoffe, sie hatten einen guten Flug«,
begann der Chauffeur eine Konversation, während er die Richtung Laichingen
ansteuerte.

»War ein bisschen umständlich«, erwiderte
der braungebrannte Gast auf dem Beifahrersitz, »wir mussten in Genf umsteigen.«

Die Fahrt ging aus dem Zentrum mit seinen
schmucken Fachwerkhäuschen hinaus. Kurz vor dem Ortsende bog die Limousine
links ab, vorbei an den Gebäuden einer Kaserne.

Armstrong vermutete, dass es hier bereits
längere Zeit nicht mehr ausgiebig geregnet hatte. Die Stauden am Straßenrand
schienen welk zu sein, Blumen ließen ihre Blütenköpfchen hängen.

Einige Lebensmittelmärkte huschten vorbei,
auch zwei Tankstellen, dann das Ortsschild von Auingen. Die Männer saßen
schweigend in dem klimatisierten Wagen und beobachteten die wenigen Menschen,
die sich am Straßenrand bewegten. Nach einem leicht abschüssigen Stück führte
die lange Ortsdurchfahrt wieder aufwärts. Dort setzte der Fahrer den Blinker
nach links. ›Altes Lager‹, stand auf weißen Schildern. Armstrong und sein
Begleiter wussten, dass sie am Ziel waren. Der Daimler rollte auf eine
geschlossene Schranke zu. ›Fotografier- und Filmverbot‹, war auf einem der
Schilder zu lesen. Die ›Standortverwaltung Münsingen‹ machte auf ihnen
deutlich, dass Unbefugten das Betreten dieses militärischen Sicherheitsbereichs
streng verboten sei. ›Vorsicht Schusswaffengebrauch‹, las Armstrong. Ein
anderer Hinweis erinnerte an die Zeit, als hier noch Franzosen stationiert
waren: ›Casernement Administration‹.

Der Chauffeur fuhr dicht an die Schranke
heran und stoppte. Die große runde Bahnhofsuhr, die rechts von der
Backstein-Fassade wegragte, zeigte zehn nach zwei. Und die Sonne brannte
gnadenlos auf die Asphaltfläche herab, auf der sich jetzt zwei Uniformierte
näherten. Unterdessen hatten sich einige bewaffnete militärische Wachposten
abseits der Schranke gezeigt, hinter der eine breite, von jungen Bäumen
flankierte Zufahrt in das Gelände hineinführte.

Der Mercedes-Fahrer ließ die Seitenscheibe
nach unten gleiten und streckte einem der salutierenden Uniformierten einen in
Folie geschweißten Ausweis entgegen. Unterdessen trat ein anderer Wachposten an
die Beifahrertüren heran. Dort hatten Armstrong und Clearwood sofort die
richtigen Druckknöpfe zum Öffnen ihrer Scheiben gefunden. Die Männer griffen in
die Innentaschen ihrer Jacketts und reichten dem Uniformierten ebenfalls
Dokumente. Dieser las, salutierte und gab sie wieder zurück. Augenblicke später
bewegte sich das Tor summend zur Seite und der Mercedes durfte passieren.

»Bis wann muss die Anlage geräumt sein?«,
fragte Armstrong, während der Wagen nun an einigen Gebäuden entlangfuhr, die
von hohen Sträuchern umgeben waren. Dort parkten Pkws mit zivilen Kennzeichen
aus allen Teilen Deutschlands.

»Ende übernächsten Jahres, soweit ich das
weiß«, antwortete der Fahrer, fügte dann aber zweifelnd hinzu: »So ganz kann
ich das aber noch nicht glauben.« Sie ließen jetzt den bebauten Bereich hinter
sich.

Nach knapp zwei Kilometern, während denen
sie durch eine von Panzerspuren durchfurchte Heidelandschaft kamen, erreichten
sie das Ziel: Ein einstöckiges Gebäude, das eher wie eine Baracke aussah, um
das herum jedoch auf mehreren unterschiedlich hohen Masten eine Vielzahl von
Antennen und Parabolspiegel angeordnet war.

Kaum hatte der Mercedes gehalten, kamen
aus dem Gebäude, das im gleißenden Licht der nachmittäglichen Sommersonne lag,
annähernd zehn Männer heraus, alle ziemlich jung, leger gekleidet, meist mit
Jeans und blauen kurzärmeligen Hemden. Sie zeigten sich erfreut, den hohen Gast
und seinen Begleiter begrüßen zu können, und schüttelten ihnen nacheinander die
Hände. Nachdem ein paar freundschaftliche Worte gewechselt waren, vor allem
darüber, dass sich beide Seiten von dem Treffen Fortschritte versprachen, bat
einer der Ältesten aus der Runde, der sich als Stefan Kirchner vorstellte, die
Besucher in einen Nebenraum, in dem auf weiß gedeckten Tischen Sektgläser
bereit standen, die gerade von zwei jungen Männern nur zur Hälfte befüllt
wurden.

»Erlauben Sie uns, Mr. Armstrong, dass wir
auf unser Projekt mit Ihnen anstoßen«, ergriff Kirchner das Wort. Er wischte
sich mit einem Papiertaschentuch den Schweiß von der Stirn. Dann nahm er eines
der Gläser und forderte die Anwesenden auf, es ihm nach zu tun. Nach weiteren
herzlichen Worten bat er sie in einen großen Vorraum, wo sich hinter zwei
schwenkbaren Türen geräumige Aufzüge verbargen.

Kirchner, knapp 35, kurze schwarze Haare
und ein sonnengebräuntes, ziemlich kantiges Gesicht, hatte sein Handy am
Hosenbund hängen. Er postierte sich vor eine der Türen und erklärte: »Wie Sie
wissen, Mr. Armstrong, haben wir seit Ihrem letzten Besuch vor drei Jahren
deutliche Fortschritte gemacht. Wir haben uns hier ideale Bedingungen
geschaffen. Kummer bereiten uns aber die Pläne, dass der Truppenübungsplatz
aufgegeben werden soll. Das würde bedeuten, dass wir schon bald nach Phase eins
unseres Projekts alles beseitigen müssen. Es sei denn, es gelingt, einen Teil
des Areals weiterhin unter militärische Verwaltung zu stellen.«

Armstrong, der inmitten der Zuhörer stand,
versuchte zu beruhigen: »Wie sagen Sie in Deutschland? Kommt Zeit, kommt Rat.
Machen Sie sich da mal keine Sorge.«

Der Wortführer hatte mittlerweile einen
Schalter betätigt, sodass eine der Aufzugstüren aufschwenkte und den Innenraum
frei gab. Die Kapazität war so groß, dass die Männer alle Platz fanden. Als
sich die Tür wieder geschlossen hatte, begann der Aufzug mit leichtem Heulen
und Ruckeln nach unten zu fahren und nahm ziemlich schnell Geschwindigkeit auf,
wie Clearwood in der Magengegend spürte. Er versuchte sich auszurechnen, mit
wie viel Metern pro Sekunde sie in den Untergrund rasten. Nach dem Abbremsen
schätzte er, dass sie rund 200 Meter unter der Erdoberfläche sein mussten.

Er hatte beinahe recht. Als sich die Tür
öffnete und sich ein großer, hell erleuchteter Raum vor ihnen auftat, scharte
Kirchner die Männer wieder um sich: »Wir sind jetzt 220 Meter im Innern der
Schwäbischen Alb.« Und an Armstrong und seinen Begleiter gewandt: »Wir haben
das natürlich nicht erst in den vergangenen Jahren für uns angelegt. Das
Stollensystem ist alt, wurde im Dritten Reich begonnen und in Zeiten des Kalten
Krieges erweitert.« Er überlegte einen Moment und fuhr fort: »Mit uns aber ist
die Hightech hier eingekehrt. Wir haben eine umfangreiche Klima-Technik
installiert und uns auch ein bisschen gemütlich eingerichtet.« Er lächelte und
ging an den Männern vorbei zu einem der langen breiten Gänge, die nach allen
Richtungen abzweigten. Armstrong und Clearwood folgten ihm zuerst, danach die übrigen. Die Anlage machte einen
modernen Eindruck, war hell erleuchtet. An den Wänden hingen großformatige
Satellitenbilder von der Erdoberfläche.

Nach etwa 50 Metern war ein Konferenzsaal
erreicht, dessen Eingangstür sich elektronisch zur Seite schob und in der Wand
verschwand. Den Männern bot sich ein riesiger, hell erleuchteter und nahezu
quadratischer Raum dar, der ganz in Weiß gehalten war. Dominiert wurde er von
mehreren Tischen, die ein großes Viereck bildeten und auf denen
Erfrischungsgetränke und Gläser aufgereiht waren. An den jeweils äußeren Seiten
standen annähernd 30 gepolsterte Stühle. »Bitte nehmen Sie Platz«, forderte
Kirchner die Männer auf, während er für sich, Armstrong und Clearwood die
Stirnseite reserviert hatte. Die übrigen Personen verteilten sich auf die
seitlichen Plätze, sodass der Blick auf eine große Leinwand frei blieb, die auf
der gegenüberliegenden Stirnseite von der Decke geschwenkt wurde. Überall waren
Projektionsanlagen installiert, an Magnettafeln, die rundum an den Wänden
hingen, hatte man großformatige Pläne angepinnt.

Während die Männer ihre Plätze eingenommen
und sich Getränke eingeschenkt hatten, erhob sich Kirchner zur nochmaligen
offiziellen Begrüßung der beiden Gäste. »Wir freuen uns, dass Mr. Armstrong uns
den aktuellen Stand heute persönlich erläutern will.« Dann erteilte er ihm das
Wort und setzte sich.

Der Amerikaner, der sein Jackett
anbehielt, obwohl er auch in diesem vollklimatisierten Raum schwitzte, ließ
sich die Fernsteuerung für den Videoprojektor reichen, während sein junger
Kollege an einem DVD-Player hantierte, der auf einer Art Schrankwand mit
unzähligen weiteren technischen Geräten untergebracht war.

»Wir haben zum besseren Verständnis ein
paar Grafiken mitgebracht«, erläuterte Armstrong und schaltete die Projektion
mit der Fernsteuerung ein. Auf der Leinwand erschien ein Satellitenbild, das
ein fast wolkenfreies Europa zeigte, über das in gleichmäßigen Abständen
vertikale, verschiedenfarbige Linien gezogen waren, als seien es Längengrade.

»Meine Herren«, begann Armstrong, »wir
haben überall auf diesen Linien unsere ›Energy-Points‹ aktiviert und über das
›Flash-Net‹ verknüpft. Wir sind damit in der Lage, alles zu erfassen, was sich
in den Sektoren A, B und C im Datenverkehr bewegt.« Zur Bekräftigung ließ der
Redner nacheinander eingefärbte Felder aufleuchten, die große Bereiche des
Nahen Ostens sowie den Kontinent entlang einer Linie über den Ural zum Nordmeer
bedeckten.

Er erläuterte ausführlich, wie die
einzelnen Stationen miteinander kommunizieren konnten, ohne dass die
gigantischen Datenmengen, die ständig bewältigt werden mussten, anderen Stellen
auffallen würden.

»Der Feind hört mit, hat es früher
geheißen«, stellte er schließlich fest, »heute ist Mithören zweitrangig
geworden. Heute müssen wir, das ist Ihnen allen bekannt, elektronische
Steuerimpulse überwachen, sensibelste Änderungen auf tausenden von Frequenzen.«
Armstrong nahm einen Schluck Überkinger Mineralwasser. »Die wahren Kriege,
meine Herren, werden mit Mausklick geführt«, sagte er.

Dann, nach fast einstündigem Referat über
die Gefahren des Terrorismus und zu dessen Abwehr, kam er auf ›Projekt Echo‹ zu
sprechen, das den Zuhörern weitaus fremder war, als das Security-Netz, das sie
um den Globus gelegt hatten und dessen Aufbau seit dem 11. September forciert worden
war.

›Projekt Echo‹, fuhr Armstrong fort und
spürte, wie das Interesse der Männer wieder zunahm, »es wird im kommenden März
in seine entscheidende Phase treten.« Er machte eine kurze Pause und ließ auf
der Leinwand ein seltsames Gitternetzmuster erscheinen, das in der Mitte eine
Verzerrung aufwies.

»Was ich vorausschicken möchte, dürfte
Ihnen als Physiker der deutschen Elite zwar bekannt sein. Ich gehe einfach mal
davon aus, dass Sie Einstein gelesen und verstanden haben.« Seine Zuhörer
nickten eifrig. »Aber, seien wir mal ehrlich, man tut sich schwer damit,
verdammt schwer. Doch der große Meister, der ja ganz in der Nähe von hier
geboren wurde, hab ich recht? – ja, der wurde in den vergangenen Jahrzehnten in
allem bestätigt, was seinem genialen Hirn entsprungen ist. Und wir sind dabei,
sogar noch einen Schritt weiterzugehen.« Er lächelte zufrieden in die Runde,
fügte dann aber ernst hinzu: »Wenn uns niemand in die Quere kommt.«
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Münsingen, Montag, 14. Juli 2003.

Die beiden dunkelhäutigen Männer, deren Deutsch einen starken
arabischen Akzent erkennen ließ, hatten sich gleich nach ihrer Ankunft am
Stuttgarter Flughafen mit dem Taxi nach Münsingen fahren lassen. Ihre Zimmer
waren im Hotel Herrmann vorbestellt. Fürs Abendessen hatten sie einen Tisch für
vier Personen in einer Ecke reservieren lassen.

Als die beiden Araber den gediegen
eingerichteten Speiseraum betraten, wurden sie von einem Dutzend Gästen
unauffällig gemustert und vermutlich als Geschäftsreisende eingestuft.

Gleiches galt für das Paar, das wenig
später am Tisch der Araber Platz nahm und von diesen freundlich begrüßt wurde.
Das Interesse der übrigen Gäste, vor allem der männlichen, galt der jungen
Begleiterin des 40-jährigen Mannes. Sie trug ein kurzes, ärmelloses
schneeweißes Kleidchen, das ihre dunkelbraunen schulterlangen Haaren besonders
zur Geltung brachte. Er hatte sich sein Jackett über die linke Schulter
geworfen und es lässig am Kragen festgehalten.

Nachdem sich die vier Personen wieder
gesetzt und Getränke bestellt hatten, kam der Araber, der mit »Abdul« angeredet
wurde, gleich zur Sache. Er sprach mit gedämpfter Stimme. »Meine Freunde«,
sagte er mit rollendem »r«, wie es Araber immer tun, wenn sie deutsch sprechen,
»wir befinden uns auf heißer Erde.« Er blickte sich vorsichtig um und
vergewisserte sich, dass die Nebentische weit genug entfernt und die anderen
Gäste außer Hörweite waren. »Nur vielleicht hundert Kilometer von hier
entfernt, in Ihrem lieblichen Stuttgart, befindet sich ›Eucom‹ , die
Kommandozentrale der US-Streitkräfte für Einsätze in Europa, Afrika und dem
Nahen Osten. Dort wird der Krieg für den Irak inszeniert. Die Bevölkerung hier,
so habe ich den Eindruck, ist sich dieses Szenarios gar nicht bewusst.«

Das Paar nickte vorsichtig und hatte
plötzlich das Gefühl, von zwei Männern beobachtet zu werden, die an einem
kleinen Tischchen am Eingang saßen. Gerade hatten sich ihre Blicke mit den
ihrigen zum wiederholten Male getroffen.

Der 40-jährige drehte seinen Kopf langsam
zu Abdul und sagte ruhig: »Schauen Sie jetzt nicht zur Tür. Dort sitzen zwei
Männer, die scheinen uns zu beobachten.«

Die beiden Araber zeigten sich davon nicht
beeindruckt. Abdul lächelte: »Keine Sorge, Mr. Braunstein, das sind unsere
Leute.«

Das deutsche Paar war überrascht. »Sie
haben Ihre eigenen Bodyguards?«, fragte Braunstein.

»Wie heißt ein Sprichwort bei Ihnen?«,
erwiderte Abdul. »Vier Augen sehen mehr als zwei. Hab ich recht?«

Braunstein und seine Begleiterin
lächelten. Doch dann wurde der Araber bereits wieder sachlich: »Unsere Dienste
behaupten, dass das ›Projekt Echo‹ in die entscheidende Phase kommt.« Wenn er
von »Dienste« sprach, das wusste Braunstein, dann waren wohl die Agenten
gemeint. »Unsere Leute«, so fuhr der Dunkelhäutige fort, »sind davon überzeugt,
dass hier im Herzen Europas, in der Nähe dieses Hauptquartiers, eine wichtige
Schaltzentrale, wenn nicht sogar die wichtigste überhaupt, installiert ist.« Er
blickte den beiden Deutschen ernst ins Gesicht. »Deshalb seien Sie sich gewiss,
Mr. Braunstein und Mrs. Lilienthal, wir sind nirgendwo hier mehr allein.« Er
versuchte ein Lächeln, doch es wirkte gequält, als er erklärte, was er meinte: »Eure
Jungs sind auch keine Stümper. Verfassungsschutz, Bundesnachrichtendienst und
Militärischer Abschirmdienst.« Er wurde immer leiser: »Wahrscheinlich hat diese
Gegend noch nie so viele Agenten gesehen, wie in diesen Monaten.«

Jetzt kam die Bedienung und servierte den
Arabern Überkinger Mineralwasser, dem Deutschen ein Pils und seiner Begleiterin
ein Glas Cola. Sie prosteten sich zu und genossen die kühlen, erfrischenden
Getränke.

Braunstein lehnte sich zurück und drehte
sein Pilsglas. »Was mir nicht mehr aus dem Kopf geht, wenn ich das so sagen
darf, Mr. Abdul, das war die Sache, die auch Sie bei unserem Besuch im Oktober
in Kairo beunruhigt hat …«

Der Araber begriff sofort, was gemeint
war: »Dieses Sendesignal meinen Sie.« Er schaute kurz zu seinem Kollegen
hinüber, der keinerlei Gefühlsregung zeigte. »Nun ja«, fuhr Abdul dann fort, »das
hat bei unseren Leuten kurz für Aufruhr gesorgt. Hat sich aber wieder gelegt.«
Er versuchte ein gezwungenes Lächeln, um sofort wieder ernst zu werden und
abzulenken: »Da ist aber inzwischen etwas anderes, was uns sehr große Sorgen
bereitet. Sehr große Sorgen«, wiederholte er. »Und deswegen haben wir uns zu
diesem Treffen hier entschlossen.«

Braunstein und seine Begleiterin Manuela
Lilienthal verengten die Augenbrauen.

»Es gibt da gerade hier, in dieser Gegend,
eine starke Gruppierung, die mit allen Mitteln versucht, sowohl das ›Projekt
Echo‹, als auch das unsrige publik zu machen.« Der Araber zog einen Notizblock
aus der Jackentasche, blätterte und fragte: »Kennen Sie einen Theologen namens
Brobeil? Soll ein katholischer Pfarrer sein, der aus der Kirche ausgestiegen
ist.«

Braunstein und die junge Frau blickten
sich an. Dann schüttelten sie den Kopf.

Abdul steckte seinen Notizblock wieder
ein. »Und da gibt es noch jemanden …« Er legte seine Stirn in Falten.
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Lugano, Dienstag, 28. Oktober 2003.

Es war wieder einmal eine jener Wochen, in denen Joe mit Armstrong
nach Amerika fliegen musste. Inzwischen hatte sich unter allen, die an dem
Forschungsprojekt beteiligt waren, eine feste Freundschaft entwickelt. Jens
Vollmer hatte manchmal sogar den Eindruck, sie seien eine richtige verschworene
Gesellschaft geworden. Am meisten aber freute ihn, dass die Freundschaft mit
Claudia nun schon über drei Jahre hielt. Sie hatten in dieser Zeit traumhafte
Tage erlebt und verstanden sich immer besser. Um so mehr nagten an ihm
zunehmend Zweifel, weil Claudia in den vergangenen Wochen einige Male abends
gesagt hatte, sie müsse »etwas erledigen«. Es seien private Dinge, hatte sie
ihm versichert, und es hänge mit ihren Eltern in Berlin zusammen. Er versuchte,
aufkommende Eifersucht zu unterdrücken. Denn er selbst hasste nichts mehr, als
Eifersüchteleien. Dass sie es an diesem Oktober-Abend nun geschafft hatten,
wieder mal gemeinsam mit Anja, der Freundin von Joe, durch den großen Park zu
bummeln, stimmte ihn geradezu versöhnlich. Die Tage waren bereits merklich
kürzer geworden, jetzt, um acht, brannten die Lichter. Noch immer aber lag die
mediterrane Wärme in der Luft, während sie unter den alten Bäumen, deren
Blätter sich verfärbt hatten, an dem ruhigen See entlanggingen. Sie alberten
und lachten und machten sich über Touristen lustig. Jens und Claudia
schmiedeten Pläne, was sie einmal mit dem vielen Geld tun würden, das schon
jetzt auf ihren Konten lag. Anja wusste von Joe, wie gut die Arbeit bei
Armstrong dotiert war. Offenbar hatte er ihr von einem traumhaften Anwesen
direkt an der San Francisco Bay vorgeschwärmt. Doch bei aller Freude auf ein
Leben in Saus und Braus drüben in den Staaten, war sie im Grunde ihres Herzens
Schweizerin, zwar eine aus dem Süden und mit entsprechendem Temperament im
Blut, doch hatte sie den Sinn für die Realität nicht verloren. Dafür sorgte
schon ihr Studium, bei dem sie gelernt hatte, dass nicht alles Gold war, was so
sehr glänzte.

Als sie jenen Punkt vom Park erreicht
hatten, wo der Fluss Cassarate in den See mündet, lehnten sie sich an das
Geländer. Anjas Stimmung war irgendwie umgeschlagen, glaubte Jens zu spüren.
Sie konnte ohnehin sehr melancholisch und nachdenklich werden, das war ihm in
den letzten Monaten immer häufiger bewusst geworden.

»Eure Arbeit dort«, begann sie, nachdem
sie sich vergewissert hatte, dass sie keine ungebetenen Zuhörer haben würden, »mich
ängstigt sie.«

Jens und Claudia, die rückwärts an die
Ufergeländer lehnten, blickten Anja ins Gesicht, die vor ihnen auf den dunklen
See hinausblickte, auf dem sich die Lichter von Paradiso spiegelten.

Sie schwiegen und warteten, was Anja sagen
wollte.

»In den vergangenen Monaten ist so viel
geschehen«, sagte sie, »sehr viel. Und bei allem, was ich gesehen, gelesen und
gehört habe, musste ich an eure Arbeit denken. Ich hab mit Joe nächtelang
darüber diskutiert, doch ihm gelingt es immer wieder, mir meine Bedenken zu
zerstreuen.« Wieder wartete sie, doch ihre beiden Freunde blieben stumm.

Anja ging die paar Schritte an das
Geländer hinüber und umklammerte es fest mit beiden Händen. Sie sah das
Blinklicht des Antennenmasts auf dem San Salvatore.

»Es ist so viel passiert«, wiederholte
sie, während sie langsam nickte, »so verdammt viel.« Jens überlegte, verstand
aber nicht so recht, was sie meinte. Er wollte vorsichtig nachhaken: »Wie
meinst du das denn?«

»Flugzeuge sind abgestürzt, das
Spaceshuttle ist verglüht – und jetzt diese Stromausfälle überall. Das hat es
bisher nie gegeben. Außer vielleicht mal in den Sechzigern in New York – das
war genauso geheimnisvoll damals, hab ich im Internet nachgelesen.«

Die drei jungen Menschen schwiegen sich
an. Jens legte einen Arm um Claudias Schulter, die jedoch, das glaubte er für
einen Augenblick zu spüren, zurückweichen wollte. Doch möglicherweise war’s
nur, weil sie Anja etwas entgegnen wollte: »Vielleicht«, so sagte sie leise und
irgendwie einfühlsam, »vielleicht interpretierst du in die Dinge viel zu viel
hinein.«

»Mag sein«, erwiderte Anja und drehte
ihren Kopf zu ihr, »aber ich hab mich intensiv damit auseinander gesetzt.«

»Wie meinst du das?«, wollte Jens wissen.

»Vor einem halben Jahr ist die ›Columbia‹,
eine Hightech-Maschine, verglüht am Himmel über Amerika …« Anja schaute noch
immer über den See hinweg. »Verloren, einfach verloren.«

Jetzt schaltete sich Claudia ein und zog
Jens ein paar Schritte näher zu Anja hinüber. »Die NASA hat erst kürzlich einen
Bericht vorgelegt, der die Unfallursache eindeutig klärt. Beim Start ist ein
Stück Isolier-Schaumstoff abgerissen und hat ein Loch in den linken Flügel
geschlagen.«

»Ich kenne die offiziellen Versionen alle,
Claudia. Ich hab sie alle studiert. Und dabei ist mir auch aufgefallen, dass
die Zahl › eins‹ oder ›elf‹ eine verhängnisvolle Rolle gespielt hat.« Claudia
erinnerte sich schlagartig, dass Anja eine esoterische Ader hatte. Bei ihren
nächtelangen Gesprächen auf der Terrasse von dem Lokal in Morcote waren sie oft
auf Themen gestoßen, die auf schicksalhafte Hintergründe schließen ließen –
zumindest, wenn es nach Anja ging. Joe und Jens hatten sich meist vehement
gegen die These gewehrt, dass hinter allem eine unsichtbare Macht die Fäden
zieht. Anja hingegen war von einem tiefen Glauben geprägt, dessen Grenzen zum
Aberglauben oftmals jedoch fließend zu verlaufen schienen. Hinzu kam, dass sie,
durch das Jura-Studium forciert, viel zu sehr böse Machenschaften im
Hintergrund vermutete und auch für Verschwörungstheorien zugänglich war. Da
hatte auch nichts geholfen, dass ihr Claudia dies dann stets auszureden
versuchte.

»Ich weiß, ihr haltet nichts davon«, sagte
Anja deshalb auch jetzt wieder. »Aber schaut doch wenigstens mal genau hin. Nur
einmal.« Sie sprach dies fast beschwörend. »Am elften September war das in New
York, am ersten Juli das Flugzeugunglück überm Bodensee und am ersten Februar
das mit der Columbia. Zufall? Und als vor ziemlich genau fünf Jahren vor der
ostamerikanischen Küste bei Halifax eine Swissair abgestürzt ist, erinnert ihr
euch, da ist diese auch an einem ersten, nämlich des Septembers, gestartet. Die
Maschine war eine McDonnell Douglas MD-elf und die Nummer des Fluges war SR
111. Zufall?« Anja redete immer schneller. Ihre Stimme verriet Hektik und
Angespanntheit.

Claudia war jetzt so nah an sie
herangekommen, dass sie ihr liebevoll über die langen Haare und den
Pferdeschwanz strich. »Ich glaube, du siehst manchmal Gespenster.«

Anja drehte sich ruckartig um und zeigte
sich empört. »Gespenster«, wiederholte sie, »Claudia, bitte sag das nicht. Du
magst das zwar als esoterischen Krimskrams abtun, aber leugnen kannst du diese
Fakten nicht.«

Jens schwieg und wollte sich in die sich
anbahnende Auseinandersetzung zwischen den beiden Frauen nicht einmischen.

Anja drehte sich wieder zum See, fast ein
bisschen bockig, wie er empfand.

»Seltsamerweise hat ein Kabelbrand die
Swissair zum Absturz gebracht. Und in der Folgezeit hat’s mehrere solche
Zwischenfälle gegeben. Rauch im Cockpit oder in den Kabinen! Eine rätselhafte
Häufung, findet ihr nicht? Das alles hatte mit Strom zu tun.«

Wieder schwiegen sie und hörten das sanfte
Plätschern des Wassers. Eine Ente schwamm an ihnen vorbei.

»Und sagt mir bloß nicht, diese vielen Stromausfälle
in diesem Sommer seien alle reiner Zufall und womöglich auf die Hitzewelle über
Europa zurückzuführen. Zuletzt vor vier Wochen in Italien. Fast 60 Millionen
Menschen waren betroffen – bis zu uns ins Tessin, sogar Teile von Genf.« Sie
erwartete Protest, doch es kam keiner. Deshalb redete sie weiter: »Offiziell
sollen Zweige von einem Baum auf eine Leitung gefallen sein, irgendwo im Kanton
Schwyz. Wäre es nicht erschreckend, wenn ein paar Zweige unsere Zivilisation
derart beeinträchtigen könnten?«

Jens und Claudia blieben regungslos
stehen. Jetzt machte es keinen Sinn, Anja zu unterbrechen. »Erst vor ein paar
Tagen war dann Deutschland dran«, schilderte sie weiter, »in Mannheim war’s.
Nichts Größeres zwar, aber es fügt sich in die Reihe der Merkwürdigkeiten ein.«
Anja schien die Stromausfälle geradezu studiert zu haben. »Kurz zuvor waren
Frankfurt am Main und Lüneburg betroffen gewesen.« Sie brach ab, als müsse sie
überlegen. Dann holte sie tief Luft und berichtete mit gewissem drohenden
Unterton: »Vier Millionen Menschen in Dänemark und Schweden waren Mitte
September ohne Strom. Eine Panne in einer Überlandleitung sei’s gewesen, sagen
die Behörden lapidar. Alles reiner Zufall, dass sich diese Pannen gerade jetzt
so häufen! Und immer beeilten sich die Behörden zu sagen, ein Terroranschlag
werde ausgeschlossen.«

Jens hatte den Arm noch immer um Claudias
Schulter gelegt. Sie standen jetzt ganz dicht neben Anja, die wie besessen von
den Stromausfällen berichtete: »Dann Mitte August der große Blackout in den USA
und Kanada, wo 50 Millionen Menschen gleich tagelang ohne Strom waren, wenig
später dann London und schließlich sogar der Vatikan.« Anjas Stimme bebte und
verriet eine immer größere innere Unruhe.

Claudia streichelte ihr über die Wangen. »Anja«,
sagte sie leise, »wir verstehen, dass dich das beunruhigt. Aber es hat für all
diese Fälle vernünftige Erklärungen gegeben.«

Die Angesprochene starrte entschlossen auf
den See. »Natürlich gab es die, natürlich. Hätte denn ein Politiker vor die
Kameras stehen und erklären sollen, dass man vor einem Rätsel stehe? Was glaubt
ihr denn, welche Panik dann ausbrechen würde?« Sie überlegte und gab sich noch
nicht geschlagen: »Ich weiß, ihr haltet nicht so viel von den deutschen
Boulevard-Blättern. Aber erst vor kurzem hat eine dieser Zeitungen eine
Schlagzeile gehabt, die ich rein zufällig, ja, es gibt wirklich solche Zufälle,
die ich im Eiscafé gelesen hab, weil sie ein Mann mir gegenüber aufgeschlagen
hatte: ›Knipsen dunkle Mächte uns den Strom aus?‹, stand da zu lesen.« Sie
wiederholte theatralisch: »Ja, ›dunkle Mächte‹ haben die geschrieben.«

Jens versuchte, das Gespräch auf ein
anderes Thema zu lenken. »Und was willst du uns damit sagen?«

Sie drehte sich wieder ruckartig um. »Das
fragst du? Das fragst du einfach so?« Sie schien verärgert zu sein.

Claudia wollte deshalb einlenken: »Na ja,
wir denken, du hast das mit Joe doch sicher auch schon diskutiert?«

Sie zögerte einen Augenblick. »Natürlich
hab ich das. Aber ich sag euch ganz ehrlich, welchen Eindruck ich hab: Er will
das gar nicht hören – und auch nicht verstehen.« Und dann fügte sie hinzu: »Und
ich glaube, ihr auch nicht.«

Jens befürchtete eine Eskalation und
versuchte zu besänftigen: »Bitte, Anja, wir sind nicht die Verschwörer, für die
du uns hältst.«

Er glaubte, im Licht der Lampe ein kurzes
Lächeln über ihr Gesicht huschen zu sehen. »Manchmal befürchte ich, unsere
Freundschaft könnte daran zerbrechen. Die zu euch und die zu Joe.«

 

Aus der Vergangenheit erwächst die Zukunft. Zu fragen, was
gewesen wäre, wenn wir etwas nicht getan oder es anders gemacht hätten, ist
mühsam. Bei einem Verkehrsunfall können Sekunden schicksalhaft sein. Der
Schlüssel, der vor der Wegfahrt nicht auffindbar war, oder das beiläufige
Gespräch mit dem Nachbarn – dies alles entscheidet, ob wir zum falschen
Augenblick am falschen Ort sind. Unser Verständnis zu Raum und Zeit lehrt uns,
dass nichts rückgängig zu machen ist. Wie in einem Buch, das wir lesen. Wir
können zwar zurückblättern, als tauchten wir in die Vergangenheit ein – ändern
werden wir am Lauf der Geschichte nichts. Das gilt auch, wenn wir ein paar
Seiten nach vorne schauen, in die Zukunft blicken. Im Buch gehen wir ihr mit
jeder Zeile, die wir lesen, entgegen – ohne beeinflussen zu können, was da
steht. Die Zeit also auch vorbestimmt, unaufhaltsam, ablaufend, wie ein Film?
Wie ein Fluss voller Ereignisse?
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Freitag, 28. November 2003.

Die Zeit kroch dahin, als würde sie sich dehnen. Jede Minute eine
halbe Ewigkeit. Vier Stunden bereits zog sich die Sitzung des Kreis-Parlaments
von Göppingen hin und noch immer schien kein Ende in Sicht. Einen breiten Raum
hatten bereits die Stellungnahmen der Fraktionen zum Haushaltsplan 2004
eingenommen. Anschließend standen noch weitere Punkte auf der Tagesordnung, zu
denen sich die üblichen Dauer-Redner unter den 69 Kreisräten zu Wort meldeten.
Ausgiebig und rhetorisch meist wenig aufregend legten sie dar, was in den
Fraktionssitzungen beschlossen und längst durchgekaut worden war.
Gegenargumente, und mochten sie noch so leidenschaftlich und fundiert
vorgetragen werden, fanden so gut wie keine Beachtung. Der Versuch des
politischen Gegners, die jeweils andere Seite zu einem Umschwenken zu bewegen,
war deshalb von vorneherein aussichtslos und meist nichts weiter als ein
Scheingefecht für die Öffentlichkeit, die oft nur aus einer einzigen Person
bestand, nämlich dem örtlichen Pressevertreter.

Die Standpunkte waren im Vorfeld
festgeklopft worden, nichtöffentlich.

Um überhaupt zu verstehen, was sich hinter
den Tagesordnungspunkten verbarg, mussten die ehrenamtlichen Kommunalpolitiker
viel Zeit investieren und daheim pfundweise Papier-Unterlagen studieren,
verfasst in schönstem Bürokratendeutsch. Der Landrat, der in Baden-Württemberg
der Kreis-Verwaltung vorsteht, konnte schon vor der Sitzung mit einem einzigen
Blick erkennen, wer sich ernsthaft mit den Vorlagen auseinander gesetzt hatte:
Wer die zentimeterdicken Papierstapel noch säuberlich geordnet, also so, wie
sie per Post zugestellt worden waren, aus dem Aktenkoffer zog, hatte sie gewiss
keines Blickes gewürdigt. Anders hingegen die Eifrigen, die jede Zeile
aufmerksam in sich aufsogen, wenn’s sein musste, auch ein zweites Mal. Deren
Unterlagen wiesen Gebrauchsspuren auf. Einzelne Passagen waren mit
Leuchtstiften hervorgehoben.

Jetzt, nach vier Stunden ätzend
langweiliger Sitzung, nahm die Unordnung auf den kleinen Tischen zu. Blätter
wurden ungeduldig hin und her geschoben, Kringel auf die weißen Ränder gemalt.
Die Aufmerksamkeit ließ von Minute zu Minute deutlich nach, der gnadenlose
Kampf mit der Müdigkeit, durch verbrauchte Luft begünstigt, hatte begonnen. Das
war die große Stunde der Verwaltungsbeamten, die an der Stirnseite des
Sitzungssaales auf leicht erhöhtem Podest thronten. Sie schienen geradezu
darauf trainiert zu sein, stets dann, wenn die Kommunalpolitiker abzuschlaffen
begannen, zur Höchstform aufzulaufen. Dann nämlich gelang es, heikle Themen
durchzupeitschen. Ein versierter Sitzungsleiter, wie der Landrat es war,
platzierte deshalb seine Tagesordnungspunkte mit Bedacht.

Bruno Blühm, ein Berufsleben lang Lehrer
gewesen und seit den vorletzten Sommerferien pensioniert, hatte 1999 für die
Konservativen zum Kreistag kandidiert – und dies gleich mit Erfolg. Jetzt
gehörte er dem Gremium seit der letzten Wahl an. Eigentlich hatte er gehofft,
sein Wissen als Pädagoge und engagierter Naturwissenschaftler einbringen zu
können – doch schon nach wenigen Sitzungen war ihm klar geworden, dass sogar
auf dieser parlamentarischen Ebene meist nur Parteisüppchen gekocht und
ideologische Standpunkte vertreten wurden.

Er schaute zum wiederholten Mal auf seine
Armbanduhr. Es war kurz vor 19 Uhr – und draußen schon stockfinstre Nacht.
Bruno Blühm, noch keine 65 Jahre alt, das Haar schneeweiß und meist ein
bisschen ungekämmt, ließ seine Gedanken schweifen. Er fühlte sich noch viel zu
jung und agil, als dass er seine Zeit diesem Parteiengezänk opfern wollte.
Seiner Frau, die mit ihm die Begeisterung an der Natur teilte, pflegte er immer
zu sagen: »Mein Gott, es gibt doch wichtigere Dinge auf diesem Planeten, als
sich um so einen Kleinkäs’ zu streiten.«

Nun saß er da, fühlte, wie die kostbare
Zeit zerfloss. Dazu noch eingezwängt in die viel zu enge Reihe kleiner Tische,
von denen sich jeweils zwei Kreisräte einen teilen mussten. Der Saal versprühte
den herben Charme der späten 60er-Jahre. Klobiges Mobiliar, die Wand war dunkel
vertäfelt.

Bruno Blühm, der im Alter rundlich
geworden war und damit noch gemütlicher und ruhiger wirkte, als zu früheren
Zeiten, hasste diese Statements und parteipolitischen Besserwisser. Wenn dann,
was durchaus vorkam, die Diskussion auf Stammtisch-Niveau abgesunken war, egal,
ob im Kreistag oder wie etwa bei den unseligen Fernseh-Talk-Shows, die er beim
abendlichen Zappen durch die Kanäle so sehr verabscheute, dann bekam seine Frau
regelmäßig seinen Lieblingssatz zu hören, den er ganzen Schülergenerationen,
wenngleich aus jeweils unterschiedlichen Gründen, an den Kopf geworfen hatte: »Die
Verdummung des Volkes schreitet unaufhaltsam vorwärts.«

Er griff plötzlich ruckartig und geradezu
theatralisch in die Innentasche seines Jacketts, wo er sein Handy verwahrte,
das während der Sitzungen auf Vibrieren gestellt war. Er holte es heraus,
blickte auf das Display und drückte eine Taste. Dann führte er es ans linke Ohr
und sagte mit gedämpfter Stimme, um den Sitzungsverlauf nicht zu stören: »Augenblick,
bitte.« Blühm, dessen Nebensitzer bemerkt hatte, dass er ins Handy sprach,
rutschte mit dem Stuhl zur Tischkante vor, um dem Fraktionskollegen das
Hinausgehen zu erleichtern. Der nickte dankend und verließ mit dem Handy am Ohr
den Saal.

Jörg Brobeil, der ehemalige Pfarrer, hatte sich in den vergangenen
Monaten des Brummton-Phänomens angenommen, in Zeitungsarchiven recherchiert und
im Internet allerlei abenteuerliche Thesen gefunden. Am meisten interessierte
ihn, was die Landesanstalt für Umwelt in Karlsruhe vor einem Jahr
veröffentlicht hatte. Mehr als 300 Mitteilungen seien zwischen 1999 und 2000
registriert worden, erfuhr Brobeil. Doch obwohl man in 13 Wohnungen Messungen
vorgenommen habe, könne ›eine gemeinsame Ursache für das Brummton-Phänomen
ausgeschlossen werden‹, las er. Das Umwelt- und Verkehrsministerium von
Baden-Württemberg ließ, so hatte er den Eindruck, ziemlich wortreich
verlautbaren, dass man einerseits die Klagen der betroffenen Bürger ernst
nehme, es aber andererseits keinerlei Ansatzpunkt gebe, irgendwo einzugreifen.
Zwar seien an allen Messorten ›sehr niedrige Geräuschpegel‹ festgestellt
worden, doch bestehe da kein ›immissionsschutzrechtlicher Handlungsbedarf‹.
Brobeil hatte inzwischen mehrere Aktenordner mit Schriftsätzen dieser Art
angelegt.

Jedenfalls war ihm klar geworden, dass die
Menschen, die das Brummen hörten, keinen Hirngespinsten nachjagten. Diese
Einschätzung wurde offenbar auch von den Behörden geteilt. Immerhin hatte sich
voriges Jahr das Nationale Datenzentrum zur Überwachung des
Kernwaffenteststopp-Abkommens der Sache angenommen und im schwäbischen
Blaubeuren tagelang Messungen vorgenommen. Allerdings nicht, wie Georg Sander,
der Journalist der Geislinger Zeitung, damals den Leiter der zuständigen
Abteilung zitierte, »weil bereits allerlei abenteuerliche Gerüchte über geheime
Waffen im Umlauf sind, die mit tiefen Frequenzen die Psyche des Menschen
beeinflussen sollen, sondern weil diese Institution über entsprechend sensible
Messgeräte verfügt.«

Brobeil saß in seinem kleinen
Dachboden-Büro seines Häuschens, das er sich am Ortsrand von Ehingen an der
Donau gebaut hatte. Der Garten war naturbelassen, Efeu rankte an Holzwänden
empor, im Frühjahr würden hier wieder viele Krokusse und Forsythien blühen.
Hier, wo die Alb von der Donau begrenzt wurde, war das Klima nicht mehr so rau
wie droben auf der Hochfläche.

Das braune zersauste Haar Brobeils wirkte
noch wilder, als sonst. Seit er nicht mehr offiziell seelsorgerisch tätig war,
brauchte er auch nicht mehr aufs Äußere zu achten. Manchmal vergaß er sich zu
rasieren, weil ihn ein Thema, mit dem er sich intensiv befasste, völlig in
seinen Bann zog.

Bei seinen Nachforschungen im Internet war
er zum ersten Mal auf die Bezeichnung ›HAARP‹ gestoßen – offenbar ein
gigantisches Projekt, das die Amerikaner angeblich in Alaska aufgebaut hatten.
Die Militärs, so las Brobeil am Computer-Bildschirm, hätten dort die größte und
leistungsfähigste Funkwellenstation aller Zeiten installiert. ›HAARP‹ stand
demnach für ›High Altitude Auroral Research Programme.‹ Brobeil nahm einen
Schluck Wasser und las geradezu gierig weiter. Es werde vermutet, hieß es da,
dass mit Hilfe der Ionosphäre extrem langwellige Radiowellen zur Kommunikation
mit U-Booten und zur Erkundung unterirdischer Strukturen um den Erdball
geschickt würden. Gegner des Projekts, und davon gab’s offenbar viele,
befürchteten sogar Auswirkungen auf das Wettergeschehen.

Brobeil stützte den Kopf mit den Händen,
die Arme über der Tastatur abgewinkelt. Zwischendurch machte er sich Notizen.
In Berlin, am Flughaften Tempelhof, so behauptete der Verfasser eines anderen
Berichts, stehe eine geheimnisvolle Funkanlage, eine abgeschirmte und streng
bewachte Kugel, die offenbar nichts mit dem Flugverkehr zu tun habe. Vermutlich
sei sie Bestandteil eines höchst geheimen Projekts der Militärs, insbesondere
der USA.

Fast zwei Stunden hatte sich Brobeil in
die Internet-Texte vertieft und gar nicht bemerkt, wie es draußen dunkel
geworden war und von der noch jungen Donau ein sanfter Nebelschleier
herüberzog.

Erst der elektronische Ton des Telefons
holte den Theologen wieder in die Realität zurück. Das Mobilteil des Apparats
lag irgendwo vergraben zwischen unzähligen Notizblättern. Er wühlte sich mit
der rechten Hand durch und griff sich das Gerät. Die Stimme, die sich meldete,
kannte er inzwischen. Es war Lilo Neumann, die Frau seines Bergfreundes aus
Steinenkirch.

»Jörg«, hörte er sie im Flüsterton sagen, »Jörg…«
Sie brach ab.

Brobeil war mit einem Mal aus den Tiefen
seiner Recherchen gerissen. »Hallo, hallo«, rief er in den Hörer und sprang
auf.

Stille. Er hörte nur den schnellen Atem
der Frau und lauschte. Sekunden vergingen. »Lilo«, schrie er jetzt wesentlich
lauter und ging zum Fenster, von dem aus er die dunklen Umrisse der umliegenden
Hügel sah.

Dann endlich wieder eine Antwort,
flüsternd, ängstlich, panisch: »Sie haben mich bedroht.«
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August Häberle hatte an diesem späten November-Nachmittag vor dem
Wochenende Überstunden gemacht und noch einmal die Akte von dem unbekannten
Toten studiert, der vor fast vier Jahren bei Hohenstadt aufgefunden worden war.
Dass er dies tat, lag an einem Telefongespräch, das ihn am gestrigen Abend
daheim erreicht hatte. Ein pensionierter Beamter des Verfassungsschutzes hatte,
wie dieser mehrfach betonte, rein privat angerufen, weil sie sich doch seit
langem kannten. Häberle war erfreut, wieder einmal die Stimme seines Kollegen
zu hören.

Als der Kriminalist noch selbst in
Stuttgart gearbeitet hatte, war zwischen den beiden vorübergehend sogar ein
freundschaftliches Verhältnis entstanden. Das bröckelte jedoch, als sich
Häberle wieder für die Provinz entschieden hatte. Jetzt war der
Verfassungsschützer, der irgendwo bei Mannheim wohnte, bereits seit einem Jahr
in Pension.

Erst jetzt hatte er über einige Umwege
Sanders Artikel in die Hände bekommen, den dieser vor einem dreiviertel Jahr
über den ungeklärt gebliebenen Hohenstadter Fall geschrieben hatte. Dem Beamten
war daraufhin schlagartig etwas eingefallen, das für seinen Kollegen in
Göppingen von Interesse sein könnte.

»Du weißt ja, wie sensibel das alles ist«,
hatte der Mann fast im Flüsterton gesagt – eben so, als sei er noch dienstlich
tätig.

Häberle stimmte zu und lauschte, was ihm
sein Ex-Kollege mitteilen wollte: »Zwei Jahre ist es jetzt etwa her, vermutlich
Ende 2001, da waren auch wir in Hohenstadt tätig gewesen.« Er machte eine kurze
Pause, als ob er Häberle Gelegenheit geben wollte, das Gehörte zu verdauen.
Dann setzte er noch eins drauf: »Sagt dir der Name Willing was, Norbert
Willing?«

Häberle musste erst mal tief Luft holen.
Irgendwie war ihm der Name geläufig. Einzustufen vermochte er ihn aber auf
Anhieb nicht. Er ärgerte sich deshalb über die Lücke in seinem Gedächtnis, das
ihn normalerweise nicht im Stich ließ.

»Gehört hab ich den schon mal, ja«, sagte
er deshalb langsam.

»Wir haben ihn überprüfen müssen. Ein
schrulliger Erfinder, den irgendjemand in der Szene angeschwärzt hatte, er
bastle Bomben oder so was ähnliches. War dann aber ein Flop.«

Dieser Hinweis hatte Häberle genügt.
Natürlich Willing. Er war doch sogar noch selbst bei ihm gewesen.

»Irgendwie hat der doch ein Rad ab«,
meinte der Verfassungsschützer, »wollte ich dir nur sagen. Zwar hatten wir
keinerlei Hinweise, dass er staatsfeindliche Umtriebe anzettelt. Wie gesagt,
auch nichts mit Bomben oder chemischen Dingen. Aber weil bei euch doch Feuer
eine Rolle gespielt hat, bei eurer Leiche, dachte ich mir, ich informier dich
mal.«

»Das ist nett von dir«, zeigte sich
Häberle dankbar. »Ich werd morgen bei Gelegenheit die Akte nochmals durchsehen.«

Da saß er nun also und blätterte in einem
Ordner, der noch einmal die ganze unerfreuliche Geschichte in ihm aufwühlte.
Ein ungeklärter Fall, von dem es in seiner Karriere nur wenige gab. Aber in
Hohenstadt hatte man nie eine wirklich heiße Spur ausfindig machen können.

Auch dieser Frührentner mit den verrückten
Ansichten und den seltsamen Hobbys war wenig ergiebig gewesen. Häberle
erinnerte sich an die Werkstatt, an die unzähligen Apparate, Computer und
Werkzeuge, an ein Durcheinander, wie er es selten gesehen hatte. Und vor seinem
geistigen Auge tauchte dieser knapp 60-jährige schmächtige Mann auf, der einen
kränklichen Eindruck machte, mit einem schmalen Kranz schwarzer Haare um den
Glatzkopf und einer billigen Hornbrille mit dicken Gläsern. In der Tat, dachte
Häberle, ein schrulliger Bastler, der pausenlos in seinen Werkstätten werkelte
und sich in einer schier unübersichtlichen Anordnung von Messgeräten,
Monitoren, Sensoren und unzähligen Geräten, mit Kabeln, Steckern und
Schaltpulten offenbar zurecht fand. Häberle erinnerte sich auch noch an eine
deutlich jüngere Frau, die zwischen all den Apparaten aufgetaucht war. Willing
hatte sie ihm als seine Lebensgefährtin vorgestellt. Hübsch war sie, dachte der
Kriminalist. Ihr Lächeln hatte er bis heute nicht vergessen und auch nicht
ihren überaus kurzen Rock.

Dieser Willing, ja, war ein eigenartiger
Typ – hatte damals nicht locker gelassen, bis er auch noch sein »Allerheiligstes«,
wie er es formulierte, zeigen durfte: In einem der Räume, in denen es überall
gleich chaotisch aussah, stand eine seltsam anmutende Maschine, bestehend aus
zwei parallel, senkrecht auf einer Achse gelagerten Metallscheiben, in deren
knappem Zwischenraum eine unüberschaubare Vielzahl von beweglichen Metallteilen
angeordnet war, die allesamt in einer Beziehung zueinander standen. Mit jeder
Drehung der Scheiben hoben oder senkten sich winzige Gestänge, mit denen
offenbar noch kleinere Gewichte verschoben wurden. Willing war voller Stolz
neben Häberle gestanden und hatte fast schon theatralisch gefragt: »Wissen Sie,
was das ist?«

Es war einer jener Momente, die der
Kriminalist auch jetzt noch, nach Jahren, gefühlsmäßig durchleben konnte.
Gesagt hatte er damals nichts, nur ratlos den Kopf geschüttelt. Und dann war
dieser kränkelnde Willing mit großen, leuchtenden Augen vor diese Apparatur
gestanden: »Dieses Ding, Herr Kommissar, dieses Ding wird die Welt verändern.«
Um nach kurzer Pause zu erklären, was es war: »Auf dieses Ding hat die Welt
seit Menschengedenken gewartet. Es wird uns alle Energiesorgen mit einem Schlag
nehmen. Das Ding, Herr Kommissar, ist ein Perpetuum mobile.«
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Der Göppinger Landrat Hans Kleber fühlte sich abgespannt und
erschöpft. Obwohl Mammut-Sitzungen gewohnt, hatte er schon seit einer Stunde
das Ende herbeigesehnt. Doch die Diskussionen, oft parteipolitisch geprägt,
begannen sich immer wieder erneut, im Kreise zu drehen. Den wenigen Zuschauern
war’s schon bald gegen den Strich gegangen, weshalb sie den Saal lustlos
verlassen hatten.

Jetzt, als auch der Punkt Verschiedenes
abgehakt werden konnte, lagen schon mehr als fünf Stunden Sitzung hinter ihm.
Es war die letzte in diesem Jahr. Deshalb ersparte er den ermatteten
Kreispolitikern auch einen kurzen Rückblick nicht, zählte die Sitzungsstunden
auf und tauchte tief in die Statistik ein.

Seine Zuhörer wirkten blass und
verschwitzt. Endlich der Hinweis auf den gemütlichen Jahresabschluss, der
wieder in der Innenstadt-Gaststätte ›Harmonie‹ stattfinden sollte.

Kurzer Beifall brandete auf, dann
verstauten die Kreisräte ihre Akten und waren in Gedanken bereits bei einem
erfrischenden Bier.

Plötzlich jedoch machte sich in Reihen der
Konservativen Irritation breit. Der Platz ihres Fraktionskollegen Bruno Blühm
war leer. Seine Schriftsätze, die er ausgebreitet hatte, lagen noch immer
ungeordnet auf dem kleinen Tischchen, außerdem ein Kugelschreiber und ein
Notizblock. Als habe er Hals über Kopf die Sitzung verlassen.

»Wo ist Blühm?«, fragte einer der
konservativen Kreisräte und sprach aus, was die anderen dachten. Seine Kollegen
blickten sich verwundert um und schwiegen für einen Augenblick. Der Mann, der
neben Blühm gesessen war, klärte auf: »Der ist vor zwei Stunden schon raus. Ich
glaub, er hat telefoniert.«

»Und jetzt?« hakte ein anderer nach.

»Nehmen wir seine Utensilien mit«,
entschied Fraktionsvorsitzender Wolfgang Kapp, »typisch Bruno«, fügte er
lächelnd hinzu, »zerstreut halt wie ein Professor.«

Kapp schob die Papiere ordentlich zu einem
Stapel zusammen, nahm Kugelschreiber und Notizblock und steckte alles in seine
eigene Aktentasche.

Unterdessen trat ein anderer Kreisrat aus
den Reihen der Konservativen an den Tisch, um den herum sich inzwischen die
gesamte Fraktion scharte. Es war Peter Laichle, ein Mann wie ein Bär, der gern
selbst mit seiner enormen Körperfülle kokettierte. Er holte sein Handy aus der
Innentasche seines Jacketts und drückte einige Tasten. Laichle war dafür
bekannt, nicht nur die Telefonnummern aller wichtigen Leute abgespeichert zu
haben, sondern natürlich auch die der ganzen Fraktion. Er lauschte in das
winzige Gerät, das in seiner voluminösen Handfläche verschwand.

»Nur Mailbox, nicht erreichbar«, sagte er
schließlich, um grinsend hinzuzufügen: »Bruno ist abgetaucht.«

Dann verließen sie den Sitzungssaal und
traten hinaus in einen kalten Novemberabend.

 

Lilo Neumann schien nervlich am Ende zu sein. Das Telefonat, das
sie schluchzend und wortlos beendet hatte, ließ gar keinen anderen Schluss zu.
Brobeil zögerte nicht lange. Er schnappte sich sein abgegriffenes Lederjackett und
eilte, ohne das Licht zu löschen und ohne den Computer auszuschalten, aus
seinem Büro, die steile Holztreppe hinab und aus dem Haus. Draußen war der
Nebel dichter geworden, feiner Nieselregen hing in der Luft. Der Theologe stieg
in seinen alten, knallroten Polo, der noch aus einer Zeit stammte, als
Volkswagen erhebliche Rostprobleme mit seinen Blechen hatte. Beim zweiten
Versuch startete der Motor und Brobeil steuerte den klapprigen Wagen aus dem
Wohngebiet hinaus. Er fädelte sich ein kurzes Stück weit in die nach Ulm
führende Bundesstraße ein, die er aber schon nach wenigen hundert Metern wieder
verließ. Er wollte quer über die Schwäbische Alb, auf dem direkten Weg, zu Lilo
fahren – über Schelklingen, Blaubeuren und Merklingen, dort die Autobahn A 8 querend
und über Nellingen und Türkheim hinab nach Geislingen. Er kannte die Strecke
inzwischen genau, denn seit er in den Lechtaler Alpen Lilos Mann kennengelernt
hatte, war eine wunderbare Freundschaft entstanden. Sie besuchten sich häufig
und fanden immer größeren Gefallen daran, den Geheimnissen des Brummtons auf
die Spur zu kommen.

Nach einer dreiviertel Stunde Fahrzeit
knatterte der Polo, dessen Auspuff offenbar vollends abzufallen drohte, die
Türkheimer Steige hinab nach Geislingen, wo es kräftig regnete. Dort, im
Talkessel, schlug Brobeil die Richtung nach Heidenheim ein, gelangte hinter dem
kleinen Örtchen Eybach ins Roggental, das an einem solchen Abend besonders
finster und bedrohlich wirkte, und ließ seinen Kleinwagen die kurvenreiche
Steinenkircher Steige hochklettern. Unterwegs kamen ihm nur wenige Autos
entgegen.

Als Brobeil die Hochfläche wieder erreicht
hatte, wo sich die Scheinwerfer in einer undurchdringbaren feuchten Nebelwand
verloren, tauchten schemenhaft die Ortsschilder auf. Die Sichtweite betrug nur
noch zwanzig Meter, der Regen wurde stärker. Brobeil hatte Mühe, den links
abzweigenden Ravensteiner Weg zu finden, von dem er wusste, dass er in Lilos
Wohngebiet führte.

Danach war es nur noch eine weitere
Seitenstraße, ziemlich am Ortsrand, in die er einbiegen musste. Auch wenn der
Nebel immer dichter wurde, fand er auf Anhieb das Grundstück, das links an die
Straße grenzte. Er parkte seinen Polo am rechten Gehwegrand und ging zu dem
Gartentor hinüber, das den schmalen Durchgang zwischen einer Doppelgarage und
dem Haus begrenzte. Der Nebel lag kalt und nass in der Luft, alles
verschluckend, sich mit der Nachtschwärze vermischend. Selbst der
Neun-Uhr-Glockenschlag vom Kirchturm wirkte gedämpft und hörte sich unwirklich
an. Brobeil fühlte sich von einer eigenartigen Atmosphäre gefangen. Niemand
hatte er auf den Wohnstraßen gesehen – und die Lichter hinter den Fenstern
verschwammen in der weißen Hölle schon nach wenigen Metern zu kleinen Punkten.
Irgendwo rauschte Wasser durch eine Dachrinne und verursachte ein blechern,
schepperndes Geräusch. Brobeil wollte gerade den Klingelknopf drücken, den er
am Betonpfosten links des schmiedeeisernen Türchens wusste, als der panische
Schrei einer Frau diese Stille zerschnitt. Ein Schrei des Entsetzens, lebensbedrohend,
ein gellender Schrei, der den Nebel erfüllte, von überall her, wie es schien.
Dann war es wieder still, so unheimlich und gespenstisch, als ob die Stimme aus
dem Nichts gekommen sei.

Brobeil war nur eine Schrecksekunde lang
wie erstarrt stehen geblieben. Dann aber hechtete er mit einem Satz über das
Gartentor, kam auf den nassen Bodenplatten beinahe zu Fall, fing sich wieder,
hastete die paar Meter zur Haustür, die zur Garage hin überdacht war.

»Hallo, hallo«, rief der Theologe, jetzt
wild entschlossen, sich einzumischen – egal, in was. Er trommelte gegen die
hölzerne Eingangstür. »Lilo, Lilo«, seine Stimme überschlug sich, wurde immer
lauter, »Lilo, Lilo.« Er versuchte, an dem Messing-Türgriff zu rütteln, doch
nichts gab nach. Für einen Augenblick lauschte er in den Nebel, aber außer dem
Rauschen der Dachrinne war nichts zu hören.

Brobeil drehte sich blitzartig um, rannte
am Haus entlang zurück, um dann quer durch den Vorgarten an der Längsseite des
Gebäudes zur anderen Giebelfront zu spurten. Er stolperte über die Einfassungen
von Blumenbeeten, spürte, wie seine Schuhe in nass-weicher Erde versanken,
preschte durch eine Hecke, deren Äste ihm ins Gesicht peitschten, und erreichte
einen Kiesweg, der rechts zur Giebelseite führte. Einen Augenblick zögerte er,
ehe er, deutlich langsamer, in diesen stockfinstren Bereich eintauchte. Das
wenige Licht der Straßenlampen, das den Vorgarten wenigstens schemenhaft hatte
erkennen lassen, war hier vollständig im Nebel untergegangen. Brobeil presste
sich an die Wand und tastete sich stückweise vorwärts. Er musste damit rechnen,
dass es einen Kellerabgang gab und er Treppen hinabstürzen konnte.

Wieder hielt er inne und lauschte. Wenn
Lilo Hilfe brauchte, und danach hatte sich der Schrei angehört, dann musste er
versuchen, über die rückwärtige Terrasse einzudringen. Möglicherweise aber
waren die Täter, wenn sie der Grund für Lilos panischen Schrei gewesen sein
sollten, ebenfalls von dort gekommen.

Brobeil spürte, wie sein Herz pochte.
Tausend Gedanken spielten in seinem Kopf verrückt. Angst, Panik – die Sorge um
Lilo. Sie war bedroht worden, das hatte sie ihm mit Entsetzen in der Stimme
gesagt. Von wem? Und wo war überhaupt ihr Mann, der Winfried?

Der Theologe spürte die Kälte, die
Feuchte, seine nassen Füße. Schritt für Schritt tastete er sich an der rauen
Wand entlang, nur das Dachrinnen-Geräusch im Ohr. Und jetzt in der Ferne ein
Motorengeräusch, vielleicht ein Motorrad. Ansonsten war es still, fast
gefährlich still. Er versuchte, sich die Situation hinter dem Haus vorzustellen.
Genau konnte er sich nicht daran entsinnen. Vermutlich aber war es das letzte
Gebäude in diesem Siedlungsgebiet. Dahinter begann das freie Gelände, das sich
über eine weite Hochfläche hinwegzog. Wenn also jemand in das Haus eingedrungen
war, dann hatte er dorthin flüchten können. Brobeil machte sich dies bewusst
und spürte ein Stück Gottvertrauen, das ihm auch nach seinem Ausstieg aus der
offiziellen Kirche nicht verloren gegangen war.

Er näherte sich jetzt schneller der
Rückseite des Gebäudes, das sich trotz der Finsternis nun vom Hintergrund
abzuheben begann. Seine Augen hatten sich langsam an die Dunkelheit gewöhnt. Er
bog um die Ecke und erkannte, ein bisschen erleichtert, dass hinter der großen
Fensterfront des ebenerdig gelegenen Wohnzimmers abgedimmtes Licht brannte.
Brobeil tastete sich heran und erschrak: Die große Scheibe der Terrassentür war
zertrümmert, nur noch wenige Glasstücke hingen im Rahmen, Splitter funkelten im
spärlichen Licht, das aus dem Innern des Raumes fiel. »Lilo«, Brobeil schrie,
so laut er konnte. Doch alles blieb still. Er erreichte mit einem Satz die
Terrasse, hörte das Glas unter seinen Tritten knirschen. Für einen Augenblick
blieb er erneut stehen, orientierte sich und rannte die flachen Stufen zur
Terrasse hinauf. Die Tür, deren Scheibe nahezu ganz fehlte, war nur angelehnt,
der Vorhang beiseite gezogen. Im Licht der abgedimmten Stehlampe sah Brobeil
zunächst den mit Scherben übersäten Teppich – und ahnte, dass etwas
Fürchterliches geschehen sein musste.
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Häberle schüttelte verständnislos den Kopf. Ja, dieser Willing war
wirklich ein Sonderling. Er wusste nicht so recht, was er von ihm halten
sollte. Sie hatten ihn damals überprüft und herausgefunden, dass er wegen
irgendeiner Lungenkrankheit frühzeitig in den Ruhestand versetzt worden war.
Bis dahin hatte er in München bei einem physikalisch-technischen Institut
gearbeitet. Keine auffällige Vergangenheit.

Häberle klappte die Akte zu und sah auf
seiner Armbanduhr, dass es bereits kurz vor 22 Uhr war. Er hatte sich heute
länger im Büro aufgehalten, um seine Frau bei einem Volkshochschul-Kurs abholen
zu können. Sie lernte italienisch, weil sie beim nächsten Urlaub in der Toskana
auch mal ein paar Worte mit den Einheimischen wechseln wollte. Am heutigen
Abend würden sie, stilgerecht, noch eine Pizza essen, vermutlich im ›La Bocca‹,
wo sogar mal Udo Jürgens nach einem Konzert gespeist hatte, wie damals in der
örtlichen Zeitung, der NWZ, zu lesen gewesen war. Irgendwie kam Häberle dieser
Artikel in den Sinn, als er den Aktenordner mit der Aufschrift ›Hohenstadt‹
wieder ins Regal zurück stellte. Er freute sich auf den gemütlichen
Tagesausklang mit seiner Frau, die er schon so oft hatte enttäuschen müssen,
weil immer dann, wenn sie etwas geplant hatten, das Telefon klingelte.

Wie jetzt. Der Kommissar blieb für einen
Moment stehen und überlegte, ob er abnehmen sollte. Aber er hatte dem Dienst
habenden Kollegen leichtsinnigerweise gesagt, dass er noch eine Zeit lang da
sein würde – falls etwas sei.

Das Klingeln des Telefons verhieß nichts
Gutes.

Hin- und her gerissen zwischen dem
erhofften netten Abend in der Pizzeria und der beruflichen Pflicht, griff er
dann doch zum Hörer. Es war tatsächlich der Kollege, der Nachtdienst hatte. »Sie
haben doch gesagt, ich soll Sie informieren, wenn’s was gibt«, hörte er ihn
beinahe entschuldigend sagen.

»Kein Problem«, erwiderte Häberle und
holte tief Luft.

»Wir haben eine seltsame Sache in
Steinenkirch«, berichtete der andere knapp, »eine Frau wurde in ihrer Wohnung
bedroht, gefesselt, geknebelt. Die Streife hat uns verständigt.«

Der Kriminalist ließ sich in seinen
Bürosessel fallen. »Und weiter?«

»Kein Sexualdelikt«, antwortete der
Kollege, »es scheint etwas ganz anderes dahinter zu stecken. Sie hat den
Kollegen gesagt, sie habe seltsame Entdeckungen gemacht.«

Häberle dachte an seine Frau, an deren
enttäuschten Blick und an die Pizzeria. Dann entschied er: »Ich komm mit.«

Er rief seine Frau auf dem Handy an,
erklärte ihr, was geschehen war und zeigte sich erleichtert, dass sie seine
Situation verstand. Das tat sie seit Jahren schon. Allerdings hatte er die
Enttäuschung in ihrer Stimme durchaus gespürt. Nun würde sie den Golf im Hof
der Polizeidirektion holen und allein nach Hause fahren.

Zwei Minuten später saß Häberle im weißen
Dienst-Mercedes der Kriminalpolizei. Sein Dienst habender Kollege, ein
drahtiger junger Mann mit Schnauzbart, steuerte den Wagen zur Burgstraße
hinauf, über die sie den weihnachtlich geschmückten Innenstadt-Bereich
verließen. Es nieselte. Eine dieser feucht-nassen und kalten November-Nächte.

 

Die Kreisräte waren nach der Sitzung in die ›Harmonie‹ gegangen,
ein gemütliches Lokal direkt in der City.

Sie aßen Maultaschen oder Wurstsalat, tranken Pils oder
Rotweinviertele, und machten sich mit allerlei ironisch-witzigen Bemerkungen
über die Kollegen lustig. Die Fröhlichkeit wurde unterbrochen, als das Handy
des Fraktionsvorsitzenden Kapp elektronische Töne von sich gab. Er griff in
sein Jackett, meldete sich und wurde ernst: »Nein, Frau Blühm, er ist nicht
hier.« Kapp lauschte, während an dem langen Tisch die Gespräche verstummten.
Die anderen hatten offenbar mitbekommen, dass sich Blühms Frau um ihren Mann
sorgte.

»Er hat wohl ein Handy-Gespräch gekriegt
und ist rausgegangen – und seither ist er weg«, berichtete der Fraktionsvorsitzende
und verengte die Augenbrauen. Er hörte nickend zu und sagte: »Moment, Frau
Blühm, ich geb Ihnen den Kollegen, der es gesehen hat.« Kapp reichte das Handy
an jenen Mann weiter, der im Kreistag neben Blühm saß.

»Hallo, Frau Blühm«, sagte dieser mit
ernster Stimme, »ich hab mitgekriegt, dass Bruno noch nicht heimgekommen ist.
Er hat wohl einen Anruf gekriegt«, erklärte der Kreisrat, der gerade die
letzten Bissen einer Gabel voll Wurstsalat verschlungen hatte.

Die Stimme der Frau klang aufgeregt. »Er
wollte mich auf jeden Fall um sieben anrufen, damit ich ihn abholen kann – und
nun ist es kurz vor zehn«, stellte sie fest. »Sein Handy schaltet auf die
Mailbox. Haben Sie denn eine Ahnung, wo er hin ist oder wer ihn angerufen hat?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich hab sein Handy
nicht mal läuten hören. Er hat’s wohl auf ›Vibrieren‹ gestellt gehabt.
Jedenfalls hat er plötzlich danach gegriffen, sich gemeldet und etwas gemurmelt
und ist rausgegangen. Dann war er weg. Es muss etwas Eiliges gewesen sein –
denn seine Sitzungsunterlagen hat er dagelassen.«

»Er ist einfach raus und hat alles
liegenlassen?«, staunte Frau Blühm.

»Ja, genauso war es«, bestätigte der Mann.

»Dann ist ihm etwas zugestoßen«, entfuhr
es der verängstigten Frau. Sie beendete das Gespräch. Die Kreisräte ließen sich
von ihrem irritierten Kollegen den Inhalt des kurzen Gesprächs schildern und
waren schockiert.
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In der beschaulichen Wohnstraße von Steinenkirch tauchten aus dem
dichten Nebel die zuckenden Blaulichter auf. Ein Rettungswagen des Roten
Kreuzes parkte direkt vor dem Gartenzaun jenes Hauses, in dem es geschehen sein
musste, erkannte Häberle, als sein Kollege gleich nach der Einmündung in die
Straße stoppte. Zwei Streifenwagen der Polizei blockierten den Weg und zwei
Dutzend Gaffer, alles wohl direkte Anwohner, standen drumherum. Der Nebel
verschluckte ihre Gespräche. Die Beamten des hier zuständigen Geislinger
Polizeireviers hatten mit rot-weißen Absperrbändern den Tatort-Bereich
gesichert.

Häberle begrüßte, wie er das immer tat,
die uniformierten Kollegen mit Handschlag, hatte meist eine freundliche
Bemerkung parat, und ließ sich dann durch die Eingangstür in eine große Diele
führen, die äußerst geschmackvoll eingerichtet war – mit viel Holz und
weihnachtlichem Schmuck. Der Kommissar und sein Kollege wurden von einem
Uniformierten in das offene Esszimmer gebracht, wo an einem rustikalen Tisch
eine kreidebleiche Frau saß, Mitte 50, schätzte Häberle, aber äußerst
attraktiv. An der Oberkante hatte ein eher schmächtiger Mann Platz genommen,
dessen braunes Haar ziemlich zersaust war. Beide standen auf, als die
Kriminalisten näher kamen. Häberle stellte sich und seinen Kollegen Klaus
Becker vor. Dann nahmen sie alle wieder Platz. Der Uniformierte, ein
altgedienter Hauptkommissar aus Geislingen, zog einen abseits stehenden Stuhl
heran und legte sein Schreibbrettchen, an das ein bereits eng beschriebenes
DIN-A 4-Blatt geklammert war, auf den Tisch.

Lilo Neumann hatte einen starren Blick und
atmete schnell. Jörg Brobeil legte beruhigend seine linke Hand auf ihren
rechten Oberarm. »Kein Grund zur Aufregung«, sagte er und wandte sich dann an
die drei Polizisten: »Frau Neumann hat ein Beruhigungsmittel bekommen.« Er
deutete auf die beiden Rotkreuzler, die drüben im Wohnzimmer ihren
Einsatzkoffer wieder zusammen packten.

Häberle nickte verständnisvoll. »Sie
brauchen keine Angst mehr zu haben«, versicherte er und blickte in die leeren
Augen von Lilo. »Wir werden uns um Sie kümmern.«

Dann ließ sich Häberle von dem
Uniformierten kurz berichten, was er bereits zu Protokoll genommen hatte: »Frau
Neumann war heute Abend allein zu Hause, weil ihr Mann auf Geschäftsreise ist,
in Heidelberg. Sie hat drüben im Wohnzimmer Fernsehen geguckt, als das Telefon
klingelte und ein unbekannter Mann ihr gedroht hat, sie werde ihr ›blaues
Wunder‹ erleben, falls sie weiterhin Nachforschungen zu diesem Brummton
anstelle.«

»Brummton?«, fragte Häberle dazwischen.
Ihm war dieses Thema aus den Zeitungen zwar geläufig, doch er wollte sich
überzeugen.

»Ja«, erklärte der Beamte, »Frau Neumann
leidet seit einigen Jahren stark darunter – bis hin zu depressiven
Erscheinungen. Sie hat deshalb viele Nachforschungen angestellt …«

Brobeil unterbrach: »Nicht nur sie, auch
ich – und viele andere …«

Der Beamte fuhr fort: »Herr Brobeil ist da
auch stark engagiert«, er deutete auf den schmächtigen Mann. »Jedenfalls hat
Frau Neumann dem anonymen Anrufer zu verstehen gegeben, dass sie sich nicht
einschüchtern lassen wolle.«

Brobeil ergänzte: »Wir hätten doch nie
gedacht, dass die es ernst meinen.«

Häberle stutzte: »Wen meinen Sie damit?«
Sein junger Kollege verfolgte das Gespräch gespannt, ohne sich einzumischen.

»Na ja«, Brobeil ließ Lilos Arm los und
kratzte sich am Hals, »die, die verhindern wollen, dass bekannt wird, dass
hinter allem eine ganz große Sache steckt.«

Häberle verengte die Augenbrauen. »Eine …«,
er wollte vorsichtig vorgehen, »… eine Verschwörung?«

Während Lilo nahezu regungslos dasaß, nur
schwer atmend, wehrte sich Brobeil: »Fangen Sie jetzt bitte nicht damit an,
Herr Kommissar. Das ist doch die Masche in diesem Land. Sobald jemand nachhakt
und etwas aufdeckt, was niemand wissen darf, wird man gleich als Anhänger einer
obskuren Verschwörungstheorie abgestempelt.«

Häberle hob beschwichtigend die Hände: »Nichts
wird hier verharmlost, Herr Brobeil. Überhaupt nicht. Glauben Sie mir, wir sind
es gewohnt, die absonderlichsten Dinge zu erleben.«

Der Uniformierte sah wieder eine Chance,
in seinem Bericht fortzufahren: »Frau Neumann hat das Gespräch abrupt beendet,
war aber, wie wir uns vorstellen können, ziemlich schockiert. Sie hat sofort
Herrn Brobeil angerufen, einen guten Bekannten der Familie, der sich seit
geraumer Zeit also auch um diesen Brummton kümmert. Sie hat ihm von dem Anruf
berichtet, ist dann aber richtiggehend zusammengebrochen, wie sie sagt. Konnte
nicht mehr weitersprechen.« Der Uniformierte blickte kurz auf, vertiefte sich
aber gleich wieder in seine Aufzeichnungen. »Während Herr Brobeil, der in
Ehingen wohnt, sofort hierher gefahren ist, spielten sich hier dann dramatische
Szenen ab.«

Lilo begann noch schneller zu atmen. Sie
schien diese Augenblicke noch einmal durchleben zu müssen. Häberle nickte ihr
aufmunternd zu und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.

»Es gab einen Schlag gegen die Scheibe der
Terrassentür – und dann ging alles ganz schnell«, las der Polizist von seinem
Schreibbrettchen: »Die Scheibe splitterte und wurde vollends aus dem Rahmen
geschlagen. Frau Neumann sah eine große Waffe auf sich gerichtet und einen
Mann, der in schwarze Motorradkluft gekleidet war, Handschuhe trug und einen
Helm mit zugeklapptem Visier. Wie maskiert, sagt sie. Der Mann habe durch die
zerschlagene Scheibe gegriffen und den Hebel für die Terrassentür umgelegt.
Gesagt hat der Mann nicht viel. Nur etwa: ›Keinen Ton oder es knallt.‹ Dann hat
er Frau Neumann gepackt, mit einem Klebeband die Hände auf den Rücken gefesselt
und in den Sessel zurückgeworfen. Als er ihr auch noch ein Klebeband auf den
Mund drücken wollte, wurde sich Frau Neumann ihrer hilflosen Lage bewusst. Sie
schrie panisch um Hilfe – in der Hoffnung, die Nachbarn könnten es hören. Er
hat ihr aber trotzdem noch eins drauf geklebt.«

Jetzt griff Brobeil wieder in das Gespräch
ein: »Und das war der Moment, als ich gerade vor der Tür stand und klingeln
wollte. Genau in diesem Augenblick, Herr Kommissar. Ist das Zufall?«

Häberle stutzte: »Was denn sonst?«, fragte
er geradezu entwaffnend. Brobeil schwieg.

»Ja«, machte der Uniformierte weiter, »Herr
Brobeil hat die Lage sofort erkannt, ist ums Haus zur Terrasse, während der
Täter wohl Hals über Kopf flüchtete, weil Herr Brobeil laut den Namen von Frau
Neumann gerufen hat. Der Täter ist vermutlich übers freie Feld davon.«

Die fünf Personen schwiegen sich für einen
kurzen Moment an.

»Und was der Mann konkret wollte, wissen
wir nicht«, stellte Häberle fest, »gibt es eine Beschreibung?«

Der Uniformierte zuckte mit den Schultern.
»Motorradkluft eben – und Helm. Hat Lederhandschuhe getragen. Alles in schwarz.«

»Deutscher?«, wollte der Kommissar wissen.

Lilo Neumann fühlte sich angesprochen. »Er
hat kaum etwas gesprochen.« Dann begann sie zu zittern und zu schluchzen: »Er
hat gesagt, er bringt mich um, wenn ich nicht still bin.«

Häberle wandte sich an seinen jungen
Kollegen Becker, der die Frau aufmerksam beobachtet hatte. »Rufen Sie die Spurensicherung.«
Der Schnauzbärtige nickte und verließ die Wohnung. Währenddessen hatte der
Uniformierte noch einen wichtigen Hinweis für den Kommissar: »Wir haben uns
auch schon umgesehen. Das Einzige, was der Täter zurückgelassen hat, ist ein
Papiertaschentuch.«

»Ach …?« Häberle wurde hellhörig.

»Ja, als er das Klebeband aus der
Hosentasche geholt hat, ist es ihm wohl herausgefallen. Es liegt dort neben der
Schrankwand.« »Lassen Sie es dort, bis die Spurensicherung kommt«, entschied
der Kommissar und wandte sich dann an Brobeil: »Ich denke, Sie sollten sich um
Frau Neumann kümmern.«

Der Angesprochene nickte und meinte
eindringlich: »Herr Kommissar, wir müssen uns unterhalten. Dringend.« Er
überlegte und fuhr fort: »Das ist kein Einbruch, bei dem nach Juwelen gesucht
wurde, glauben Sie mir.«

Häberle runzelte die Stirn und sah den
Mann an: »Davon ist wohl auszugehen. Aber …«. Er schaute Lilo in die wässrigen
Augen. »… kann man eigentlich Ihren Ehemann erreichen?«

Sie nickte schluchzend. »Ja, er hat ein
Handy.«

»Haben wir schon probiert«, schaltete sich
Brobeil wieder ein. »Aber er meldet sich nicht. Nur Mailbox, sonst nichts.«
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Samstag, 29. November 2003.

Es war eine kurze Nacht gewesen, dazu noch kalt und nass. August
Häberle war erst um drei heimgekommen. Seine Frau hatte ihm den verdorbenen
Abend nicht übel genommen, sondern sogar noch zu später Stunde wissen wollen,
was denn geschehen sei. Als er von dem mysteriösen Brummton erzählte, wusste
seine Frau sofort, wovon er sprach. Sie hatte dies in den vergangenen Monaten
stets mit großem Interesse in den Medien verfolgt. »Ich glaube nicht, dass dies
Hirngespinste sind«, sagte sie, während ihr Mann unter seine Decke kroch, »das
klingt durchaus seriös und glaubhaft.« Dann fügte sie noch lächelnd hinzu: »Aber
dafür bist du viel zu sehr Realist, stimmt’s?«

Er streichelte über ihr blondes Haar und
löschte mit der anderen Hand die Lampe auf dem Nachttischchen. »Was glaubst du,
was täglich so alles verzapft wird …!«

 

Häberle war wieder früh aufgestanden, hatte sich ein ziemlich
einfaches Frühstück gemacht und war bei diesem Sudelwetter auf der auch
samstags völlig überlasteten B 10 von Ampelrot zu Ampelrot nach Geislingen
hinaufgefahren. Er hatte für sich entschieden, die Hintergründe des nächtlichen
Falles beleuchten zu wollen. Vor allem schien es ihm geboten, diesen Pfarrer
noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.

Es war verdammt kalt, stellte er beim
Aussteigen fest. Die Büros waren an diesem Samstagvormittag menschenleer. Erst
als der Kommissar zur Tür des Chefzimmers kam, bemerkte er, dass dort jemand
war. Dort saß aber nicht mehr Franz Walda, sondern Rudolf Schmittke. Häberle
und er waren seit geraumer Zeit schon Kollegen. Vor kurzem hatte der jugendlich
wirkende Schmittke die Nachfolge des pensionierten Walda angetreten. Die kühle
und vornehme Zurückhaltung des großen blonden Mannes ließ auch darauf
schließen, dass er bemüht war, sich langsam in seine neue Chef-Rolle
hineinzutasten. In seinem Alter empfahl es sich heutzutage, ohne Kanten und
Ösen zu sein, um sich die berufliche Zukunft nicht zu verbauen.

Die beiden Männer schüttelten sich kräftig
die Hände und saßen sich dann gegenüber. Häberle informierte den Geislinger
Kripo-Chef über die Erkenntnisse der vergangenen Nacht und erklärte, dass er
mit dem Bereitschaftsdienstler in Steinenkirch gewesen sei.

»Eine äußerst merkwürdige Sache«,
kommentierte Schmittke und spielte mit einem Kugelschreiber. »Die Kollegen von
der Spurensicherung haben einige Schuhabdrücke im Garten festgestellt. Der
Täter ist demnach in die freie Landschaft geflüchtet.«

Häberle nickte. »War zu vermuten. Aber
dann muss er irgendwo dort auch ein Fahrzeug geparkt haben. Oder ein Komplize
hat auf ihn gewartet.«

»Auf den Feldwegen haben wir keine Spuren
finden können«, entgegnete der der Kriminalist. »Dafür aber«, so fuhr er fort, »haben
wir schon rausgekriegt, woher der Drohanruf gekommen ist.« Schmittke holte ein
Blatt Papier hervor. »Leider von einer Telefonzelle – drüben in Böhmenkirch.
Gerade mal zwei, drei Kilometer weg vom Haus dieser Neumanns.«

Häberle zuckte mit den Schultern. »Dann
veranlassen wir einen Aufruf – wer hat um diese Uhrzeit jemanden an dieser
Telefonzelle gesehen, und so weiter.«

»Die Kollegen haben die Telefonzelle und
den Apparat schon mal genauer unter die Lupe genommen. DNA-Material am Hörer –
na ja«, Schmittke zeigte wenig Begeisterung, »da wird sich sicher jede Menge
finden.«

»Und was ist mit dem Papiertaschentuch?«

»Schon auf dem Weg nach Stuttgart zum LKA«,
erklärte Schmittke, der insgeheim froh war, dass Häberle die Verantwortung für
den Fall übernommen hatte. Der frischgebackene Kripo-Chef war noch viel zu sehr
mit Verwaltungskram beschäftigt, als dass er sich bereits voll in die
Ermittlungstätigkeit hätte einbringen können.

»Und der Ehemann von dieser Frau?«, hakte
der Kommissar aus Göppingen nach.

»Wir haben ihn in Heidelberg ausfindig
gemacht. Er ist inzwischen zurückgekommen.« Schmittke schaute auf seine
Armbanduhr. »Wir haben auf zehn mit ihm einen Termin vereinbart.«

»Ich fahre hin«, erklärte Häberle spontan,
»ach ja, ist der junge Kollege Linkohr heute auch zufällig da?«

Schmittke lächelte. »Ist verständigt
worden. Ich hab schon gehört, ihr beide geht gern miteinander ins Gelände. Ich
werd ihm Bescheid sagen.« Die beiden hatten in jüngster Zeit zwei große Fälle
bearbeitet. Schmittke entsann sich an den Mordfall vom Himmelsfelsen, als vor
eineinhalb Jahren ein Diskobesitzer auf dubiose Weise ums Leben gekommen war,
und vor allem dachte er an den verrückten Irrflieger vom zurückliegenden
Sommer, als es in Ulm beinahe zu einer Katastrophe gekommen wäre.

»Den Brobeil haben wir auch vorgeladen«,
ergänzte der Außenstellen-Chef, »der wird um 14 Uhr hierherkommen.«

»Dann nichts wie los«, lächelte Häberle
und stand auf, »der Fall scheint mir geradezu globale Dimensionen zu haben.«
Während er das Büro verließ, rief ihm ein staunender Schmittke nach: »Wie
bitte?«

Der Kommissar drehte sich noch kurz um und
blinzelte seinem Kollegen zu: »Es brummt – und keiner will’s glauben.«

Der junge Chef verharrte einen Augenblick,
beschloss dann aber, dem altgedienten Kommissar noch eine kurze Information zu
geben: »In Göppingen hat’s heut Nacht einen Vermissten gegeben«, rief er ihm
nach.

Häberle, der schon ein paar Schritte
gegangen war, hielt inne und drehte sich interessiert um: »Und?«

Schmittke stand auf und kam hinter seinem
Schreibtisch hervor. »Scheint ein bisschen brisant zu sein, sagt der Chef. Ein
Kreisrat ist während der Sitzung raus – und seither spurlos verschwunden.«

Häberle stutzte. »Ein Kreisrat?«, fragte
er ungläubig, »wer ist es denn?«

»Der Blühm von den Konservativen – wohnt
in unserem Gebiet hier, draußen in Deggingen, im ›Täle‹.«

»Irgendwas verdächtig dabei?«, wollte
Häberle wissen. Vermisste gab’s schließlich immer wieder. Oftmals
Beziehungskisten. Eheprobleme. Einer hat das Zusammenleben satt und haut ab.
Bevor die Polizei bei Erwachsenen tätig werden kann, müssen verschiedene Punkte
abgeklopft werden. Schließlich hat jeder das Recht, sich ohne Angaben von
Gründen einen anderen Aufenthaltsort zu suchen. Nur wenn es Merkwürdigkeiten
gibt oder gar Hinweise auf ein Verbrechen vorliegen könnten, gehen die
Ermittlungen los.

»Seine Frau ist noch heut Nacht
hergekommen und hat zu Protokoll gegeben, ihr Mann sei in den vergangenen
Wochen schon bedroht worden.« Schmittkes Gesicht hatte einen noch ernsteren
Ausdruck angenommen.

Häberle, der eigentlich anderes im Kopf
hatte, zeigte sich zunehmend interessiert: »Inwiefern bedroht worden?«

»Anrufe, Zettel im Briefkasten, mal ein
Autoreifen zerschnitten – und jetzt kommt’s: vorletzte Nacht hat man ihm sogar
sein Auto gestohlen.«

»Ach«, machte der Göppinger Kriminalist
und holte tief Luft, »wer bearbeitet den Fall?«

»Kollege Schmidt«, sagte der Geislinger
Chef, »er ist bereits draußen und vernimmt Frau Blühm.«

»Haltet mich auf dem Laufenden«, bat
Häberle und verabschiedete sich.

 

Jens Vollmer war von Zweifeln geplagt. Diese dunkle Jahreszeit war
auch im Tessin alles andere als aufbauend. Der Sommer mit Claudia, es war schon
der dritte, war zwar wieder traumhaft gewesen und er hatte die lauen Abende und
Nächte genossen, doch neuerdings beschlich ihn immer stärker das Gefühl, diese
Frau wende sich langsam von ihm ab. Er konnte es nicht begründen, aber rein
emotional war etwas anders geworden. Okay, das versuchte er sich dann
einzureden, im Laufe der Zeit hatte auch sie beide der Alltag überwältigt, war
vieles nicht mehr so, wie in den ersten Monaten. Doch die Abende, an denen
Claudia »etwas erledigen« musste oder mit »Freundinnen von früher« unterwegs
war, häuften sich. Und nun hatte ihm Claudia heute Morgen sogar angekündigt,
dass sie Weihnachten bei ihren Eltern und Geschwistern in Berlin verbringen
wollte. Einen kurzen Augenblick lang hatte er ihr vorschlagen wollen, einfach
mitzugehen – doch nachdem diese Anregung nicht von ihr kam, verwarf er diese
Idee wieder. Die drei letzten Weihnachten hatten sie gemeinsam verbracht,
einmal am Lago Maggiore drüben, zweimal an der Riviera. Nun überlegte er sich,
ob er zu seinen Eltern auf die Schwäbische Alb fahren sollte. Zeit genug dafür
würde bleiben. Die Arbeit bei Armstrong sollte über Weihnachten wieder drei
Wochen lang eingestellt werden.

Joe war Ende Oktober in die Staaten
geflogen und blieb nun wohl länger dort, als ursprünglich vorgesehen. Darüber
war Anja traurig, die jedoch auch von Zweifeln geplagt schien, weil ihr niemand
eine konkrete Antwort auf ihre bohrenden Fragen nach dem eigentlichen Sinn der
Mannschaft um Armstrong geben wollte.

Jens beschloss, die junge Frau am Abend
auf dem Handy anzurufen. Heute hatte er frei und war in sein eigenes
Appartement gegangen, nachdem Claudia erklärt hatte, sie wolle allein einkaufen
gehen – drüben am Lago Maggiore, in Loccarno. Sie kam an solchen Tagen meist
erst spät in der Nacht zurück.

Der junge Mann blickte aus dem Fenster
über die Dächer der Häuser hinweg – hinüber zum San Salvatore, dessen Spitze
von tiefhängenden Wolken eingenebelt war. Ein trister Novembertag. Vereinzelt
brannten Lichterketten.

 

Auch in Ulm, wo das Klima an solchen Tagen feucht und neblig ist,
hingen die Wolken tief. Die Fußgängerzonen waren weihnachtlich geschmückt, auch
hier strahlten Lichterketten. Menschenmassen schoben sich an diesem Samstag vor
dem ersten Advent durch die Kaufhäuser. Michael Braunstein und Manuela
Lilienthal waren in dem markanten Hochhaus des Maritims abgestiegen, das
außerhalb des Zentrums direkt an der Donau in den tristen Novemberhimmel ragte.

Die junge Frau saß in einem der ledernen
Sessel der Bar und schlug die Beine übereinander. Ihr Begleiter, wie immer in
solcher Atmosphäre dezent vornehm gekleidet, hatte seinen Sessel näher zu der
Frau herangezogen. Sie tranken einen erfrischenden Cocktail, auch wenn dieser
nicht zu der Wetterlage passen mochte. Seit sie in Ulm angekommen waren, hatten
sie ständig gefroren. »Zum Wohle – auf die Pyramiden«, lächelte Manuela. Auch
Braunstein hob das Glas. Nachdem sie getrunken hatten, meinte er: »Um ehrlich
zu sein, mir klingt das alles viel zu …« er suchte nach Worten, »viel zu
dubios, zu weit hergeholt, um es vorsichtig auszudrücken.«

Manuela zuckte mit den Schultern. »Zumindest
aufregend und spannend ist’s.«

»Ich hab vor dem Abflug nochmals gefragt«,
erklärte Braunstein, »die sind sich wohl selbst nicht im Klaren, was sie dazu
sagen sollen. Du erinnerst dich: Voriges Jahr waren sie ganz aufgeregt und
haben so getan, als ob sie dem allerletzten Geheimnis der Cheopspyramide auf
die Spur gekommen seien – und im Juli in Münsingen haben sie abgewiegelt,
erinnerst du dich?«

»Sind Araber«, meinte die junge Frau, »manches
werden wir mit unserer abendländischen Logik nie ergründen …«

Er nickte schweigend. Schließlich sagte
er: »Wie so vieles, Manuela, wie so vieles.«

»Ich glaube, eines der Probleme der
Menschheit besteht darin, dass wir dazu neigen, an Dingen
herumzuexperimentieren, deren Tragweite uns nicht bewusst ist«, erwiderte sie
und bekam ein nachdenkliches und ernstes Gesicht.

»Exakt«, sagte er, »mit immer
gefährlicheren Folgen. Irgendwann werden wir die Geister, die wir riefen, nicht
mehr los.«

»Wir haben schon einige gerufen«, meinte
Manuela, »und sie sitzen bereits mitten unter uns. Die Gen-Technik, Michael,
sie macht mir mehr Angst als alles andere. Da werden angebliche
Freiland-Versuche gemacht. Versuche! Weißt du, was das bedeutet? Versuche im
Freien! Dass der Wind genmanipuliertes Material überallhin verweht. Und nie
mehr, niemals wieder«, sie wiederholte dies nachdrücklich, »nie mehr ist etwas
so, wie es war.«

Braunstein nahm wieder einen Schluck. »Die
Menschheit ist verrückt«, stellte er fest, »wir basteln wirklich an der
Schöpfung rum. Aber wer will’s verhindern? Tun wir’s nicht, tun’s die andern.
Es tun doch alle so, als ginge das, was man anrichtet, den Nachbarn nichts an.«

»Das Schlimme ist«, bekräftigte die Frau, »kluge
Köpfe entdecken etwas – und sogleich wird’s ausprobiert. Koste es, was es
wolle.«

»Ist dir klar, dass wir uns für eine
solche Diskussion an historischem Ort befinden?« Er wollte das ernste Thema
beenden.

Manuela verengte die Augenbrauen. »In Ulm?«

Er nickte: »Hier ist Einstein geboren.«

Sie konnte nicht mehr antworten, weil sie
in diesem Moment die beiden Besucher kommen sah, auf die sie gewartet hatten.

 

Mike Linkohr war begeistert gewesen, mit dem »großen Kommissar«
wieder mal auf die Alb rauf fahren zu können – auch wenn damit das Wochenende
baden ging. Der nächtliche Nebel hatte sich nur wenig aufgelöst. Es nieselte
und die Sichtweite betrug maximal hundert Meter. In der schmalen Wohnstraße, in
der sich Lilo Neumanns Haus befand, erinnerte nichts mehr an die Ereignisse der
Nacht. Die beiden Kriminalisten wurden von einem Mann begrüßt, den Häberle als
den typischen Manager-Typ einstufte. Um die 50, randlose Brille, schwarzes
Haar. Es war Lilos Ehemann, der noch in der Nacht von seiner Dienstreise aus
Heidelberg zurückgekehrt war.

Um den Esszimmer-Tisch, den Häberle
bereits kannte, saßen zwei weitere Personen: Lilo, deren Gesicht noch immer
keine Farbe angenommen hatte, und Brobeil, der offenbar bei den Neumanns
übernachtet hatte. Die Kriminalisten schüttelten ihnen die Hände – und Häberle
stellte seinen Kollegen Linkohr vor.

Winfried Neumann holte unterdessen aus dem
Wohnzimmer noch einen Stuhl herbei und bot den neuen Besuchern Plätze an. Auf
dem Tisch standen neben einem Adventskranz mit einer bereits angebrannten Kerze
je eine Flasche Mineralwasser und Apfelsaft sowie Gläser. Neumann schenkte ein
und erkundigte sich, ob er ein Apfelsaft-Schorle mixen solle.

Häberle erkundigte sich nach Lilos
Wohlbefinden. Sie lächelte zwar, machte aber ganz und gar nicht den Eindruck,
den Überfall schon seelisch verarbeitet zu haben. Im Wohnzimmer, das erkannte
Häberle erst jetzt, war offenbar bereits ein Handwerker damit beschäftigt, die
zertrümmerte Glasscheibe der Terrassentür zu ersetzen.

»Man hat Sie noch erreicht?«, wandte sich
Häberle an Neumann, der zwischen dessen Frau und Brobeil Platz nahm.

»Ich war mit Geschäftsfreunden weg und
hatte das Handy abgeschaltet«, berichtete er, »als ich die Mailbox abgehört
hab, hab ich hier angerufen – und bin gleich los.«

»Wer hat denn gewusst, dass Sie unterwegs
waren?«, wollte Häberle wissen.

Neumann überlegte kurz. »Na ja, einige
meiner Geschäftskollegen, wahrscheinlich auch einige Bekannte und Freunde,
denen wir das am Wochenende gesprächsweise erzählt haben.«

»Kommt es öfters vor, dass Ihre Frau
alleine ist?«

»Zwei-, dreimal im Monat, ja«, erklärte
der Angesprochene, »unser Gebiet reicht bis nach Skandinavien und Sizilien.«

»Ihr Gebiet?«, fragte der Kriminalist
während sein Kollege Linkohr damit begann, Notizen zu machen.

»Elektronische Bauteile«, erklärte
Neumann, »wir produzieren für die Computerbranche, harter Konkurrenzkampf,
Verdrängungswettbewerb. Einer schlägt den andern tot.« Er lächelte gezwungen,
nachdem er wohl bemerkt hatte, dass derlei Formulierungen im Beisein eines
Kommissars nicht gerade angebracht waren.

»Sie produzieren hier … hier in
Deutschland?«, zweifelte Häberle.

»Ja, noch. Oder sagen wir: zu einem Teil,
ja, drüben in Böhmenkirch, zwanzig Mitarbeiter.« Er stockte kurz. »Der Großteil
der Produktion ist in Kosice, Slowakei, ziemlich weit hinten, ganz in der Nähe
der Tatra. Sehr günstiges Investitionsklima.«

»Nun hat ja der Anrufer heut Nacht den
Brummton erwähnt …« Der Kriminalist wollte das Gespräch auf jenes Thema
bringen, das auch dem Pfarrer vorige Nacht auf den Nägeln gebrannt hatte.

Lilo schien plötzlich aus ihren Gedanken
zurückzukehren. »Der bringt mich um, wenn wir da dran weitermachen.« Ihre Augen
waren wieder starr und glasig. Ihr Mann legte eine Hand auf ihren Oberarm.

»Frau Neumann steht noch unter dem
Eindruck des Geschehens«, warf Brobeil ein und nahm einen Schluck Wasser.

Häberle verschränkte die kräftigen
Oberarme vor dem voluminösen Bauch und strahlte Verständnis aus. »Vielleicht
sollten Sie mir einfach mal erzählen, worum’s überhaupt geht«, sagte er und
schaute Brobeil in die flinken Augen. Damit schien der Moment gekommen zu sein,
auf den er längst gewartet hatte.

»Die Öffentlichkeit hat keine Ahnung, was
wir in den letzten drei Jahren in Erfahrung gebracht haben«, begann der
Theologe, »leider will’s keiner wissen. Dabei hätten wir jede Menge
Beweismaterial. Wir hatten gedacht, es sei für die Medien eine Sensation. Doch
alles, was die tun, ist doch nur, sich auf offizielle Statements zu berufen. Da
ist heutzutage kein Platz für Dinge, die man …« Er rang nach Worten. »… ja, für
Dinge, die man nicht erklären kann. Wir müssen noch froh sein, nicht ausgelacht
oder als Spinner abgetan zu werden.«

»Dann lassen Sie uns doch mal in Ruhe
drüber reden«, schlug Häberle gelassen vor, als habe er alle Zeit der Welt.

»Sie werden staunen«, warf Neumann ein.

Lilo starrte den Kommissar an: »Ich krieg schon
wieder Gänsehaut.«
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Die beiden Araber waren mit dunklen Anzügen bekleidet. Sie trugen
ihr übliches Lächeln zur Schau, als sie die geräumige Bar betraten, in der zu
dieser mittäglichen Stunde nur Braunstein und Manuela Lilienthal sowie, in
einer anderen Ecke, drei Männer saßen, die über Akten brüteten und heftig
miteinander diskutierten.

Die Araber begrüßten ihre Gesprächspartner
freundschaftlich und ließen sich in Sesseln nieder.

»Ein sehr unangenehmes Klima«, stellte
Abdul fest, der sich stets als Wortführer hervortat.

»O ja«, stimmte ihm Braunstein zu, »die
Donau macht die Luft an solchen Tagen besonders feucht. Sie sollten aber einmal
im Sommerhalbjahr kommen und an dem Fluss bummeln. Traumhaft, kann ich Ihnen
sagen.«

Nachdem sie einige belanglose Sätze
ausgetauscht hatten und ihnen das bestellte Mineralwasser serviert worden war,
kam Abdul zur Sache: »Wir wissen jetzt ziemlich genau«, er blickte sich
vorsichtig nach unerwünschten Zuhörern um, »wie das Projekt ablaufen wird.
Erste Versuche hat es bereits gegeben, wie Sie vielleicht bemerkt haben.« Er
verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. Sein schweigsamer Kollege lehnte
sich zurück.

»Es geschehen Dinge, die aufhorchen lassen
– in der Tat«, erwiderte Braunstein und nickte seiner Begleiterin zu.

»Sehr richtig«, fuhr der Araber fort, »sehr
richtig. Und seien Sie gewiss: Wir werden es mit unseren Mitteln zu verhindern
wissen.«

Im Hintergrund spielte jetzt dezente Musik
aus irgendwelchen Lautsprechern.

Braunstein nickte. »Der Absturz des
Shuttles hat die Amerikaner in Bedrängnis gebracht«, gab er zu bedenken, »ohne
weitere Flüge wird es Probleme geben …«

Ben-Ali, der zweite Araber schüttelte
langsam den Kopf. »Nicht sehr ernsthaft. Das, was Sie uns vor zweieinhalb
Jahren von der ›Endeavour‹ mitgebracht haben, lässt darauf schließen, dass es
trotz aller Pannen jetzt soweit sein müsste. Nach den Weihnachtsfeiertagen.«

»Und dieses Mittelgebirge hier, Mr.
Braunstein und Mrs. Lilienthal, gilt als die Schaltzentrale«, ergänzte der
Wortführer, »ein wunderbares Paradies – und keiner wird etwas merken.«

»Sie glauben zu wissen, dass …« Braunstein
brach mitten im Satz ab, weil die Geschäftsleute aus der Ecke ihr Gespräch
offenbar beendet hatten und an ihnen vorbei zum Ausgang gingen. Sogleich kam
die Bedienung und holte die leeren Gläser.

Abdul wollte die unterbrochene Frage nicht
beantworten. Stattdessen wiegelte er ab: »Das meiste wurde im Shuttle getestet,
verehrte Freunde. Für einen Wissenschaftler steht längst fest, dass nichts im
Weltall da draußen geradlinig verläuft.«

Manuela Lilienthal nickte zustimmend. »Das
ist zwar nur schwer vorstellbar, aber wir haben uns in den vergangenen Jahren
in diese Sache einzudenken versucht.«

»Eigentlich ein Thema aus dem letzten
Jahrhundert«, fuhr Abdul sanft lächelnd fort und dozierte wie ein geduldiger
Professor, »bereits 1919, ich darf daran erinnern, hat man bei einer totalen
Sonnenfinsternis in Brasilien festgestellt, dass das Licht eines Sterns, der
sozusagen knapp an der Sonne vorbeistrahlt, durch deren Anziehungskraft
abgelenkt wird. Licht, das einen Bogen beschreibt – das hat damals
eingeschlagen wie eine Bombe, wird heute noch berichtet.« Er nahm einen Schluck
Mineralwasser.

Braunstein nickte zustimmend: »Die
Gravitation verbiegt den Raum, stimmt’s?«

Auch Ben-Ali, der stille Beobachter,
ergriff jetzt das Wort: »Und was das für die Praxis bedeutet, wird an einem
Beispiel ganz klar: Stellen Sie sich das Weltall wie ein gespanntes Gummituch
vor.«

Braunstein verengte die Augenbrauen,
Manuela kam mit ihrem wohlgeformten Oberkörper weiter nach vorne.

Der Araber strich mit beiden Händen über
die weiße Tischdecke, als sei es jenes angesprochene Gummituch. Er überlegte
kurz, dann fragte er in die Runde und kullerte mit seinen großen Augen: »Wenn
Sie nun schwere Stahlkugeln auf das frei aufgehängte Gummituch werfen – was
passiert dann?«

»Es gibt Mulden«, antwortete Braunstein
wie ein gelehriger Student und wollte sogleich zum Ausdruck bringen, dass er
sich mit dem Thema auskannte: »Und wenn wir dem Gummituch in der Mulde folgen,
nimmt die Strecke, die wir zurücklegen müssen, deutlich zu.«

»Bravo”, lächelte Ben-Ali.

»Aber jetzt kommt’s«, fuhr sein Kollege
plötzlich fort, »wenn es gelingt, nicht dem Gummituch folgen zu müssen, sondern
sozusagen die Mulde zu überspringen sind die Ränder näher beieinander.«

Das hatten die beiden Deutschen bis jetzt
noch nicht bedacht. Manuela nahm wieder einen kleinen Schluck aus ihrem
Cocktailglas. Für einen kurzen Moment schwiegen sich die vier Personen an, dann
sagte die junge Frau zweifelnd: »Sie meinen, das sei ein … Zeitsprung?«

Braunstein schluckte. Irgendwo hatte er
diese Theorie in den vergangenen Monaten auch schon einmal gelesen.

»Nennen Sie’s, wie Sie wollen«, erwiderte
Abdul, der sich immer wieder vorsichtig umblickte. »Aber solche Gedanken gehen
nicht auf einen Spinner zurück – sondern auf einen Mann, der in dieser schönen
Stadt geboren wurde. Hab ich recht?«

 

Häberle, ein scharfer Beobachter und geduldiger Zuhörer, war sich
noch unschlüssig, ob er in eine dubiose esoterische Runde geraten war oder ob
diese Personen unter einem chronischen Verfolgungswahn litten, dessen Symptome
er schon häufig genug kennengelernt hatte. Brobeil berichtete, wie er seinen
Freund Winnie getroffen hatte, damals auf der ›Göppinger Hütte‹, und wie er
seither zusammen mit dessen Frau Lilo nach den Ursachen des Brummtons forschte.

Der Kommissar lehnte sich gemütlich zurück
und hörte zu. Linkohr machte sich eifrig Notizen. Schließlich griff die blasse
Lilo in ein Regal und holte einen Schnellhefter heraus. »Schauen Sie«, sagte
sie und zeigte eine Vielzahl ausgeschnittener Zeitungsartikel, die alle in
Klarsichthüllen steckten, »sogar das Nationale Datenzentrum zur Überwachung des
Kernwaffenteststopp-Abkommens hat sich der Sache angenommen. Das ist wohl so
eine Abteilung der Bundesanstalt für Geowissenschaften und Rohstoffe in
Hannover.« Die Leute dort verfügen über ganz besonders sensible Messgeräte. Die
können, das hat mir ein Experte am Telefon gesagt, bei ihrem Horchposten im
Bayrischen Wald sogar den Überschallknall eines Flugzeugs über Irland
feststellen. Stellen Sie sich das mal vor, Herr Kommissar.«

Häberle blickte seitlich auf die Akten. »Und
was haben die festgestellt?«

Lilo zuckte enttäuscht mit den Schultern. »Sie
sagen, wenn sich’s um Infraschall handle, also um Frequenzen unter 16 Herz,
könne man eine Quelle nur herausfiltern, wenn sich die Intensität während der
Messung ändere.« Dazu hatte sie sich offenbar verschiedene handschriftliche
Notizen gemacht. Sie erklärte weiter: »Als sie im Mai in Blaubeuren hinter Ulm
gemessen haben – dort gibt’s auch Betroffene –, hat sich an dem Brummton nichts
verändert. Ich versteh das zwar alles nicht so genau, aber die Herren aus
Hannover haben deshalb nichts herausfiltern können.«

Der Kriminalist hakte nach: »Es gibt also
auch in der näheren Umgebung weitere Betroffene?«

Lilo Neumann seufzte, während ihr Mann
nickte und sagte: »Es scheinen immer mehr zu werden. Oder sagen wir: immer mehr
trauen sich, darüber zu reden.«

Lilo fügte hinzu: »Aber eines steht auch
fest.« Sie schlug ihren Schnellhefter zu und legte ihn auf den Stapel Akten
zurück. »In Asien hört man’s nicht.«

»Ach …«, staunte Häberle und Linkohr sah
von seinem Notizblock auf.

»Aber das haben wir alles schon dem
Zeitungsreporter erzählt«, machte Lilo weiter und nahm einen Schluck aus ihrem
Glas.

»Dem Herrn Sander«, ergänzte Brobeil, »ein
sympathischer Typ – aber leider fehlen ihm die Beziehungen zu den großen
Medien. Wenn Sie da keinen direkten Draht hin haben, nimmt Ihnen so eine
Geschichte keiner ab.«

»Wenn ich da mal nachfragen darf«,
schaltete sich jetzt der Jung-Kriminalist Linkohr ein, »aber vielleicht können
Sie mal mit laienhaften Worten erklären, was Sie befürchten und was Ihre
Recherchen erbracht haben.«

»Das will ich gerne tun«, entgegnete
Brobeil und kratzte sich im zersausten Haar, das er ganz sicher heute noch
nicht gekämmt hatte. »Ich mach’s kurz und knapp – und weiß, dass Sie uns nicht
ernst nehmen.« Sein Gesicht zeigte ein gequältes Lächeln.

Häberle runzelte die Stirn und gab sich
loyal: »Wir nehmen alles ernst, verehrter Herr Brobeil. Erst hinterher wird
sich herausstellen, was – na ja, sagen wir mal – weniger ernst gemeint war.«

»Sie meinen: gelogen«, lächelte der
Theologe und ließ sich von Lilo einen weiteren Aktenordner geben, in dem sich
Kopien vieler Computerausdrucke befanden. Einiges davon, das erkannte Linkohr
sofort, stammte von Internetseiten.

»Ich weiß nicht, ob Ihnen ›HAARP‹ etwas
sagt«, begann Brobeil und blätterte in den Unterlagen, auf denen mit gelbem
Markierstift einzelne Passagen hervorgehoben waren. Häberle fühlte sich zu
keiner Antwort angesprochen.

›HAARP‹, wiederholte Brobeil und las: »Es
geht auf ein US-amerikanisches Patent vom August 1987 zurück, vergeben an einen
Dr. Bernhard J. Eastlund. Und es beinhaltet, ich les es Ihnen wörtlich vor:
›Verursachung von totaler Zerstörung von Fernmeldesystemen‹ – aber auch, das
füg ich hinzu, im Luftraum und auf See.« Er machte eine kurze Pause, während
Lilo eifrig nickte, die anderen aber auf die Fortsetzung von Brobeils Vortrag
warteten: »Im Luftraum und auf See. Was dies für die Luft- und Raumfahrt, aber
auch für die Schifffahrt bedeutet, brauch ich Ihnen nicht zu sagen. Und dann
ist da auch noch das Ziel, das Wettergeschehen zu verändern … – bis hin, auch
das Bewusstsein des Menschen zu beeinflussen.«

Häberle holte tief Luft und griff nach
seinem Glas, um einen Schluck zu nehmen. Er hatte es in seiner Laufbahn schon
mit vielen Merkwürdigkeiten zu tun gehabt, mit schizophrenen Mördern und
angeblichen Geheimagenten, die ihm allerlei schreckliche Geschichten erzählten
– aber dies hier übertraf bei weitem alles. Und noch wusste er nicht, was er
davon halten sollte. Vor allem wusste er nicht, was dies mit dem gestrigen
Einbruch und der Bedrohung Lilos zu tun hatte. Aber immerhin, so schoss es ihm
durch den Kopf, hatte ja wohl der anonyme Anrufer diesen Brummton erwähnt. Und
mit dem befassten sich diese Herrschaften wohl schon seit Jahren.

»Alles geht von Alaska aus«, behauptete
Brobeil, während sein Freund Winnie seine randlose Brille von der Nase nahm, um
Schuppen aus den Gläsern zu pusten. »Dort in Gakona, so heißt der Ort, stehen
auf einer Fläche von 23 Hektar über 350 Hochfrequenz-Antennen«, las er aus
seinen Akten, »denn damit sollen gigantische Funkwellen erzeugt werden. Wir
haben es also mit einer Art elektromagnetischer Waffe zu tun.«

Lilo ereiferte sich mit starrem Blick: »Und
schauen Sie sich doch um – überall Funktürme, überall …«

Häberle verkniff sich, etwas zu sagen.
Hysterie um Funkwellen, dachte er sich. Er kannte dies aus den Zeitungen.
Sobald die Mobilfunk-Anbieter einen neuen Mast errichteten, gab es neuerdings
Proteste. Er erinnerte sich an die Aussage eines Mannes von der Telekom, der
ihm jüngst glaubhaft versichert hatte, dass die angeblichen Beschwerden, wie
Kopfweh und Herzrasen, bereits beim Anblick eines Mastens aufträten. Zum Beweis
dafür verwies er auf einen Vorfall, den er selbst offenbar erlebt hatte:
Anwohner hatten plötzlich über derlei Krankheitssymptome geklagt, obwohl in der
Mobilfunk-Sendeanlage noch gar keine Technik installiert war. Außer dem leeren
Gebäude und einem nackten Turm hatte es nichts gegeben. Nichts also, was
Funkwellen hätte abstrahlen können.

»Ich denke«, wandte er deshalb ein, »dass
man diese Kritik an Funkwellen zwar ernst nehmen, aber doch mit gewisser
vorsichtiger Distanz betrachten sollte.«

Lilo sah dies natürlich anders: »Die
überziehen das ganze Land mit Funktürmen, Herr Kommissar.«

Häberle erwiderte nichts. Dafür fuhr
Brobeil fort: »Da gebe ich Ihnen recht, Herr Häberle – vorsichtige Distanz.
Glauben Sie mir, das hab ich als Theologe gelernt. Aber ich denke, wir sind uns
doch in einem einig: Was technisch machbar ist, wird probiert. Warum also soll
heutzutage niemand dran basteln, die Menschen zu beeinflussen, zu manipulieren,
auf ihre Psyche einzuwirken? Wie auch immer. Oder …«, er blätterte wieder in
seinen Akten, »da hier«, er deutete auf einen weiteren ausgedruckten Text, »der
Versuch, das Wetter zu beeinflussen, in dem höhere atmosphärische Schichten mit
enormer Energie aufgeheizt werden. Das Wetter spielt verrückt, Gletscher
schmelzen – denken Sie nur an den vergangenen Sommer. So heiß wie seit
Menschengedenken nicht.«

Linkohr hörte aufmerksam zu, während
Häberle beschwichtigend die Arme hob und sein Gesicht zu einem dezenten Grinsen
verzogen. »Nun mal halblang«, sagte er, »das klingt mir viel zu sehr nach
Verschwörungstheorien, verehrter Herr Brobeil. Wir sind hier, um diesen
Überfall auf die Frau Neumann zu klären …«

»Eben«, unterbrach ihn Brobeil, »und diese
Sache, glauben Sie mir, hängt eng damit zusammen.«

»Dann sollten Sie mir Namen nennen, Ross
und Reiter sozusagen«, zeigte sich der Kriminalist wieder versöhnlich. »Sie
haben in einschlägigen Kreisen geforscht, das hat sich rumgesprochen. Also muss
es jemand geben, dem das offenbar nicht passt.«

»Richtig«, meldete sich Winfried Neumann
zu Wort, »sehr richtig. Da gibt es sicher welche, denen das nicht gepasst hat.«

»Aber«, unterbrach der Theologe, »keiner
von denen ist jemals aus der Deckung gekommen, wenn Sie das meinen. Keiner. Nur
anonym angerufen haben die Feiglinge.«

Linkohr blickte von seinen Notizen auf. »Anrufe?«

Brobeil schaute den Jungkriminalisten an. »Ja,
Anrufe. Bei zweien von uns. Wir sollten unsere schmutzigen Finger von etwas
lassen, von dem wir nichts verstünden, hieß es einmal. Ein andermal wurde uns
vorgeworfen, wir würden nur Unsinn verzapfen, um eine Massenhysterie
auszulösen.«

»Und wer wurde bedroht?«, wollte der
Kommissar wissen.

»Sie dürfen gerne mit ihnen sprechen«,
erklärte Brobeil, der sichtlich froh darüber schien, dass Häberle Interesse
zeigte. »Da ist zum einen der Thomas Steinbach aus Blaubeuren, ein ganz
engagierter Brummton-Forscher und auch dabei gewesen, als dort die Messungen
angestellt wurden, und zum anderen ein Norbert Willing aus Hohenstadt, na ja«,
er machte eine kurze Pause, »durchaus eine etwas eigenwillige Persönlichkeit,
aber kein Spinner.«

Der Kommissar schluckte und vergewisserte
sich mit einem Seitenblick, ob Linkohr die Namen notiert hatte.

»Wir werden die Herrschaften mal
interviewen«, meinte Häberle, um sich unvermittelt an Neumann zu wenden: »Noch
eine letzte Frage, Herr Neumann, dürfen wir erfahren, wo Sie sich gestern Abend
aufgehalten haben – und ob es Zeugen dafür gibt?«

Der Angesprochene war angesichts dieser
Frage irritiert. »Ich?« Er suchte nach Worten. »Haben Sie denn Zweifel an dem,
was ich schon gesagt habe? Ich war beruflich unterwegs, in Heidelberg. Soll das
ein Verhör werden?« Lilo, seine Frau, schaute ungläubig und zweifelnd in die
Runde.

Der Kommissar hob die Hände von der Tischplatte
und winkte ab. »Keine Sorge, diese Frage stellen wir in solchen Fällen immer.«
Um dann hinzuzufügen: »Es gibt doch Zeugen, oder?«

Neumann überlegte und antwortete: »Natürlich
gibt’s die. Klar. Warum sollte es keine Zeugen geben?«

 

»Und jetzt kommt das Spannendste« sagte Abdul und beugte sich weit
nach vorne, um noch leiser reden zu können. »wenn Gravitation den Raum
verbiegt, dann müssen es physikalisch erfassbare Kräfte sein, verstehen Sie?
Irgendetwas, das uns noch verborgen bleibt.«

Braunstein runzelte die Stirn und nahm
einen Schluck aus seinem Glas. Er hatte darüber gelesen und sich kundig
gemacht, nachdem ihm allein durch die Aufträge der vergangenen Jahre klar
geworden war, dass sich hinter den geheimen Aktivitäten der politischen
Weltbühne etwas verbarg, das unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit
geraten durfte. Insgeheim hatte er ohnehin befürchtet, die entspannte Lage nach
dem Fall des Eisernen Vorhangs könnte nur die Ruhe vor einem neuerlichen großen
Sturm sein.

Ben-Ali, der andere Araber, hörte den
Ausführungen seines Kollegen ebenso aufmerksam zu, wie Manuela Lilienthal, die
sich oft schon mit Braunstein über die Hintergründe der zunehmend hektischeren
diplomatischen und geheimdienstlichen Aktivitäten unterhalten hatte. Sie
wussten zwar vieles – aber bei weitem nicht alles.

»Ist nicht schon vieles, was gestern noch
Sciencefiction war, plötzlich Realität geworden?«, fragte der Wortführer unter
den beiden Arabern eher rhetorisch. Ohne eine Antwort abzuwarten, dozierte er
weiter: »Was glauben Sie, Mr. Braunstein und Mrs. Lilienthal, welcher
Quantensprung es für die Menschheit bedeuten würde, diese Kraft zu erschließen?
Sie zu beherrschen – oder zu neutralisieren?« Er überlegte. »Sie haben doch
selbst erlebt, vor zweieinhalb Jahren, glaub ich, war’s, ja, da haben Sie doch
gespürt, welch gewaltiger Energieschub notwendig ist, um nur ein einziges
Shuttle in die Erdumlaufbahn zu bringen. Wir müssen viel Energie vergeuden, um
uns von diesem Planeten zu lösen, verstehen Sie?«

Jetzt fügte Ben-Ali hinzu: »Nicht nur beim
Shuttle, sondern in jedem Flugzeug natürlich.«

»Aber das ist nicht wirklich neu«,
wiegelte Abdul ab, »seit Ihr genialer Einstein darüber wissenschaftliche
Abhandlungen geschrieben hat, sind ganze Generationen von Wissenschaftlern damit
befasst, Schlüsse aus seinen Folgerungen zu ziehen und sie in die Tat
umzusetzen.«

»Und jetzt«, so unterbrach Manuela den
Redefluss des Arabers während sie alle immer noch von Hintergrundsmusik
berieselt wurden, »jetzt stehen die Vorbereitungen vor dem Abschluss – meinen
Sie das?«

»Erste Versuche sind gelaufen«, erwiderte
Abdul emotionslos, »hier wie dort.« Er lächelte vielsagend. »Wie Sie selbst
herausgefunden haben, steht das ›Projekt Echo‹ kurz vor der ersten
Aktivierungsphase.« Er stockte, um sich vorsichtig umzusehen. »Und unsere
Auftraggeber haben den Befehl erteilt, dies zu stoppen.«

Ben-Ali bekräftigte: »Mit allen Mitteln,
wie Sie wissen. Mit allen.« Er hatte einen energischen Gesichtsausdruck.

Auch Abduls Gesicht wirkte plötzlich
versteinert. »Wir benötigen dazu keine Armee und keine Bomberstaffel. Wir
müssen sie dort treffen, wo sie am empfindlichsten sind. So einfach ist das.«
Er lächelte wieder. »Im Computerzeitalter müssen Sie nur wissen, wo die
verwundbarste Stelle ist.«

Braunstein nickte. Er ahnte, was kommen
würde.

»Wir haben diesen schönen Ort hier nicht
ausgewählt, um demnächst den 125. Geburtstags seines größten Genies zu feiern«,
meinte Abdul. »Nein, weil der verwundbarste Punkt ganz in der Nähe von hier
liegt – nur zwanzig, dreißig Kilometer nordwestlich von hier.«

Braunstein sprach es aus: »Sie meinen …
Hohenstadt?«
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Häberle und Linkohr hatten sich verabschiedet und waren durch die
kühle Nässe des November-Mittags zu ihrem Dienst-Mercedes geeilt. Der Nebel
hatte sich nur unwesentlich zurückgezogen. Es nieselte noch immer. »Alles nur
kein Adventswetter«, murmelte der Kommissar, als er die ganze Fülle seines
Körpers hinters Steuer plumpsen ließ. Linkohr nahm neben ihm Platz und
blätterte in seinen Notizen. »Reichlich dubiose Geschichte. Da haut’s dir’s
Blech weg«, meinte er, während Häberle den Wagen wendete und aus dem Wohngebiet
hinausfuhr.

»Hat bloß noch gefehlt, dass einer mit
einem Ufo daher gekommen wär’ …« Der altgediente Kriminalist war ziemlich
missmutig, »was mir nicht aus dem Kopf will, ist die Frage, was der seltsame
Einbrecher mit dieser Lilo getan hätte, wenn der Herr Pfarrer nicht gekommen
wär …«

»Eingeschüchtert vielleicht – oder
Unterlagen gesucht. Zu diesem Brummton«, meinte Linkohr und sah eine schwarze
Katze über die Dorfstraße huschen. »Was halten Sie davon?«

»Ich?« Häberle tat so, als sei diese Frage
völlig absurd. Sie erreichten die Ortsdurchfahrt, wo Häberle rechts in Richtung
Geislingen abbog. »Was ich davon halte, spielt keine Rolle, lieber Kollege.
Entscheidend ist, was die Beteiligten davon halten. Und die sind, wie ich das
einschätze, ziemlich von ihren Nachforschungen überzeugt.«

»Seh ich auch so«, meinte sein Kollege, »die
sind felsenfest davon überzeugt, dass sie an einer riesengroßen Sache dran
sind.«

Häberle nickte stumm und schaltete die
Klima-Anlage auf 22 Grad. Der Mercedes rollte die Steinenkircher Steige abwärts
ins neblig-triste Roggental. »Eine illustre Gesellschaft kommt da zusammen«,
sinnierte der Kommissar, »erinnern Sie sich an den Willing? Diesen schrulligen
Erfinder aus Hohenstadt?«

»Klar doch, war damals der einzige Zeuge
bei der verkohlten Leiche«, ereiferte sich Linkohr, während die Untere
Roggenmühle vorbeizog.

»Und was mir verdammt komisch vorkommt,
Herr Kollege, das sind mir dessen Verwicklungen in alles. Zuerst vor
dreieinhalb Jahren die Sache mit dieser Leiche – und dann hat mir kürzlich ein
ehemaliger Stuttgarter Kollege geflüstert, dass Willing auch mal im Visier der
Verfassungsschützer war.«

»Wie das denn«, wunderte sich der Kollege.

Sie erreichten jetzt das Talörtchen
Eybach, wo sich am Steilhang rechts vorne die finstre Wand des Himmelsfelsens
erhob. Häberle nahm das Gas weg, weil auf der viel zu breiten Ortsdurchfahrt
oftmals die Schutzpolizei ihre Lichtschranke postiert hatte.

Er erklärte seinem Kollegen, dass dieser
Willing offenbar mal in den Verdacht geraten war, Kontakte zu Terroristen
geknüpft zu haben. Als sie den Stadtrand von Geislingen erreicht hatten,
entschied der Kommissar, dass sie sich beim dortigen Supermarkt ein schnelles
Mittagessen gönnen sollten – ein Hähnchen im Stehen. Der Parkplatz war an
diesem Samstagmittag wie üblich voll belegt. Häberle stellte den Wagen abseits
an einem Zaun ab. Die beiden Männer bahnten sich einen Weg durch die Gänge des
Supermarkts und standen geduldig an der Imbiss-Ausgabe an.

»Wir müssen uns Unterlagen zu diesem
Brummton besorgen«, meinte Häberle, als er schließlich mit beiden Händen das
heiße Hähnchen zerlegte. Die beiden Kriminalisten hatten gerade noch ein freies
Steh-Tischen ergattern können. »Ich hab das zwar beiläufig mitgekriegt, aber
vielleicht schadet es ja nichts, wenn wir mal prüfen lassen, wie ernst dies von
den Behörden genommen wird«, meinte er.

Linkohr hatte sich eine Backe mit Fett
verschmiert. »Ich werd nachher die Kollegen anfunken. Sollen die mal
recherchieren.«

»Mich würde übrigens auch brennend
interessieren, ob dieser Knabe in Hohenstadt seine große Erfindung
abgeschlossen hat.«

Linkohr schaute seinen Chef von der Seite
fragend an.

»Perpetuum mobile«, sagte Häberle betont
langsam und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, »ein Ding, das ohne
Energie läuft.« Er lächelte.

Linkohr kommentierte ohne zu zögern: »Gibt’s
nicht.«

Häberle antwortete mit einem Werbeslogan: »Geht
nicht – gibt’s nicht.«

Der Jungkriminalist griff diese Art von
Konversation auf: »Ich bin doch nicht blöd.«

 

Georg Sander, der Lokaljournalist der  ›Geislinger Zeitung‹ hatte
Wochenenddienst und war wieder mal stinksauer. Das war er an solchen Wochenende
ohnehin grundsätzlich, aber das E-Mail, das er gerade auf den Bildschirm
gekriegt hatte, ließ in den üblich dürren Worten verlautbaren, dass es
vergangenen Abend in Böhmenkirch einen Überfall auf eine Frau gegeben hatte.
Ein maskierter Einbrecher, so las der Redakteur im offiziellen Pressebericht der
Polizeidirektion Göppingen, sei wohl im Schutze von Nacht und Nebel über die
eingeschlagene Terrassentür in die Wohnung eingedrungen, habe die Frau bedroht
und sie geknebelt. Weil dann zufällig ein Bekannter zu Besuch gekommen sei,
habe der Täter unerkannt flüchten müssen. Dann folgten im Text umfangreiche
Zeugenaufrufe, die doppelt so viele Zeilen in Anspruch nahmen, wie die
Schilderung des Geschehens.

Sander schüttelte ungläubig den Kopf.
Keine Silbe darüber, was der Unbekannte mit seiner Drohung hatte bezwecken
wollen. Typisch Stock, dachte er und meinte damit den Pressesprecher der
Polizei. Er las den Text noch einmal und wurde sich bewusst, dass sich hinter
dieser Angelegenheit mehr verbergen musste. Und dies an einem Wochenende!
Eigentlich hatte er dazu überhaupt keine Zeit. Der Alleindienst, der
glücklicherweise nur alle fünf, sechs Wochen anstand, war nämlich mit
technischen Arbeiten bestückt. Layout, Umbruch, redigieren der Fremdtexte von
freien Mitarbeitern und Vereinsberichterstattern. Knochenarbeit, pflegte er zu
sagen. Wie sollte er da auch noch einen Kriminalfall recherchieren?

Der Polizeireporter schüttelte ratlos den
Kopf. In diesem Augenblick ertönte das viel zu laut eingestellte Anrufsignal
des Telefons. Sander nahm hektisch ab und meldete sich, während er durch die
große Scheibe auf die Fußgängerzone hinabblickte, wo um diese frühe
Nachmittagszeit bereits die Lichterketten der Weihnachsbeleuchtung brannten und
sich ungewöhnlich viele Passanten tummelten. Vorne vor dem historischen Türmchen
des Alten Rathauses strahlte auch schon der Christbaum.

»Herr Sander«, hörte er eine Stimme, die
ihm von irgendwo her bekannt vorkam, »gut, dass ich Sie erreiche.« Es war ein
Mann, der ziemlich aufgeregt erschien. »Es ist etwas passiert.« Der Journalist
griff zu seinem Kugelschreiber und einem Notizblatt.

»Frau Neumann ist überfallen worden«, fuhr
die Stimme fort. Und dann wurde ihm klar, wer der Anrufer sein musste: Dieser
Theologe, mit dem er vor einem Jahr im ›Kornschreiber‹ gewesen war – wegen des
Brummtons. Brobeil hieß er, ja, daran erinnerte er sich.

Sander ließ sich berichten, was sich
zugetragen hatte, und versprach sofort rauf nach Steinenkirch zu kommen. Jetzt
brauchte er dem Polizei-Pressesprecher nichts mehr aus der Nase zu ziehen.
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Norbert Willing war wenig erfreut, als er die beiden Kriminalisten
unter der Tür seiner zur Werkstatt umfunktionierten Scheune sah. Er stand auf
einer großen Bockleiter und bückte sich in die aus zwei riesigen Metallscheiben
bestehende Apparatur. Häberle konnte sich noch lebhaft erinnern, diesen Anblick
schon einmal vor sich gehabt zu haben. Nur erschien ihm nun das seltsame Ding
weitaus größer als vor dreieinhalb Jahren. An der Decke und an den Ecken des
großen, viel zu stark beheizten Raumes hatten die Spinnweben deutlich
zugenommen. Doch auch die Zahl der elektronischen Geräte war größer geworden.
Der Kommissar erkannte im grellen Licht vieler Neonröhren einige Vorrichtungen,
in denen modulartige Geräte mit digitalen Anzeigen und einer Unmenge von
glimmenden Kontrolldioden steckten. Es war ungewöhnlich warm.

Häberle stellte sich und den staunenden
Linkohr kurz vor, ließ die Tür ins Schloss fallen und näherte sich dem
Hausherrn. Dieser wischte sich mit dem Handrücken über die hohe Stirn und stieg
von der Leiter herab. Sein blauer Arbeitsanzug war schmutzig.

»Ist leider noch nicht so weit, dass ich’s
Ihnen vorführen kann«, sagte er und kam den beiden Kriminalisten entgegen, »musste
umplanen, wie Sie sehen.«

Der Kommissar nickte anerkennend. »Demnach
ist Ihr Lebenswerk noch nicht vollendet«, stellte er in Anlehnung an das
frühere Gespräch fest.

Willing, dessen schmaler Haarkranz um den
ansonsten kahlen Kopf noch immer schwarz war, versuchte ein Lächeln: »Gut Ding
will Weile haben.« Dann schaute er die beiden unerwarteten Besucher fragend an.

»Wir möchten uns kurz mit Ihnen
unterhalten«, sagte Häberle und blickte sich nach einer Sitzgelegenheit um.
Doch im Gewirr von Apparaten und Geräten, Computern und Kabeln, von Halterungen
und Regalen, auf denen kreuz und quer elektronische Bauteile lagen, war kein
Stuhl auszumachen. Willing forderte seine Besucher auf, mit in einen Nebenraum
zu gehen, in dem es ebenfalls viel zu warm war. Um einen alten Holztisch
standen ungeordnet mehrere Plastikstühle herum. An den Wänden hingen Poster mit
Bildern aus der Raumfahrt, dazwischen aber auch jenes riesige Porträt von
Albert Einstein, das ihn mit herausgestreckter Zunge zeigt. Ein doppelglasiges
Sprossenfenster gab den Blick auf die vernebelte Hochfläche frei. Willing
knipste die einzige Glühbirne an, deren Fassung an einem Stück Draht von der
Decke hing.

Häberle ließ sich vorsichtig auf dem
dünnen Plastikstuhl nieder, der angesichts des Körpergewichts bedrohlich
wackelte. Linkohr nahm neben seinem Chef Platz, Willing saß beiden gegenüber und
kratzte sich auf der Glatze. »Haben Sie endlich was rausgefunden zu der Leiche
von damals?«, fragte er verlegen.

Häberle wollte nur ungern daran erinnert
werden und runzelte die Stirn. »Nein, absolut nichts. Wir sind wegen etwas
anderem gekommen.«

Der Mann stutzte. »Wegen etwas anderem?«

Der Kommissar entschied sich für den
Frontalangriff: »Sie kennen Herrn Neumann und Herrn Brobeil?« Linkohr verfolgte
aufmerksam, was nun geschehen würde.

Willing zögerte für einen Moment, wischte
sich nochmal Schweiß von der Stirn und antwortete dann: »Ja, natürlich kenn ich
die. Ist etwas mit ihnen passiert?«

»Sie kennen sich, weil Sie alle etwas mit
dem Brummton zu tun haben?«, fuhr Häberle fort.

»Sagen Sie jetzt bloß nicht, das sei
endlich ein Thema für die Polizei!«, höhnte Willing unwirsch.

Häberle schüttelte den Kopf und
verschränkte die Arme. »Wenn er mit einer Straftat zu tun hat, ist er es – so
viel ist klar.«

Linkohr begann wieder, sich Notizen zu
machen.

Der Angesprochene verengte die Augenbrauen
und wurde unsicher. »Und – ist denn eine Straftat geschehen?«

Der Kommissar schilderte, was sich
vergangenen Abend im Hause der Neumanns ereignet hatte. Willing zeigte sich
tief betroffen und konnte erst mit dem Hinweis, dass Lilo nichts Schlimmes
passiert sei, wieder beruhigt werden.

»Und jetzt hätten wir von Ihnen gerne
gewusst, wer so großes Interesse daran haben könnte, dass Frau Neumann,
beziehungsweise Sie alle, die Nachforschungen nach diesem Brummton-Phänomen
einstellen sollen«, kam Häberle auf den Punkt.

Willings Interesse schien schlagartig zu
steigen. Er sprang auf und ging die paar Schritte zum Fenster hinüber, wo er
sich zu den Kriminalisten umdrehte. »Das wäre eine lange Geschichte, meine
Herren. Sie zu erzählen, wird sich aber kaum lohnen, weil für Sie nur der
Einbrecher interessant ist. Wir haben so viel Beweismaterial zusammengetragen –
doch am Ende hat’s niemanden interessiert. Der ›Spiegel‹ hat mal angerufen, der
›Focus‹ auch, ja, sogar das ZDF, aber raus gekommen ist dabei entweder gar
nichts, oder eine allseits wohlwollende Reportage, in der irgendwelche Beamte
oder Pseudo-Sachverständige abwiegeln durften. Und letztlich sind wir
dagestanden wie die Deppen. So ist das, meine Herren.« Willing machte einen
resignierenden Eindruck. Er öffnete das Fenster, um frische Luft herein zu
lassen. Linkohr empfand es als wohltuend, auch wenn die Raumtemperatur rasch
sank.

Die beiden Kriminalisten sagten nichts,
weil sie spürten, dass der Mann weiterreden wollte. Er tat es auch: »Dass da
etwas im Busch ist, ist mir seit langem klar.« Er überlegte, drehte sich zum
offenen Fenster und holte tief Luft. Dann wandte er sich wieder seinen
Besuchern zu: »Da schnüffeln einige rum hier. Hier auf der Alb. Hier bei uns,
aber auch drüben in Blaubeuren.«

»Schnüffeln?«, wiederholte Linkohr
fragend.

Willing schloss das Fenster wieder und
blieb davor stehen. Offenbar plagten ihn Rückenschmerzen. Er strich sich immer
wieder mit den Händen über den Lendenbereich.

»Ja, so kann man das sagen, schnüffeln«,
griff er die Frage auf, »wissen Sie, hier oben bleibt das nicht lange
verborgen. Fremde fallen hier auf – auch wenn’s hier einige Touristen auf den
Campingplätzen gibt, hier bei uns oder drüben in Westerheim. Aber die benehmen
sich anders.«

»Und wie benehmen sich diese Schnüffler?«

Willing fühlte sich durch Häberles Frage
ernst genommen. »Na ja, anders eben.« Er dachte nach. »Es ist jetzt vielleicht
ein halbes Jahr her, da tauchten hier ein Mann und eine Frau auf, angeblich
Brummton-Geschädigte – wollten mit mir reden. Ich hab ziemlich schnell gemerkt,
dass sie mich nur aushorchen wollten. Spionieren, meine Herren. Sie hatten aber
die Adressen vieler von uns – auch von Lilo. Auf meine Frage, woher sie die
hätten, haben sie gesagt, das ginge mich nichts an. Wissen Sie, was ich dann
gemacht hab? Rausgeschmissen hab ich sie.« Er lächelte, doch kehrten sofort
wieder die ernsten und kränklichen Gesichtszüge zurück. »Sie sind gegangen,
doch dann hat sich dieser unverschämte Kerl an der Tür noch rumgedreht und mir
gedroht, ich täte gut daran, die Finger von dieser Sache zu lassen, weil ich
sonst erheblichen Ärger bekäme.«

Linkohr schrieb eifrig mit, während
Häberle sein Gegenüber aufmerksam musterte. Willing war aufgebracht, innerlich
aufgewühlt. »Der hat mir gedroht, Herr Kommissar, richtig gedroht und dann auch
noch im Rausgehen gesagt, ich soll das gefälligst all meinen, verrückten
Freunden ausrichten.«

»Und warum sind Sie nicht zur Polizei
gegangen?«, wollte Häberle wissen.

»Zur Polizei«, äffte der Glatzköpfige
nach, »wie stellen Sie sich das vor? Ich marschier zum Posten nach Wiesensteig
runter und sag, Herr Wachtmeister, ich werd bedroht, weil ich nach dem Brummton
forsche? Für wie naiv halten Sie mich? Der steckt mich in die Klapsmühle.
Fragen Sie Ihren Kollegen doch selbst, wie er reagiert hätte!«

Häberle sagte nichts.

»Und wie sahen die beiden Personen aus?«,
wollte Linkohr wissen.

Willing runzelte die Stirn. »Das ist schon
geraume Zeit her. Er war älter jedenfalls, ja, die Frau war jünger, aber sie
hat kaum etwas gesprochen.«

»Deutsche?«, fragte Linkohr dazwischen.

Der Mann nickte. »Ja, haben Hochdeutsch
gesprochen. Das sind keine von hier.« Er kniff die Augen zusammen und blickte
dem Kommissar scharf ins Gesicht: »Glauben Sie mir, die wollten uns aushorchen.«

»Uns?«, griff Häberle diese Bemerkung auf.

»Ja, inzwischen weiß ich, dass die beiden
überall ihr Unwesen treiben. Wenn Sie mehr wissen wollen, empfehl ich Ihnen,
mit Thomas Steinbach zu reden.«

Linkohr blätterte eifrig in seinem
Notizblock. Klar, den Namen hatte er heute schon mal aufgeschrieben. In
Steinenkirch war er gefallen. »Aus Blaubeuren«, warf Linkohr deshalb ein, um
seinem Chef auf die Sprünge zu helfen.

»Richtig«, bestätigte Willing, »sagte
doch, dass sie auch dort aufgetaucht sind. Aber Steinbach weiß mehr, sogar ihre
Namen.«

»Ach«, staunte der Kriminalist, »der kennt
die beiden?«

Über Willings Gesicht huschte ein kurzes
Lächeln: »Der kennt sie – und weiß noch viel mehr.«

Häberle und Linkohr sahen sich an und
ließen sich die Adresse Steinbachs geben. Dieser sei von Beruf Buchhalter und
habe meist schon früh am Nachmittag Büroschluss. Willing verließ den Raum, um
ihn kurz anzurufen und den Besuch der Kriminalisten anzukündigen. »Das könnte
doch eine Spur sein«, meinte Häberle mit gedämpfter Stimme.

Linkohr nickte zustimmend. »Die Frage ist
nur, warum jemand so großes Interesse hat, die Nachforschungen zu verhindern.«

»Wir werden’s rauskriegen, Kollege.«

Willing kam zurück. »Geht klar, Thomas
wartet auf Sie, Thomas Steinbach«, sagte er und blieb an der Tür stehen. »Aber
noch eine Frage.« Er zögerte kurz und war verlegen. »Halten Sie es für denkbar,
dass die Sache von damals etwas damit zu tun hat?«

Häberle stand auf. Willings Frage hatte
auch ihn schon beschäftigt – spätestens jedenfalls, als dessen Name ins Spiel
gekommen war. Der Kommissar schaute den Erfinder eindringlich an: »Ich hab
schon die verrücktesten Dinge erlebt.« Willing blieb wie versteinert stehen und
schluckte trocken. Während sich auch Linkohr erhob und seinem Chef zur Tür
folgte, fügte Häberle eher beiläufig noch hinzu: »Sie wissen doch selbst, dass
es manchmal Dinge gibt, die man nicht für möglich hält. Hab ich recht?« Wortlos
verließen die beiden Kriminalisten den noch immer viel zu warmen
Aufenthaltsraum, um durch die ebenso stark beheizte Werkstatt, vorbei an der seltsam
mechanisch anmutenden Apparatur, in den nasskalten Novembernachmittag
hinauszutreten.

Im Auto schlug Häberle seinem jungen
Beifahrer vor, den Kollegen Markus Schmidt anzurufen, der jetzt wohl die
Vernehmung von Frau Blühm abgeschlossen haben müsste. Augenblicke später war
dieser per Handy erreicht. Da es in der Freisprech-Einrichtung steckte, konnte
auch Häberle mithören.

»Gut, dass ihr anruft«, krächzte Schmidts
Stimme, »vielleicht hat das alles auch was mit eurem Fall zu tun.«

»Wie bitte?«, unterbrach ihn Häberle.

»Ja, Frau Blühm hat davon berichtet, dass
ihr Mann seit seiner Pensionierung als ehemaliger Physiklehrer wissenschaftlich
gearbeitet hat. Und dabei hat er sich auch – und jetzt haltet euch fest – mit
diesem seltsamen Brummton befasst, hinter dem ihr doch auch her seid, sagt
Kollege Schmittke.«

Häberle verschlug es die Sprache und
Linkohr flüsterte: »Da haut’s dir’s Blech weg.«

»Seid ihr noch da?«, fragte Schmidt, weil
ihm die Pause zu lang erschien.

»Ja ja«, sagte Häberle, »das muss ich nur erst
verdauen.«

»Versteh ich, aber der Bruhn wird langsam
nervös«, kam es zurück. Gemeint war der grandelnde Kripo-Chef in Göppingen.
Allein schon bei der Nennung seines Namens zuckten manche junge Kollegen
zusammen. Nicht aber Häberle. »Wieso, was hat er denn?«

»Er zögert noch mit der
Öffentlichkeitsfahndung – würde doch ziemliches Aufsehen geben, bei so einem
Mann. Die Presse hat noch nicht Wind davon gekriegt, wird aber sicher nicht
mehr lange dauern. Bruhn will mit dem leitenden Oberstaatsanwalt konferieren.«

»Soll er machen«, erwiderte Häberle, »aber
was hat’s denn mit den angeblichen Bedrohungen nun wirklich auf sich?«

Der Mercedes rollte über die vernebelte
und teilweise bewaldete Hochfläche auf Merklingen zu.

»Da ist allerhand dran, ohne Zweifel«, berichtete
Schmidt, »Anrufe hat’s gegeben, die wir vielleicht noch nachvollziehen können.
Blühm solle seine Finger von Sachen lassen, die ihn nichts angingen, hat’s
zigmal geheißen, eine Männerstimme – auch als Frau Blühm am Telefon war. Aber
ihr Mann habe dies als Unfug abgetan und auch nicht rausrücken wollen, was
damit gemeint sei.«

»Dann war’s mit der Ehe auch nicht weit
her …?«

»Glaub nicht, dass dies damit etwas zu tun
hatte. Er scheint tatsächlich in ein Forschungsprojekt verwickelt zu sein, über
das er nicht mal mit seiner Frau sprechen wollte – oder durfte. Er habe sich
nach der Pensionierung erst so richtig gefordert gefühlt, sagt die Frau. Physik
sei schon immer seine Leidenschaft gewesen – und nun habe er darin die
Erfüllung gefunden.«

»Und das wollte jemand verhindern?«, hakte
Häberle nach, als der Wagen jetzt auf der Brücke bei Merklingen die A 8
überquerte. Die Anschlussstelle hätte sich mit Tankstelle, Fast-Food-Anbieter
und diversen, auf die vormals grüne Wiese geklotzten Gewerbebetrieben auch irgendwo
in den USA befinden können. Der einst ländliche Charakter dieses Orts
jedenfalls war zerstört, dachte der Kriminalist beiläufig.

»Die Drohungen wurden zuletzt massiv«,
berichtete Schmidt weiter, »vor kurzem wurde nachts an seinem Auto ein Reifen zerstochen.
Das hat ihn dann endlich bewogen, Anzeige wegen Sachbeschädigung zu stellen.
Dem Kollegen vom Posten Deggingen hat er aber keinen Ton von Bedrohungen
gesagt. Auch nicht, als ihm vorletzte Nacht nun das Auto gestohlen wurde.
Deshalb war’s bei den Kollegen nur eine gewöhnliche Tagesmeldung. Ein
Autodiebstahl halt.«

»Hat der Dreck am Stecken?«, fragte
Häberle spontan.

»Nichts, was wir feststellen könnten«,
antwortete Schmidt und fügte hinzu: »Der Chef will übrigens, dass Sie die Sache
übernehmen.«

Häberle nickte. »Okay, Kollege, bleiben
Sie dran. Falls Bruhn sich meldet, sagen Sie ihm, er soll sich zu einer
Öffentlichkeitsfahndung durchringen. Mit allen Konsequenzen. Foto und so
weiter. Aber natürlich nicht zu viele Details.«

»Das brauchen Sie dem nicht extra zu sagen«,
meinte die Stimme im Lautsprecher. »Aber ich denke, der Sander wird’s schon
aufblasen.«
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Es war wirklich ein unwirtliches Wetter. Der Nebel wurde wieder
dichter, das Licht immer diffuser. Als Sander vor Lilos Haus eintraf, schlug ihm
leichter Nieselregen ins Gesicht. Mit wenigen Schritten erreichte der
Journalist die Haustür, unter der ihn bereits die blasse Frau erwartete. Nach
der herzlichen Begrüßung trat er in die angenehm temperierte und adventlich
gestaltete Diele und ging gleich auf die anderen zu, die um den Esszimmertisch
saßen. Nun waren sie also wieder in derselben Runde beieinander, wie ziemlich
genau vor einem Jahr im ›Kornschreiber‹. Sie schüttelten sich die Hände,
während Lilo sich erkundigte, was Sander trinken wolle. Er entschied sich für
ein Pils und nahm auf dem freien Stuhl neben Brobeil Platz. »So führt einen das
Schicksal wieder zusammen«, meinte der Theologe mit ernstem Gesicht.

»Ich geb zu, ich hab die Sache etwas aus
den Augen verloren«, sagte der Journalist bedauernd.

»So schnell vergeht die Zeit«, stellte
Winfried Neumann fest und fingerte an seiner randlosen Brille, »ich hab mit
zunehmendem Alter das Gefühl, die Zeit vergeht rasend schnell.«

Brobeil, dessen Haare noch immer ungekämmt
waren, runzelte die Stirn: »Wir gestalten unsere Zeit selbst.«

Lilo brachte das Bier und schenkte ein.
Dann setzte sie sich neben ihren Mann. Sanders Blick fiel durch das Fenster auf
die trübe Landschaft hinaus. Es wurde zunehmend dunkler.

»Wir haben Sie gerufen, weil wir jetzt den
Beweis haben, dass wir auf der richtigen Spur sind«, ergriff der Theologe das
Wort und berichtete, was vergangenen Abend geschehen war. Der Journalist machte
sich Notizen und nahm zwischendurch immer wieder einen Schluck Bier. Als
Brobeil fertig war, zeigte sich Sander überrascht: »Das deutet tatsächlich
darauf hin, dass Sie in ein Wespennest gestochen haben.«

»Genau«, meinte Lilo eine Spur zu laut und
zu schrill, »endlich sagt es jemand!« Sie stand noch immer deutlich unter dem
Eindruck der gestrigen Geschehnisse. Ihr Mann Winfried lehnte sich gelassen
zurück: »Das Bedauerliche ist nur, dass dieser Kommissar sich nur auf den
Einbruch konzentriert – und alles andere vermutlich nicht allzu ernst nimmt.
Man weiß ja, wie das abläuft.«

»Welcher Kommissar denn?«, wollte Sander
wissen.

»Wie hat er geheißen?«, überlegte Brobeil,
»Häberle doch, oder?« Neumann nickte.

Der Journalist war zufrieden. »Aber ein
fähiger Kriminalist«, sagte er, »der nimmt nichts auf die leichte Schulter. Ich
kenn den schon lang.«

»Warten wir’s ab«, kommentierte der
Theologe. »Wenigstens sollen Sie wissen, dass wir seit unserem letzten Treffen
auf geradezu dramatische Dinge gestoßen sind.«

Sander gefiel das zunehmend, obwohl er
noch keine Ahnung hatte, wie er das Thema seinen Kollegen, vor allem aber
Redaktionsleiter Roderich Kraus schmackhaft machen sollte, der gemeinhin für
Übersinnliches und Unerklärliches keinen Draht hatte.

»Wir müssen tatsächlich vorsichtig sein«,
fuhr Brobeil fort, jedes einzelne Wort abwägend, »denn es deutet vieles darauf
hin, dass wir gewisse Kreise ziemlich nervös gemacht haben.«

Winfried Neumann nickte bedächtig, seine
Frau heftiger.

»Vielleicht ist manches, was man im
Internet findet, gar nicht nur Humbug – sondern hat zumindest einen gewissen
realen Hintergrund«, erklärte der Theologe weiter, »natürlich weiß ich genauso
gut wie Sie, Herr Sander, wie viel Unfug im Internet verzapft wird, ohne
Quellenangabe. Aber wenn das alles Hirngespinste sind, warum tauchen dann hier
plötzlich Gestalten auf, die sich nach unseren Aktivitäten erkundigen?«

Der Journalist schrieb solche Sätze
wortwörtlich mit. Sie eigneten sich bestens, um die Reportage lebhaft gestalten
zu können. Als Brobeil eine kurze Pause einlegte, hakte Sander sogleich nach: »Von
welchen Gestalten sprechen Sie?«

»Na ja, der Knabe von gestern Abend
spricht doch wohl für sich, oder? Nach diesem Überfall oder wie man es auch
sonst nennen mag, erscheint manches in einem ganz anderen Licht. Wir beobachten
nämlich seit Monaten einige seltsame Typen, die sich an unsere
Interessengemeinschaft heranmachen.«

»Interessengemeinschaft?«, fragte Sander.

Neumann ergriff das Wort: »Ja,
Brummton-Geschädigte aus der Umgebung. Haben wir inzwischen gegründet. Wir
treffen uns mehr oder weniger regelmäßig – und wir pflegen Kontakte zu anderen
Gruppen, die es in ganz Deutschland gibt. Und sogar im Ausland.«

Brobeil fuhr sich durchs zersauste Haar. »Auch
bei denen sind dubiose Personen aufgetreten. Und vereinzelt gibt es sogar
Hinweise auf möglicherweise abgehörte Telefone.«

»Ach …«, Sander blickte ungläubig von
seinem Notizblock auf.

»Ja, stellen Sie sich das vor!«, empörte
sich Lilo, deren rechtes Augenlid zuckte.

Ihr Mann legte nach: »Es soll sogar schon
Tote gegeben haben.«

Diese Bemerkung schien Brobeil unpassend
zu sein, weshalb er sich sofort einschaltete: »Herr Neumann meint, dass ein
Mitglied einer Interessengemeinschaft in Norddeutschland bei einem etwas, na,
sagen wir mal, merkwürdigen Unfall ums Leben gekommen ist.«

Sander wollte Einzelheiten hören: »Wie ist
das zu verstehen?«

Der Theologe verschränkte die Arme und
lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück: »Mitten in der Nacht auf einer
einsamen Landstraße, irgendwo in Mecklenburg-Vorpommern sei’s gewesen, da, wo
es noch so viele Alleenbäume gibt, da ist er gegen eine dicke Linde gekracht.
Einfach so.«

Sander runzelte die Stirn und zeigte sich
skeptisch: »Das kommt da oben immer mal vor.«

»Richtig. Das Merkwürdige dabei ist für
uns aber, dass der Mann gerade auf der Heimfahrt von einem Treffen der dortigen
Interessengemeinschaft war.«

»Ich krieg schon wieder Gänsehaut«,
bemerkte Lilo. Ihr Mann legte den Arm um ihre Schultern.

»Wenn das stimmt, was Sie berichten und
wenn der Unfall tatsächlich keiner war, dann würde dies doch bedeuten, dass
hier …”, Sander rang nach einer Erklärung, »… ja, dass hier Agenten am Werk
sind.«

»Dieser Verdacht liegt nahe«, bekräftigte
Brobeil, »auch wenn wir selbst es nicht glauben wollen.«

»Aber das Vorgehen dieses Einbrechers«,
warf Neumann ein, »das lässt doch keinen Zweifel mehr aufkommen.«

Sander nickte. »Dann sind Sie aber alle in
Gefahr. Was sagt Häberle dazu?«

»Er hat Frau Neumann empfohlen, vorläufig
das Haus nicht zu verlassen. Winfried hat seinen Weihnachtsurlaub vorverlegt«,
erklärte der Theologe.

»Ja und Sie?«, hakte Sander nach, »Sie wären
doch genauso in der Schusslinie.«

»In der Tat, wir müssen aufpassen«,
bestätigte Brobeil, »sehr sogar.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und
ab sofort womöglich auch Sie, Herr Sander. Es sei denn, es gelingt uns,
möglichst schnell einen Artikel zu veröffentlichen, in dem all das dargestellt
wird, weshalb die uns mundtot machen oder einschüchtern wollen.«

Sander war von der Idee begeistert, hatte
aber gleich das dumpfe Gefühl, damit in der Redaktion auf Widerstand zu stoßen.
Schließlich hatten sich nicht mal die ganz großen Medien an die Sache
herangewagt. Der Journalist wusste aus jahrzehntelanger Erfahrung nur allzu
gut, wie vorsichtig und kritisch man mit Schilderungen über angebliche
Sensationen und Skandale umgehen musste. So lange sie nicht wasserdicht
recherchiert waren, wäre es unverantwortlich, sie zu veröffentlichen.
Spätestens seit den  Hitler-Tagebüchern, mit denen der Stern
gewaltig auf die Nase gefallen war, legten seriöse Medien noch größeren Wert
auf hieb- und stichfeste Beweise, als je zuvor. Und wie sollte da eine Story
über Brummton-Agenten und deren Machenschaften groß aufgemacht erscheinen
können? Das war doch allenfalls eine sogenannte ›bunte Geschichte‹, eine Glosse
am Rande! Sander war viel zu sehr Realist, um sich eine wirkliche Chance für
eine große Skandal-Reportage auszurechnen. Was er brauchte, waren Fakten. Mit
Vermutungen und Verdächtigungen allein war ihm nicht geholfen.

»Sie sind hin und her gerissen, das seh
ich Ihnen an«, sagte Brobeil plötzlich. »Einerseits hätten Sie gern die große
Geschichte, andererseits sind Sie sich nicht sicher, ob wir vielleicht doch
Spinner sind.« Der Theologe lächelte verständnisvoll.

Sander wollte seinen Gesprächspartnern
nichts vormachen: »So könnte man es ausdrücken, wobei ich aber ausdrücklich
sagen möchte, dass ich bisher nie den Eindruck hatte, dass Sie irgendwelchen
Hirngespinsten nachjagen.«

»Tun wir auch nicht«, entgegnete Neumann
energisch. »Wir können Ihnen ja mal eine Kostprobe von dem geben, was wir
herausgefunden haben.« Seine Frau nickte und atmete schnell.

»Wenn ich von, ›wir‹ spreche, meine ich
nicht nur uns«, erläuterte Brobeil, »wir, das sind alle
Interessengemeinschaften in Deutschland. Und da sind, das können Sie mir
glauben, hochkarätige Leute drunter. Physiker, Chemiker, Techniker aus allen
Bereichen. Also nicht nur Hobby-Forscher oder Pseudo-Wissenschaftler, sondern
Leute, die verstehen, wovon sie reden. Nachdem mir Winni,« er lächelte
verlegen, »also Herr Neumann bei unserer Zufallsbegegnung im Gebirge vom
Leidensweg seiner Frau erzählt hat, hab ich mich in die Sache reingekniet.
Anfangs war ich genauso skeptisch, wie Sie vielleicht, Herr Sander. Aber je
mehr ich mich damit befasst hab, desto verworrener erscheint mir dies alles.«
Er schaute dem Journalisten fest in die Augen. »Aber bedenken Sie doch eines,
das wissen Sie genauso gut, wie ich: Seit die Menschheit vor hundertfuffzig
oder zweihundert Jahren richtig erwacht ist, weil’s ein paar wenige Erfindungen
gegeben hat, die wie Initialzündungen gewirkt haben, seit dem ist eine Lawine
ins Rollen gekommen, die immer schneller wird. Und was sagt uns dies alles? Was
lehrt uns die Vergangenheit, aber auch die Gegenwart?« Brobeil zögerte. Dann
gab er sich selbst die Antwort: »Es wird alles getan, was technisch machbar
ist. Alles.«

Sander gab dem Theologen insgeheim recht.
Draußen brach die Dämmerung herein.

»Dem Menschen ist es völlig gleichgültig,
was er anrichtet. Leider ist er inzwischen in der Lage, komplexe Zusammenhänge
zu erkennen und in sie einzugreifen. Was ist schon die Natur?« Brobeil wurde
leidenschaftlich. »Stück für Stück werden wir sie doch beherrschen, wär ja noch
schöner, wenn dies nicht ginge! Was stört denn die wild gewordenen
Wissenschaftler, vor allem aber die raffgierige Industrie oder die
machtbesessenen Politiker, wenn ganze Systeme durcheinander geraten,
Lebensbausteine, Lebensgrundlagen! Von den Militärs ganz zu schweigen. Die tun
doch alle, als gäb es jede Menge Erden, auf die wir nach belieben umziehen
können. Wenn die eine versaut und ausgebeutet ist, geht’s halt zur nächsten. So
denken die, Herr Sander«, ließ sich der Theologe jetzt in emotionale
Ausführungen ein. Der Journalist hörte interessiert zu.

»Der Mensch laboriert an allem rum«, fuhr
Brobeil fort, »nur vergisst er, dass es eine große Macht, eine große Kraft war,
die das alles so wunderbar eingerichtet und ins Gleichgewicht gebracht hat:
Gott. Ja, nennen wir ihn beim Namen. Gott. Und vielleicht entsinnen Sie sich,
was da in der Bibel steht – in der Schöpfungsgeschichte, die natürlich ein Bild
ist, das man nicht wortwörtlich nehmen darf. Gott hat in einer uns heute völlig
logisch erscheinenden Reihenfolge dieses Universum geschaffen. Zuerst das
Licht, dann das Wasser – und so weiter. Aber das Entscheidende ist die
Bemerkung, die eher beiläufig fällt: Und Gott sah, dass es gut war.« Der
Theologe, das war seinen Zuhörern klar geworden, hatte offenbar das Predigen
nicht verlernt. »Er sah, dass es gut war«, wiederholte er, »aber sind wir doch
ehrlich: Wir Menschen experimentieren an der Schöpfung rum – und fragen uns
nicht, ob es gut ist …«

Sander ließ ein Lächeln erkennen. »Wie
recht Sie da haben!«

»Aber jetzt«, so fuhr Brobeil fort, »jetzt
will ich Ihnen erklären, wie die neuesten Eingriffe in die Schöpfung aussehen.
Die sind so unglaublich, dass keiner, der davon weiß, für voll genommen wird.«
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Die Autos fuhren alle mit Licht. Als Häberle und Linkohr die B 28
erreichten, die Reutlingen und Bad Urach mit Blaubeuren verband, da gingen sie
noch einmal alle Merkwürdigkeiten dieses Falles durch. Häberle, der jetzt mit
dem Mercedes die Steige abwärts nach Blaubeuren hinter einem Sattelzug
herkriechen musste, der den ganzen Schmutz der Straße gegen die
Windschutzscheibe wirbelte, zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls ist mir noch
nie ein solches Motiv aufgetischt worden – ein Brummton-Phänomen!«

Linkohr stellte das Warmluftgebläse höher.
»Ja, da haut’s dir’s Blech weg«, kommentierte er wieder einmal. »Kennen Sie
diesen Blühm?«

»Nur vom Namen her«, erwiderte der
Kommissar, »kann mir gut vorstellen, dass bei uns jetzt einige in die Hose
machen, bloß, weil’s ein Politiker ist, dazu noch von den Konservativen, die
drunten in Stuttgart das Sagen haben. Wenn da was daneben geht, könnten Köpfe
rollen.«

»Aber doch ›oben‹ nicht …«, stellte
Linkohr resignierend fest, »wenn’s einen erwischt, dann doch nur einen aus den
unteren Rängen.«

»Das alte Spiel«, pflichtete ihm Häberle
bei, »die Oberen lobt man raus, mit Abfindung oder mit einem anderen Posten, wo
sie nix mehr versaubeuteln können, während man unsereinem die Pension kürzt.
Richtig erkannt, Kollege. Dieses Prinzip funktioniert sowohl in der freien
Wirtschaft, als auch im Beamtenapparat.«

»Wenn also etwas verschleiert werden soll,
von wem auch immer, dann hätten auch wir schlechte Karten …?« Die Feststellung
Linkohrs hörte sich wie eine Frage an.

Häberle überlegte kurz, was er sagen
sollte. Er entschied sich für eine allgemeine Bemerkung: »Glauben Sie mir,
Kollege, es gibt in allen Lebensbereichen Dinge, die man der breiten
Öffentlichkeit vorenthält – oder zweckmäßigerweise vorenthalten muss.«

Der junge Beamte wollte nicht weiter
nachhaken. Manchem Springinsfeld hatten sie schon während der Ausbildung bei
der Bereitschaftspolizei den Zahn gezogen. Wer’s beim Staat (und nicht nur
dort) zu etwas bringen will, stellt am besten nicht so viele Fragen.

Häberle bog vor dem Tunnel von der
Ortsumgehungsstraße ab, um in das idyllische Städtchen zu fahren, dessen
Blautopf es keinesfalls nur bei Höhlentauchern weithin bekannt gemacht hat.
Auch hier brannte die Weihnachtsbeleuchtung, die sich auf der feuchten Straße
spiegelte. Die beiden Kriminalisten suchten gemeinsam die Adresse ihres
nächsten Gesprächspartners, mussten dazu einen Passanten fragen, der mit seinem
Regenschirm dicht an die Beifahrertür herankam, und gelangten schließlich an
ihr Ziel. Es war eine ruhige Siedlungsstraße, die sich zu dem bizarren
Felskoloss hinüberzog, den sie hier ›Klötzle Blei‹ nennen.

Thomas Steinbach bewohnte ein schlichtes
Einfamilienhaus, in dessen Vorgarten die Sträucher wintertrist wirkten. Der
Mann, knapp über 40, trug eine Jeanshose und einen dicken grauen
Strickpullover. Er hatte beim ersten Klingeln gleich geöffnet. »Das ging aber
schnell«, staunte er, nachdem Häberle sich und seinen Kollegen vorgestellt
hatte. Steinbachs Gesicht strahlte, als stünde ein längst erwarteter Besuch vor
ihm. Er führte die beiden Kriminalisten durch einen engen und dunklen Flur in
ein Wohnzimmer, das nach Häberles Geschmack viel zu klein war für die große
dunkelgraue Couch-Garnitur. Auch die in Eichen gehaltene Regalwand, die mit
Büchern vollgestellt war, verbreitete eine finstere Atmosphäre. Auf dem Tisch
stand ein Adventskranz.

Steinbach, ein rundlicher Mann mit einer
Goldrand-Brille und schwarzen, jedoch schon deutlich ergrauten Haaren, bot den
Besuchern Platz in Sesseln an. Er selbst setzte sich auf die Couch und gab sich
gesprächig: »Norbert hat mir gesagt, worum’s geht. Sie sind hinter den Agenten
her.«

Häberle verzog sein Gesicht zu einem
Grinsen. »Na ja, ob Agenten oder nur ein Einbrecher, das wird sich zeigen.
Vorläufig wollen wir von Ihnen hören, was Sie zu der Sache zu sagen haben.«

Linkohr zog wieder seinen Notizblock
heraus und war auf die Aussage des Mannes gespannt.

»Sie wissen ja schon, worum’s geht. Um
diesen Brummton und dass uns niemand so richtig ernst nimmt. Die
Landesregierung hat mal einen Messtrupp hierher geschickt und dann haben sie
droben auf den Hochflächen tagelang ihre Geräte aufgestellt. Doch
herausgekommen ist angeblich nichts – außer kiloweise Papier und schöne Worte.
Außer Spesen nix gewesen, meine Herrn«, resümierte Steinbach und fügte
resignierend hinzu: »Aber das ist doch in dieser Republik inzwischen landauf,
landab so.«

Häberle nickte zustimmend. »Deshalb haben
Sie und Ihre Mitstreiter die Sache selbst in die Hand genommen?«

»So könnte man das bezeichnen, ja«,
erwiderte der Mann, der den Ansatz zu einem Doppelkinn hatte. »Und ich kann
Ihnen sagen, die Spur führt nach Münsingen.«

Die beiden Kriminalisten blickten ihn
fragend zwischen den drei Gläsern einer abgehängten Lampe hindurch an. Die
Glühbirnen blendeten.

»Ja, Münsingen«, wiederholte Steinbach, »zum
Truppen-übungsplatz. Sperrgelände. Das wissen Sie doch. Soll aber in zwei
Jahren, glaub ich, aufgelöst werden. Doch bis dahin wird dort in einem Bunker
eine Schaltzentrale betrieben – eine von vielen, die es in ganz Europa gibt.«

Häberle holte tief Luft, während Linkohr
Notizen machte.

»Wir sind drauf gekommen, weil wir einen
anonymen Hinweis gekriegt haben«, fuhr der Mann fort.

»Anonym«, stellte Häberle zweifelnd fest.

In Steinbachs Gesicht war der Anflug eines
Lächelns zu erkennen. »Ja, anonym, natürlich«, wiederholte er, »nachdem die
Messergebnisse veröffentlicht waren. Ein Mann hat angerufen. Hat nur gesagt,
wir sollten uns von den ›Offiziellen‹ nicht einlullen lassen. Hat aber gleich
wieder aufgelegt.«

»Wann war das?«, wollte der Kommissar
wissen.

Steinbach überlegte kurz. »Vor einem
halben Jahr. Zwei, drei Wochen später dann ein zweites Mal. Der Anrufer machte
den Eindruck, als ob er in Sorge sei über das, was da ablief. Er wollte
allerdings keine Details nennen, nur, dass es da eine Schalt-zentrale gebe –
und dass er uns unterstütze in unserem Kampf gegen das Brummton-Phänomen.«

»Und wie hat er sich dies vorgestellt?«
Häberle verschränkte die Arme.

Steinbach zuckte mit den Schultern. »Hat
er nicht gesagt. Nur, dass der Hinweis auf Münsingen reichen müsse. Am nächsten
Tag lag dann ein Taschenbuch in meinem Briefkasten, kommentarlos. Über
Einsteins Relativitätstheorie.«

»Über was …?«, entfuhr es Häberle, obwohl
er jedes Wort verstanden hatte. Auch Linkohr schaute verdutzt auf.
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Jens Vollmer war unglücklich. Die nebel-triste Stimmung drückte
ihm aufs Gemüt. Er hatte an diesem Samstagabend Anjas Handy-Nummer gewählt,
während er am Fenster stand und über die Dächer Luganos zum dunklen San
Salvatore hinüber blickte. Der See lag pechschwarz da unten, von dem
jenseitigen Berg schimmerten die Lichter durch die feuchte Luft.

Als er Anjas Stimme hörte, fühlte er sich
besser. Er lehnte sich an den Sims und malte sich aus, wie die junge Frau jetzt
vor ihm stehen würde. Sogar durchs Telefon wirkte sie positiv gestimmt.

»Du bist in Sorge«, sagte sie plötzlich
und Jens war ihr insgeheim dankbar dafür, dass sie dies schon nach wenigen
Worten erkannt hatte.

»Anja«, erwiderte er langsam, »entschuldige,
aber vielleicht liegt’s auch nur daran, dass ich plötzlich Zeit hab, über alles
nachzudenken. Über Claudia und über mich.«

»Euer Job frisst euch alle noch auf«,
meinte die junge Frau, ohne vorwurfsvoll zu sein. »Joe hat auch immer weniger
Zeit.« Sie machte eine kurze Pause. »Und an Weihnachten wird er jetzt auch
nicht da sein.«

Vollmer kniff die Augen zusammen, als
wolle er die Lichter vom San Salvatore genauer betrachten. »Ich hab gar nicht
gewusst, dass er so lange in den Staaten bleibt.«

Er hörte Anjas Atem. »Ich auch nicht.«
Dann aber klang sie schon wieder positiv gestimmt: »Wir müssen’s nehmen, wie’s
kommt. Auch wenn mir persönlich überhaupt nicht gefällt, womit ihr euch
befasst, aber das weißt du, Jens. Diese Geheimniskrämerei versteh ich immer
weniger, um ehrlich zu sein. Und sie gibt mir zu denken.«

Der junge Mann schluckte. Er wusste für
einen Augenblick nicht, was er sagen sollte. »Vielleicht«, begann er vorsichtig
und spürte, wie sein Herz klopfte, »vielleicht sollten wir beide uns mal treffen.
Nur wir zwei.«

Jetzt war es raus. Er wartete auf eine
Antwort, die nur zögernd kam: »Warum nicht?!«, hörte er die Stimme, »lass uns
doch mal in Ruhe drüber reden. Über alles.«

Vollmer verengte die Augenbrauen. »Über
alles?«, fragte er eher zaghaft.

»Mensch, Jens«, sagte die junge Frau, »über
alles, was du willst. Sei doch nicht immer so verklemmt. Du bist im Tessin –
und nicht in Deutschland.«

Der junge Mann lächelte. »Wann schlägst du
vor?«

»Am nächsten Wochenende – in Morcote, bei
mir daheim.«

Das hatte er gehofft. »Danke«, sagte er.
Mehr fiel ihm dazu nicht ein.

»Wir müssen ja niemandem erzählen, dass
wir uns treffen«, schlug sie vor und hatte etwas Keckes in der Stimme.

»Ganz sicher nicht«, erwiderte Vollmer, »weder
Claudia, noch Joe.«

»Weißt du«, hörte er die Stimme plötzlich
eine Spur weniger euphorisch sagen: »Manchmal hab ich das Gefühl, Joe kommt gar
nicht mehr zurück.«

Vollmer stutzte. »Wie meinst du das?«,
fragte er mit trockener Kehle.

»Wie ich’s sag, Jens. Seit letzter Woche
ruft er nicht mehr an. Und auf seiner Handy-Nummer heißt es, dass er nicht
erreichbar sei. Aber mehr als die hab ich nicht.«

Der junge Mann holte tief Luft und sah,
wie die Lichtpunkte des San Salvatores vor seinen Augen verschwammen. Mit einem
Schlag war die Freude über das vereinbarte Rendezvous geschmälert. »Du meinst …«
Er brach ab.

»Nur so ein Gefühl«, erwiderte Anja, »wenn
ich drüber nachdenk ist es so, als sei er … spurlos verschwunden ja. einfach
weg. Als sei er nie dagewesen.«

 

Sander blickte nervös auf die Uhr. Wenn er für die Montagsausgabe
schon nicht die ganz große Geschichte schreiben konnte, dann musste er aber
wenigstens über den Wohnungseinbruch berichten. Draußen war es dunkel geworden.

Lilo hatte inzwischen die Gläser wieder
gefüllt und die erste Kerze am Adventskranz angezündet. Brobeil ließ sich von
der Frau einige Schnellhefter geben und blätterte darin. Der Journalist
beobachtete ihn dabei und sah, dass es sich um Briefe, Kopien von Dokumenten
und Ausdrucke von Excel-Dateien handelte. Die Köpfe einiger Schreiben hatten
amtlichen Charakter. Er erkannte das Landeswappen von Baden-Württemberg und auf
einigen sogar den Bundesadler.

»Schon mal was von ›Cern‹ gehört?«, fragte
der Theologe und befeuchtete sich den Zeigefinger der rechten Hand mit der
Lippe.

Sander verengte die Augenbrauen.
Irgendwoher war ihm dies ein Begriff.

»Teilchenbeschleuniger«, sagte Brobeil
knapp und hielt mit dem Blättern an einem eng beschriebenen Blatt inne.

»In Genf«, fuhr er fort, »schwierig zu
verstehen, wird deshalb auch von der Öffentlichkeit so gut wie nicht
wahrgenommen. Laienhaft ausgedrückt, werden dort winzigste Teilchen,
Elektronen, Photonen und so weiter, auf hohe Energie gebracht und dann
zusammengestoßen. Hört sich utopisch an, ich weiß.«

Winfried Neumann bekräftigte: »Mit
normalem Menschenverstand nicht zu begreifen.«

»Vereinfacht gesagt«, erklärte der
Theologe, »man versucht mit gewaltigem Energie-Einsatz dem Kleinsten vom
Kleinsten in der Natur auf die Schliche zu kommen. Glauben Sie aber ja nicht,
da seien nur ein paar wenige verrückt gewordene Wissenschaftler an der Mache!«
Er blätterte weiter. »Gucken Sie selbst mal ins Internet rein! Allein in
Deutschland wird an zwölf Universitäten und Forschungseinrichtungen an dieser
Sache rumlaboriert.«

Lilo unterbrach abrupt: »Und da soll mir
noch einer weismachen, dies hätte alles gar keinen Einfluss auf den Menschen.«

»Lilo hat nicht unrecht«, behauptete
Brobeil, »es werden riesige elektrische Felder aufgebaut. Man will nachweisen,
dass unsere Materie aus dem Nichts entstehen kann.«

Sander runzelte einigermaßen
verständnislos die Stirn.

Brobeil bemerkte dies und meinte: »Ich
weiß, das übersteigt unser aller Vorstellungsvermögen. Schon gar, wenn man noch
einen Schritt weitergeht, Herr Sander. Wenn man sagt, dass riesige Energien das
Gravitationsfeld, also die Anziehungskraft, verändern können. Und, was noch
verrückter ist: Damit den Raum krümmen und den Zeitablauf beeinflussen.«

Winfried Neumann legte seine rechte Hand
auf den Unterarm seiner aufgeregten Frau: »Da geht es um Forschungen, die Macht
und Geld und Einfluss erwarten lassen.«

»Richtig«, ergänzte Brobeil, »in Genf hat
man längst schon Anti-Materie nachgewiesen, den Anti-Wasserstoff. Daraus
könnten ungeahnte Energiemengen gewonnen werden. Und wer Energie besitzt, das wissen
wir, hat die Macht.«

»Und welche Zusammenhänge ergeben sich aus
all dem zu dem Brummton?«, versuchte Sander, das Gespräch wieder auf den Boden
der Realität zurückzuführen.

»Welche Frage!«, staunte der Theologe, »wenn
das, was Lilo und all die anderen hören, irgendetwas mit dieser Forschung zu
tun hat, dann ist eine starke Lobby daran interessiert, uns mundtot zu machen.
Weil wir das, was wir herausgefunden haben, laut in die Welt hinausschreien
wollen.«

»Aber da werden Sie uns auch nicht helfen
können«, stellte Neumann beim Blick auf Sander resignierend fest. Der wollte
darauf nichts erwidern, ließ sich aber einige Adressen von Personen geben, die
noch mehr dazu würden erzählen können. Dazu zählten Norbert Willing und Thomas
Steinbach.

»Aber es gibt noch viele andere«, meinte
Lilo, »viele, die vorläufig im Hintergrund bleiben wollen. Obwohl man auch sie
unter Druck setzt.« Dem Theologen kam diese Äußerung sichtlich ungelegen.
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Häberle und Linkohr ließen sich das Taschenbuch zeigen, das ein
Unbekannter in Steinbachs Briefkasten gesteckt hatte. »Ziemlich
wissenschaftlich«, meinte der rundliche Mann, der ihnen gegenüber auf der Couch
saß. »Ich bin zwar Informatiker müssen Sie wissen, aber diese Phänomene von
Lichtgeschwindigkeit und diesen Weltraumdingen sind mir auch ziemlich fern.«

Linkohr stellte fest: »Da will uns einer
auf was aufmerksam machen.«

»Sieht ganz danach aus«, meinte Steinbach,
»und langsam kommt mir die Sache komisch vor. Winnie hat mir am Telefon
berichtet, was mit Lilo geschehen ist.« Er überlegte kurz, stand auf und holte
aus der Regalwand ein gefaltetes DIN-A-4 Blatt mit handschriftlichen
Aufzeichnungen. »Ich denke«, sagte er, als er sich wieder setzte, »ich denke,
dass ich eine Spur habe.«

Häberle zeigte sich interessiert und
beugte sich vor, während Linkohr wieder den Kugelschreiber zückte.

»Dieses Kennzeichen hier«, Steinbach
deutete auf das Papier, auf dem ein Stuttgarter Auto-Kennzeichen zu lesen war, »das
gehört einer Stuttgarter Autovermietung, genauer gesagt befindet sie sich in
Degerloch.« Häberle kannte diesen Stadtteil nur zu gut. Während seiner Zeit als
Ermittler beim Landeskriminalamt hatte er dort zwei große Fälle gehabt.

»Ein BMW der Dreierklasse, schwarz,
ziemlich neu. Er ist in den vergangenen Wochen überall dort aufgetaucht, wo
Mitglieder unserer Interessengemeinschaft wohnen.«

»Was meinen Sie mit, überall?«, fragte
Häberle dazwischen und versuchte sich, das Kennzeichen zu merken. Linkohr hatte
es aber bereits abgeschrieben.

»In Wohngebieten bei Nacht, manchmal
wurden unsere Mitglieder sogar einige Kilometer weit verfolgt. Es sieht nach
Einschüchtern aus, verstehen Sie.«

»Aber zu einer Konfrontation ist’s nie
gekommen?«, wollte der Kommissar wissen.

Steinbach schüttelte den Kopf. »Zum Glück
nie.« Dann stellte er fest: »Bis gestern Abend bei Lilo.«

»Und wann haben Sie ihn zuletzt bemerkt?«

»Hier am Haus noch nie«, erwiderte der
Brillenträger, »aber als ich vorige Woche nachts von Ulm gekommen bin, von
einem Treffen mit einigen Brummton-Leuten, da parkte der Wagen provokativ an
der Ortseinfahrt.«

Häberle verengte die Augenbrauen. »Einfach
so?«

Linkohr schaute seinen Chef an. »Dann
werden wir uns den Knaben halt mal vorknüpfen«, meinte der Jungkriminalist.

»Können Sie gerne tun, ich bitt Sie sogar
darum«, sagte Steinbach und nahm sein Papier zur Hand, »ich hab natürlich auch
schon recherchiert.« Er lächelte verlegen: »Man hat ja so seine Beziehungen.
Ich kann Ihnen sogar sagen, wer den BMW in Stuttgart gemietet hat – und zwar
schon seit Oktober.«

Häberle stutzte. »Da sind wir aber
gespannt.«

Steinbach lächelte triumphierend: »Laut
Pass, den er bei dem Autovermieter vorgelegt hat, wohnt er wohl in Berlin in
der Bernauer Straße.« Steinbach blickte auf: »Ist ja eine denkwürdige Adresse.
Bernauer Straße, dort wo sie beim Mauerbau sogar die Fenster zugemauert haben.«

»Und wie heißt der Knabe?«, drängte der
Kommissar.

Der Angesprochene las vom Blatt: »Michael
Braunstein.«

Linkohr schrieb Namen und Adresse auf.

»Noch eine letzte Frage«, wechselte
Häberle das Thema. »Ist Ihnen auch der Name Blühm ein Begriff? Bruno Blühm?«

»Bruno?«, fragte Steinbach schnell zurück,
»klar. Er ist schon vor zwei, drei Jahren zu uns gestoßen, weiß verdammt viel,
will aber im Hintergrund bleiben. Er hat uns allen streng untersagt, seinen
Namen zu nennen. Er tritt deshalb nie öffentlich in Erscheinung, sondern berät
uns nur als Physiker. Er ist Lehrer – aber das wissen Sie sicher. Warum fragen
Sie?«

Häberle wollte reinen Wein einschenken: »Er
ist verschwunden.«

Steinbach wurde kreidebleich.
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Sander war nach dem Besuch bei den Neumanns noch am Samstagabend
in die Redaktion gefahren – zum Leidwesen seiner Lebensgefährtin, die sich
daheim ein gemütliches Lasagne-Essen vorgestellt hatte. Doch ihr Partner, bei
Wochenend-Diensten stark gestresst und in Hektik, wollte die übliche
Routinearbeit erledigen, die durch seine samstägliche Recherche liegengeblieben
war. Ein weiterer Polizeibericht war eingetroffen. Neben einer Unfallflucht und
der Beschädigung eines Zigarettenautomatens auch noch eine Vermisstenmeldung. Der
Journalist las interessiert weiter. Ein Kreisrat war gestern Abend verfrüht aus
dem Sitzungssaal gegangen und seither verschwunden. Er hieß Bruno Blühm und
wohnte in Deggingen – im Verbreitungsgebiet der  ›Geislinger Zeitung‹ also.
Sander kannte den Mann. Ein engagierter Schulleiter, der aber wohl voriges Jahr
bereits in den Ruhestand verabschiedet worden war.

Über die Hintergründe seines Verschwindens
sei nichts bekannt, verlautbarte die Polizei. Sander überlegte einen kurzen
Moment, entschied dann aber, den Fall wie alle anderen dieser Art zu behandeln:
Das als Datei angehängte Porträtfoto veröffentlichen und einen entsprechenden
Zeugenaufruf dazu. Natürlich würde es notwendig sein, über die
Personenbeschreibung hinaus auch noch etwas zum politischen Engagement des
Vermissten zu schreiben. Das würde weitere Arbeit bedeuten. Sander stöhnte in
sich hinein. Er würde wohl eine Nachtschicht einlegen müssen.

Deshalb machte er sich über die
Routinearbeit her und öffnete Briefe, las Faxe, entwarf das Layout für die
Montagsausgabe – drei Seiten für den Stadtbereich, eine fürs Umland. Dazwischen
der Versuch, noch Häberle an die Strippe zu bekommen. Der aber war entweder in
einer Besprechung oder erklärte freundlich, dass er leider momentan nicht zu
sprechen sei. Sander hatte dafür Verständnis – und machte sich über den Artikel
eines freien Mitarbeiters her. Es fiel ihm allerdings schwer, sich auf den Text
zu konzentrieren. Denn je mehr er über das Geschehen in Steinenkirch
nachdachte, desto stärker wurde sein Gefühl, dass da etwas Großes im Gange sein
konnte.

Und dann fiel es ihm plötzlich wie
Schuppen von den Augen: Bruno Blühm. Klar.

 

Sander kam erst kurz vor Mitternacht heim. Seine Lebensgefährtin
Doris, eine attraktive Frau, die ihre blonden Haare halblang trug und die stets
wesentlich jünger geschätzt wurde, als sie tatsächlich war, hatte geduldig auf
ihn gewartet und dann eine köstliche Lasagne serviert, die sie gemeinsam im
Wintergarten aßen, umgeben von den indirekt beleuchteten Hecken und Bäumen des
Gartens. Bei einem Gläschen Chianti schilderte Sander, was er im Laufe des
Tages erfahren hatte. Doris hörte gespannt zu, auch wenn sie sich gegenüber
Unerklärlichem und Mysteriösem eher distanziert und skeptisch zeigte.

Es war bereits halb zwei, als sich Sander
trotz zweier Gläschen Rotwein dazu durchrang, noch den Artikel zu schreiben.
Denn sonntags, das wusste er, stürzte so viel Routinearbeit über ihn herein,
dass ihm dazu womöglich nicht die nötige Zeit blieb.

 

Sonntag, 30. November 2003.

Mehr als ein paar wenige Stunden Schlaf waren ihm nicht geblieben.
Während er bereits um neun in der Redaktion war, traf etwa zur gleichen Zeit
auch Kriminalhauptkommissar August Häberle, mit einem dicken Strickpulli
bekleidet, wieder in der Geislinger Außenstelle ein, um die Kollegen bei der
jetzt beginnenden Kleinarbeit zu unterstützen. Bruhn zögerte noch mit dem
Einrichten einer Sonderkommission, ordnete aber an, dass sich alle am Sonntag
verfügbaren Kriminalisten des Vermissten Blühm annehmen sollten. Häberle solle
sich schwerpunktmäßig um die Zusammenhänge kümmern. »Das braucht der mir nicht
zu sagen«, brummelte der Ermittler, während er sich mit Linkohr in ein kleines
Besprechungszimmer zurückzog, um die Protokolle und Aufzeichnungen des Vortages
zu sichten.

»Wir wissen schon eines«, ereiferte sich
Linkohr und saß an dem weißen Tisch dem Kommissar gegenüber, »der Blühm hat
überhaupt nicht telefoniert.«

Häberle verstand nicht.

»Na ja«, erklärte sein junger Kollege, »er
wurde im Sitzungssaal nicht angerufen. Das hat die Telefongesellschaft
festgestellt. An sein Handy ging zu diesem Zeitpunkt weder ein Anruf, noch hat
er selbst jemand angerufen. Da haut’s dir’s Blech weg.«

»Aber in der Tat«, bestätigte Häberle, »dann
hat der nur so getan – als Vorwand gegenüber seinen Fraktionskollegen, um die
Sitzung verlassen zu können!«

»So sieht’s aus«, stellte Linkohr fest.

»Dann hat der die Fliege gemacht«,
resümierte der Kommissar, »gesehen hat ihn draußen vor dem Landratsamt keiner?«,
wollte er wissen.

Linkohr, der die Akten der Kollegen bereits
gewälzt hatte, schüttelte den Kopf. »Die Putzfrau meint, er sei noch zur
Toilette gegangen – dann hat sie ihn nicht mehr gesehen.«

»Er wird ja wohl kaum da drinnen spurlos
verschwunden sein …«, lächelte Häberle.

»Im Moment sieht’s wirklich danach aus,
als habe sich Blühm in Luft aufgelöst«, meinte der junge Kollege, »aber um
diese Zeit, es war ja schon halb acht oder so, da ist im Landratsamt natürlich
kaum noch Betrieb.«

»Aber wo geht so einer hin? Der haut doch
nicht einfach ab, lässt Haus und Hof zurück«, überlegte der Chef-Ermittler.

Bereits während der Rückfahrt am gestrigen
Abend hatten sie sich ausgetauscht und kontrovers diskutiert. Während Häberle
wenig von den Theorien Brobeils und Steinbachs hielt, wonach irgendwelche
Mächte an irgendwelchen technischen Dingen experimentierten und jetzt womöglich
auch dieser Blühm darin verwickelt schien, hielt Linkohr solche Verstrickungen
für durchaus möglich.

»Die Fakten sprechen eher dafür«, stellte
der junge Kriminalist fest.

Häberle lehnte sich zurück. »Langsam tu
ich mir tatsächlich mit meinem gesunden Menschenverstand schwer. Wenn diese
Brummtonler mit Blühm Kontakt haben – und danach sieht es unbestrittenermaßen
aus –, dann hat natürlich sein Verschwinden etwas damit zu tun. Auch wenn mir
diese Verfolgungsstorys überhaupt nicht gefallen. Verfolgungswahn nennt man
das. Wer sich was einredet, findet immer etwas. Hab ich schon tausendmal
gehabt. Storys von irgendwelchen Agenten, die im Dunkeln lauern, die kenn ich
zur Genüge.«

Noch gestern Abend hatten sie über das
Landeskriminalamt die Adresse dieses Braunsteins in Berlin überprüfen lassen.
Das Ergebnis wurde für den Vormittag erwartet. Kollegen in Berlin, so war
vereinbart worden, würden die Adresse in der Bernauer Straße unter die Lupe
nehmen. Strafrechtlich, das hatte man sofort abklären können, lag gegen diesen
Braunstein nichts vor.

»Was ist eigentlich mit dem Taschentuch?«,
fragte Häberle, um bei den Realitäten zu bleiben.

»Ist in Stuttgart«, erwiderte Linkohr
eifrig, »es sah gebraucht aus. Wenn wir Glück haben, finden die was. Einmal
reingeschnäuzt reicht«, stellte er fest und meinte damit die Analyse des
Erbguts, des sogenannten DNA, das dem guten alten Fingerabdruck längst den Rang
abgelaufen hatte.

Während die beiden Kriminalisten über die
Bedeutung des genetischen Fingerabdrucks philosophierten, klopfte es an der Tür
und ein großer blonder Mann trat ein. Es war Rudolf Schmittke, der
frischgebackene Kripo-Chef der Außenstelle Geislingen.

Häberle und Linkohr standen auf und
schüttelten ihm die Hand.

»Bin froh, dass ihr da seid«, sagte er, »bleibt
doch sitzen.«

Sie nahmen alle Platz, während Schmittke
ein Fax auf der weißen Tischplatte ausbreitete. »Berlin hat geschrieben«,
stellte er fest, »wird euch enttäuschen.«

Häberle griff sich das Blatt und drehte es
zu sich her. Eine Berliner Kriminaldienststelle teilte mit, dass es einen
Michael Braunstein an besagter Adresse in der Bernauer Straße nicht gäbe. Für
einen kurzen Moment war Häberle sprachlos. Dann meinte er: »Vielleicht, junger
Kollege, vielleicht haben Sie mit Ihren Einschätzungen gar nicht mal so
unrecht.«

Schmittke ließ mit ratlosem Gesicht
erkennen, dass er gern mehr dazu wüsste. Doch sein erfahrener Göppinger Kollege
gab sich zurückhaltend: »Wenn das stimmt, was der Herr Kollege vermutet, steht
uns einiges bevor.«

»Wem?«, fragte Schmittke ziemlich naiv und
vorsichtig.

»Der Menschheit«, erwiderte der Ermittler
entwaffnend ehrlich. Schmittke erschrak. Er spürte, dass dies eine Nummer zu
groß für ihn sein könnte. Aber er hatte ja Häberle im Haus.

Das Telefon schlug an. Linkohr griff zum
Hörer, lauschte, bedankte sich kurz und legte wieder auf. »Die haben Blühms
Auto gefunden – und jetzt raten Sie mal, wo.«

Die beiden anderen Männer schauten sich
ratlos an.

Linkohr wirkte theatralisch, als er sagte:
»Dort, wo vor dreieinhalb Jahren schon einmal eines stand.«

Häberle zögerte, ehe er sich zu einer
Antwort durchrang: »Machen Sie mich nicht schwach.« Dann fügte er mit verengten
Augenbrauen hinzu: »Mit Leiche?«
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Es war nur eine kleine Runde, die an diesem Spätvormittag des
ersten Advents in einem abhörsicheren Saal des Paul-Löbe-Hauses, gleich neben
dem altehrwürdigen Reichstag, zusammensaß. Der kahlköpfige
Verteidigungsminister visierte das Dutzend Mitarbeiter, alles Männer nahe der
Pensionsgrenze, mit scharfem Blick. Auf dem Tisch waren gruppenweise
Mineralwasser- und Saftflaschen angeordnet und Gläser aufgereiht. Keiner jedoch
griff danach. Jeder Konferenzteilnehmer hatte Aktenordner vor sich liegen, der
Verteidigungsminister die meisten. Ein weißer, eng- und dickmaschiger Vorhang
hüllte die Fensterfront ein. Drüben am Reichstag standen die Menschen wieder
Schlange, das täglich gleiche Bild.

»Das Pentagon hat uns informiert, dass die
US-Streitkräfte in Europa eine Art Großraummanöver planen«, begann der Minister
mit sonorer Stimme, »sie nennen es ›Projekt Echo‹. Es handelt sich um ein
Planspiel, das keine Auswirkungen nach außen haben wird. Wir werden deshalb nur
informatorisch unterrichtet.« Er zog aus einer Unterschriftenmappe ein Blatt
Papier, das mit großen Buchstaben beschrieben war. »Es ist Bestandteil des
Anti-Terrorprogramms und dient zum Aufbau eines neuartigen Vorwarnsystems, mit
dem Angriffe aus der Luft rechtzeitig abgewehrt werden können. Es hat aber
nichts mit dem Starwar-Programm zu tun, bei dem die Abwehr mit Raketen erfolgen
würde.« Der Minister räusperte sich und blickte in die schweigende Runde.

»Nun ja«, fuhr er leicht irritiert fort, »es
wird keine Fahrzeugbewegungen geben, weder zu Lande, zu Wasser oder in der
Luft. Es sei allenfalls mit kurzfristigen Beeinträchtigungen des Funkverkehrs
zu rechnen, heißt es. Für die Rundfunk- und Fernsehsender dürfte dies ohne
Belang sein. Wir werden nur die Flugüberwachungszentren informieren, weil es
denkbar ist, dass Navigationsanlagen gestört werden.«

Einer, der links des Ministers saß, hob
vorsichtig die Hand und ergriff das Wort. »Nur eine kurze Zwischenfrage, Herr
Minister: Über welchen Zeitraum soll sich dies erstrecken?«

»Ab 15. Januar bis 15. März, aber immer
nur für wenige Minuten und an einigen wenigen Tagen«, antwortete der
Vorsitzende.

»Wenn ich das richtig verstehe«,
unterbrach der Sitzungsteilnehmer erneut, »dann geht es um starke
elektromagnetische Felder. Über welchen Bereich hinweg wird dieser …« Er rang
nach Worten, »… dieser Vorhang dann aufgebaut?«

»Das erstreckt sich über ganz Europa
hinweg«, erwiderte der Verteidigungsminister langsam.

Ein anderer mischte sich ein: »Dazu bedarf
es aber einer Vielzahl von Sendeanlagen.«

Der Vorsitzende nickte. »Ja, natürlich.
Die Verbündeten, einschließlich der Schweiz und alle EU-Staaten, die bisherigen
jedenfalls, haben bekanntermaßen nach dem elften September Systeme dieser Art
gefordert und die USA beim Aufbau bekräftigt.« Er dachte kurz nach. »Die
zivilisierten Staaten«, fuhr er mit gerunzelter Stirn fort, »sind, wie das
Pentagon zu wissen glaubt, leider nicht die Einzigen, die sich einer solchen
Technologie bedienen.« Er beobachtete seine Zuhörer und wartete auf eine
Reaktion. Als keine erfolgte, sprach er weiter: »Aber was den Irak anbelangt,
hat sich das jetzt wohl erledigt.«

Einer aus der Runde schien plötzlich wie
auf ein Stichwort hellwach zu werden. »Sie wollen damit aber doch nicht etwa
sagen, dass der Irak über ein solches System verfügt hat?«

Der Minister holte sorgenvoll tief Luft und
lehnte sich zurück. »Ich nicht. Und ich kann das auch nicht. Was immer wir
erfahren, stützt sich auf Berichte des Pentagons und des CIA.«

Der Diskussionsredner ließ sich damit
nicht abspeisen: »Dann hat sich hinter den angeblichen Massenvernichtungsmitteln
eine bisher unbekannte Technologie verborgen?«

Ein weiterer Konferenzteilnehmer meldete
sich jetzt zu Wort: »Halten Sie es wirklich für denkbar, dass Bush so etwas
gemeint hat – während wir an Giftgase und biologische Kampfstoffe gedacht
haben?«

»Ersparen Sie es mir, die Gedankengänge
des Mr. Bush zu interpretieren«, entgegnete der Minister mit vornehmer
Zurückhaltung. »Meine Mission hier und heute ist es nur, Sie zu informieren.
Beachten Sie aber bitte die höchste Geheimhaltungsstufe.« Er packte seine Akten
bereits wieder zusammen.

 

Häberle war einigermaßen erleichtert, als Linkohr den Kopf
schüttelte. Also keine Leiche. Aber Blühms gestohlenes Auto, ein acht Jahre
alter knallroter Passat, wurde tatsächlich ziemlich genau an jener Stelle
gefunden, an der im März 2000 jener Golf aus Lugano gestanden war, neben der
eine bis heute nicht identifizierte verkohlte Leiche eines vermutlich jungen
Mannes lag. Der Kommissar wollte allerdings nur ungern an den Fall erinnert
werden, zumal es sich um einen der wenigen handelte, die er in seiner Laufbahn
praktisch ungeklärt zu den Akten hatte legen müssen. Ein schwarzer Fleck in der
Karriere sozusagen.

»Wir fahren rauf«, entschied er deshalb, »Spurensicherung
auch.«

»Erledige ich«, sagte Schmittke und
verließ den Raum, während die beiden anderen Kriminalisten ebenfalls hinaus
eilten, vorbei an der Sekretärin, die abseits des Eingangsbereiches saß.

Häberle steuerte den Mercedes aus dem
engen Hof hinter dem Efeu bewachsenen Backsteingebäude der Kriminalaußenstelle
Geislingen hinaus, um über die nahe B 10 den Wilhelmsplatz zu erreichen. Von da
aus nahm er die Türkheimer Steige, um über die vernebelte Albhochfläche auf
direktem Weg und ohne Ampeln nach Hohenstadt zu gelangen. Um diese Jahreszeit
war es hier oben trostlos.

»Will uns da einer mit diesem Fundort
etwas sagen?«, sinnierte Linkohr unterwegs.

»Sie meinen – eine versteckte Botschaft?«,
fragte Häberle nach.

»Wär doch bei diesem Fall alles denkbar,
oder? Wundern würd mich gar nichts mehr.«

»Dieser Blühm wird ja seine Kiste wohl
kaum selbst da raufgestellt haben«, urteilte der Kommissar, während gerade
rechts von ihnen die weiße Kugel des Wetterradars vorbeizog. Im Vordergrund
erhob sich der schlanke Turm, der einstens für den Polizeifunk erbaut worden
war, inzwischen aber vielfältiger genutzt wurde.

Weil sich der Nebel gelichtet hatte, sahen
sie bereits kurz vor Oberdrackenstein den rot-weiß gestrichenen Stahlgittermast
der Hohenstadter Funkanlage. Ein schmales Sträßchen führte vollends zu ihr
hinauf.

Häberle bog nach links in den Feldweg ein,
auf dem bereits ein Streifenwagen parkte. Hinter diesem stoppte er den
Mercedes. Ein Stück weiter vorne, dort, wo der Begrenzungszaun der
militärischen Anlage nach rechts wegschwenkte und ein alter Wachturm in die
Höhe ragte, stand ein roter Passat-Kombi ziemlich genau an der Stelle, an der
man damals auch den Golf sichergestellt hatte.

Häberle begrüßte die beiden uniformierten
Streifenbeamten, einen Polizeioberkommissar und eine junge Wachtmeisterin.
Linkohr tat es ihm nach. Der Chef-Ermittler war stets darauf bedacht, den
Kollegen vom Streifendienst höflich und freundschaftlich gegenüber zu treten,
schließlich waren die es, die zuerst an der Front waren, wie er immer voller
Hochachtung zu sagen pflegte. Er wusste, dass das Verhältnis zwischen Kripo und
Uniformierten nicht in allen Landkreisen so gut war. Oftmals wurden die
Uniformierten von den »Herren der Kripo« geringschätzig behandelt – etwas, das
Häberle bei Gott nicht ausstehen konnte.

Der Oberkommissar und die Wachtmeisterin führten
die beiden Ermittler zu dem Passat, der in Fahrtrichtung neben dem Feldweg auf
der Wiese stand.

»Wer hat ihn gefunden?«, fragte Häberle.

»Wir«, sagte der Oberkommissar stolz, »wir
haben den ganzen Tag schon danach geschaut.«

»Super«, lobte Linkohr und lächelte.

»Abgeschlossen?«, fragte der
Chef-Ermittler und beäugte die Stellung der Sperrknöpfe.

»So, wie es aussieht, ist die Fahrertür
nicht verriegelt«, meinte die Wachtmeisterin, deren kurze blonde Haare von der
Mütze bedeckt waren. Sie strahlte Linkohr mit großen blauen Augen an.

»Wir haben aber nichts angefasst«,
erklärte ihr Kollege schnell.

Häberle nickte zufrieden. Er sah durch die
Seitenscheibe, dass der Zündschlüssel nicht steckte. Auf dem nassen Asphalt des
Feldwegs waren keine Spuren sicherzustellen, dachte er und blickte in Gedanken
versunken zu dem Stahlgittermast hinauf, an den seit seinem letzten Besuch hier
oben noch weitere Parabolspiegel und Antennen angebracht worden waren.
Vermutlich Mobilfunk, dachte der Kommissar.
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Jens Vollmer dachte häufiger an das Telefongespräch mit Anja, als
an Claudia, die bereits unterwegs nach Berlin war, wo sie Weihnachten mit ihren
Angehörigen verbringen wollte. Um Abstand zu haben – von der Arbeit, von allem.
Wohl auch von ihm. Das hatte sie zwar nicht gesagt, aber Vollmer war dies nicht
verborgen geblieben. Deshalb hatte er sich auch gar nicht aufgedrängt, mit nach
Berlin zu kommen.

Er würde die Weihnachtstage allein
verbringen, hier in Lugano – vielleicht mit Anja, ja, das erhoffte er sich
insgeheim. Das konnte sich am kommenden Wochenende, wenn sie sich trafen,
vielleicht ergeben.

Auch die anderen Kollegen, mit denen sie
jetzt seit über drei Jahren zusammen waren, hatten sich in die Weihnachtsferien
verabschiedet. Für einen kurzen Moment hatte Vollmer vor ein paar Tagen noch
mit dem Gedanken gespielt, zu den Eltern auf die Schwäbische Alb zu reisen –
doch dann hatte sich ein väterlicher Freund angesagt, einer, dem er sehr viel
zu verdanken hatte und ohne den er diesen Job niemals bekommen hätte. Zwar nagten
an ihm noch immer Zweifel, ob die Entscheidung richtig war, zumal diese
strengen Sicherheitsvorkehrungen und Geheimhaltungspflichten ihm zusehends zu
schaffen machten. Andererseits brauchte er in solchen Augenblicken dann nur auf
den Stand seines Bankkontos zu blicken, um aufkommende Zweifel zu unterdrücken.
Bei allem, was er bisher verdient hatte, konnte er sich schon jetzt auf ein
finanzielles Polster stützen, das ihm für den Rest seines Berufslebens sehr
dienlich sein würde. Natürlich, das war ihm klar, war die Aufgabe hier in
Lugano zeitlich begrenzt. Zwar hatte sich Armstrong nie konkret geäußert, doch
deutete vieles darauf hin, dass ihr Projekt in der Abschlussphase stand.
Möglicherweise war diese verlängerte Weihnachtspause ein Zeichen dafür, dass in
den ersten Monaten des Jahres 2004 die Sache abgeschlossen sein würde. Dann
musste er sich eine neue Arbeitsstelle suchen, doch große Eile würde er nicht
an den Tag legen. Vielleicht ergab sich ja auch mit Anja etwas, drüben, im
traumhaften Morcote.

Sein Besucher hatte sich erst vor zwei
Tagen angekündigt, ohne jedoch konkret seine Ankunft oder die Dauer seines
geplanten Aufenthalts benennen zu können. Auch Vollmer war überrascht gewesen.
Offenbar aber hatte sich eine günstige Situation ergeben. So jedenfalls war es
aus den Andeutungen am Telefon zu entnehmen gewesen: »Es wird höchste Zeit.«
Was genau der väterliche Freund allerdings mit dieser abschließenden Bemerkung
gemeint hatte, war dem jungen Mann nicht klar geworden. Er würde ihm morgen
eine Übernachtungsmöglichkeit besorgen, drunten in der City, möglichst direkt
am See, vielleicht sogar drüben in Paradiso.

 

Es dauerte nicht lange, bis die Kollegen der Spurensicherung mit
ihrem weißen Mercedes-Sprinter eintrafen. Häberle und Linkohr begrüßten die
vier Spezialisten, die sich astronauten-ähnliche Umhänge anzogen. Es war an
jedem Tatort dieselbe Prozedur: Möglichst keine Spuren verwischen. Was jetzt
zerstört wurde, war nie mehr wieder zu reparieren. Ein Tatort, so hatte es
Linkohr noch aus seiner Ausbildung in Erinnerung, sei wie ein offenes Buch –
man müsse nur verstehen, darin zu lesen. Jeder Täter hinterlässt Spuren – auch
wenn er noch so sehr aufpasst. Eine Hautschuppe, ein Haar oder ein bisschen
Speichel bleibt überall zurück. Fingerabdrücke konnte man vermeiden oder
abwischen, doch alles andere wird unterm Mikroskop sichtbar gemacht. So gesehen
hat ein Täter heutzutage keine Chance mehr – vorausgesetzt natürlich, man kann
den Kreis der Verdächtigen eingrenzen und ihn mit Vergleichsproben überführen.
Noch einfacher, wenn auf Grund einer vorausgegangenen Tat eine Erbgut-Analyse
von ihm bereits in einer Datei gespeichert ist.

Häberle erklärte den Spezialisten, dass er
und sein Kollege nicht die gesamte Spurensicherungsarbeit abwarten wollten. Er
bat sie deshalb, zunächst das Innere des Wagens grob zu untersuchen, das
Handschuhfach und den Kofferraum.

Die Fahrertür war tatsächlich nicht
verriegelt. Die Experten nahmen mit selbstklebenden Folien Abdrücke von den
Sitzpolstern, um aus winzigsten Fusseln später herausfinden zu können, welche
Hose der letzte Fahrer getragen hat. Vermutlich fanden sich unter den
sichergestellten Partikeln auch bereits Haare und Schuppen.

Im Handschuhfach lagen die üblichen
Papiere, darunter das Serviceheft und die Gebrauchsanweisung, aber auch eine
Landkarte von der Schweiz. Erleichtert stellten die Spurensicherer fest, dass
die Heckklappe des Kombis nicht verschlossen war. Sie nahmen zunächst von dem
Druckknopf die Fingerabdrücke ab und schwenkten dann die schwer gängige Heckklappe
nach oben. Vor den Männern tat sich eine nahezu leere Ladefläche auf. Was sie
hinter die Rücksitzbank geklemmt sahen, das versetzte die weiß gekleideten
Spurensicherer überhaupt nicht in Erstaunen – umso mehr aber Häberle. »Ich fass
es nicht«, entfuhr es ihm. Die Kollegen, einschließlich Linkohr, schauten ihn
wie auf Kommando an. Mit allem hatte er gerechnet, aber mit dem nicht. Langsam
begann er, an seinem Verstand zu zweifeln. Oder würde am Ende doch Linkohr
recht behalten, der auf Grund seiner jugendlichen Unbeschwertheit alles für
möglich hielt?

Die Männer schwiegen für ein paar Sekunden
und erwarteten, dass der Chef-Ermittler etwas sagte. Doch dem fehlten die
Worte. Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt.
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»Wie stellen Sie sich Ihr Vorgehen vor?« Der dunkelhäutige Araber
hatte am Vormittag telefonisch schon wieder auf einem Treffen bestanden. Ihm
schien plötzlich dringendes Handeln für geboten. Die Zeit drängte, daran
bestand gar kein Zweifel. Es gebe eine neue Situation, hatte Abdul erklärt. Das
war für die beiden Deutschen unerwartet gekommen, schließlich hatten sie sich
erst gestern im Ulmer Maritim getroffen.

Und nun dieses forsche Auftreten. So
hatten sie ihn in all den Jahren noch nicht kennengelernt. Dass er schon wieder
auf ein Gespräch bestand, diesmal in einem rustikalen Lokal im idyllischen
Ulmer Fischerviertel, wo das Flüsschen Blau in die Donau mündet, das war den
beiden Deutschen nicht gerade gelegen gekommen. Doch Abdul und Ben Ali hatten
darauf gedrängt, weil ihnen offenbar von höchster Stelle schnelles Handeln
angeordnet worden war.

Die ›Lochmühle‹, in der sich eine
rustikale Gaststätte befand, schien der geeignete Ort zu sein, um nicht
sonderlich aufzufallen. Zwischen den vielen Touristen und Einheimischen, die
hier ihren Nachmittag verbrachten, wirkten die vier Personen wie
Städteurlauber, die sich ein paar Tage lang Ulm anschauen wollten. Braunstein
hatte vor ein paar Stunden angerufen und einen lauschigen Eckplatz bestellt,
ein bisschen abseits und geschützt vor fremden Ohren.

Es war ohnehin so laut in dem Lokal, dass
es unmöglich war, Wortfetzen von den Nebentischen aufzuschnappen. Die dicken
historischen Balken erinnerten an vergangene Zeiten, als diese altehrwürdigen
Gebäude im Fischerviertel noch ganz anders genutzt wurden. Heute waren derlei
Häuser geradezu ideal, um bei entsprechendem Ambiente schnuckelige Lokale
einzurichten. In Ulm hatte man diesen Trend schon vor mehr als zwei Jahrzehnten
erkannt und sich ihm erfolgreich angepasst.

Beliebt waren natürlich schwäbische Spezialitäten.
Maultaschen oder Linsen mit Spätzle, Zwiebelrostbraten oder Flädlessupp’. Den
beiden Arabern, äußerst korrekt gekleidet, schienen diese Speisen jedoch nicht
zuzusagen, weshalb sich jeder für einen großen Salat entschied. Braunstein, der
im khakifarbenen Freizeitlook gekommen war, ließ sich hingegen Linsen mit
Spätzle und einem Paar Saitenwürste munden; seine Begleiterin, die einen
eleganten Hosenanzug trug, aß ein schlichtes Schnitzel. Bei den Getränken
entschieden sich die Araber für Mineralwasser, die beiden Deutschen für Wein.
Auf den Tischen brannten Kerzen.

Die Atmosphäre mochte so gar nicht zu dem
dringenden Anliegen der beiden Araber passen. »Wir müssen noch diese Woche
handeln«, erklärte Abdul mit unverkennbar arabischem Akzent. Manuela Lilienthal
erschrak. Um nicht antworten zu müssen, nahm sie einen Schluck Wein. Ihr
Begleiter räusperte sich. »Sie können sich darauf verlassen. Die Vorbereitungen
laufen.«

»Diese Aussage reicht uns nicht«, fuhr
plötzlich Ben-Ali dazwischen, der auch in der Vergangenheit die Gespräche meist
schweigend verfolgt hatte.

Braunstein verengte die Augenbrauen. »Erwarten
Sie jetzt, dass ich Ihnen unsere Pläne ausbreite?«, fragte er und schaute sich
vorsichtig um.

Abdul schüttelte den Kopf und lächelte.
Doch es war ein gekünsteltes Lächeln. »Wir verlassen uns auf Sie – und auf die
anderen.« Natürlich war Braunstein längst klar, dass die beiden ein ganzes Netz
von Helfern aufgebaut hatten. Zu spaßen war mit denen nicht.

»Wir haben Erkenntnisse, dass es im Januar
losgehen soll«, erklärte Abdul und schob seinen leer gegessenen Teller zur
Kerze in der Tischmitte.

Braunstein nickte. »Und wann soll die
Aktion starten?«

»In dieser Woche brauchen wir Ihr ›okay‹.
Endgültig. Danach werden Tag und Sekunde festgelegt.«

Manuela blickte die beiden Männer
nacheinander an. Sie hatte plötzlich ein ziemlich mulmiges Gefühl.

Ben-Ali machte den Ernst der Lage
deutlich: »Und wer sich dazwischen stellt …« Er deutete vorsichtig die Geste
des Halsabschneidens an.
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Die Gegenwart ist die Fortsetzung der Vergangenheit. So oder
ähnlich hatte Häberle mal etwas gelesen. Nun musste er es hautnah erleben. Beim
Blick in den Kofferraum dieses roten Passat-Kombis beschlich ihn das ungute
Gefühl, dreieinhalb Jahre in die Vergangenheit zurück versetzt worden zu sein.
Denn hier lagen die Nummernschilder, die sie damals krampfhaft und vergeblich
in halb Europa gesucht hatten. Kfz-Kennzeichen aus Lugano – und daneben ein
Plastik-Schraubverschluss. Wohin der nur gehören konnte, wurde dem Kommissar
mit einem Schlag klar: Zu jenem Benzinkanister, der damals neben der verkohlten
Leiche lag.

Wahrscheinlich starrte er viel zu lange
auf die Utensilien. »Ist was?«, fragte einer der Spurensicherer, dem es so
schien, als sei es dem Kriminalisten schlecht geworden.

»Da haut’s dir’s Blech weg«, kommentierte
Linkohr, der inzwischen die Brisanz dieses Fundes ebenfalls erkannt hatte.

»Dieses Zeugs da«, entschied Häberle, »sind
äußerst wichtige Beweismittel. Es kann sein, da kleben noch Spuren dran, die
über drei Jahre alt sind.«

Die Beamten in ihren Schutzanzügen
wussten, was dies hieß: Äußerste Sorgfalt, sofort alles in luftdichte Folien
verpacken und ins Labor des Landeskriminalamts bringen.

Häberle konnte den Anblick noch immer
nicht fassen. Während die Spurensicherer ihre Geräte und Utensilien holten,
entfernte sich der Kommissar, gefolgt von Linkohr, nur langsam von dem
Fahrzeug.

»Das muss ich erst mal verdauen«, sagte
der Chef-Ermittler.

»Damit ist wohl eines klar«, meinte sein
junger Kollege, »wir haben nicht mehr drei separate Fälle – sondern nur noch
einen einzigen.«

Häberle ging nachdenklich zu dem Mercedes
zurück. »Jetzt brauchen wir eine Sonderkommission.« Noch vom Fahrersitz aus
griff er zu seinem Handy und rief den grandelnden Bruhn auf dessen Privatnummer
an. Die Sache nahm eine solche Dimension an, dass der Chef in Göppingen
informiert werden musste. Er erreichte ihn auf Anhieb, doch war das Gespräch
bereits nach zwei Minuten wieder beendet. Bruhn erklärte, er werde sofort das
Nötige veranlassen und ein halbes Dutzend Beamte zur Außenstelle nach
Geislingen beordern. Für sie war der erste Advent im trauten Familienkreise
damit vorbei, dachte Häberle. Für ihn aber endgültig auch.

 

Sander hatte den Eindruck, dass der Sonntag nicht vergehen wollte.
Immerhin war es ihm gelungen, den Artikel über den Steinenkircher Fall
einigermaßen ungestört vollends zu beenden. Er war als Aufmacher für die
Montagsausgabe geplant. Die Routinearbeit, so stellte der Journalist gegen halb
sieben am Abend zufrieden fest, war relativ glimpflich verlaufen. Und auch
keiner der geschwätzigen, freien Mitarbeiter hatte ihn allzu lange aufgehalten.
Aber diese wussten längst, dass er sonntags praktisch nicht ansprechbar war.

Er rief seine Lebensgefährtin Doris an und
erklärte, dass er gleich nach der Arbeit »auf die Alb fahren werde«, um diesem
Steinbach einen Besuch abzustatten. Doris hatte dies geahnt. Sie kannte Georg
gut genug, um zu wissen, dass er nicht ruhen würde, bis er herausgefunden haben
würde, was da gespielt wurde. »Sei bitte vorsichtig«, bat sie ihn, »ruf mich
von unterwegs an.« Er versprach dies.

Sein mehrfacher Versuch, mit Häberle
plaudern zu können, schlug fehl. Bei der Geislinger Kripo hatte er ihn zwar
kurz an die Strippe bekommen, aber sogleich bemerkt, dass er nicht locker sprechen
konnte. So beschloss der Journalist, sich einmal selbst vor Ort kundig zu
machen. Kurz nach 19 Uhr, als die Glocken der Stadtkirche läuteten, rief er
Steinbach in Blaubeuren an, um sich anzukündigen. Erleichtert stellte er fest,
dass der Mann ans Telefon ging und bereit war, seine Geschichte zu erzählen.

Der November-Abend war ungewöhnlich
dunkel. An der Albkante saßen die Wolken auf, Nieselregen hing in der Luft. In
Geislingen brannte die Weihnachtsbeleuchtung, als Sander über die Türkheimer
Steige die Hochfläche erreichte, wo die Sicht gerade mal von einem Leitpfosten
zum anderen reichte.

Während er in einer kriechenden Kolonne
auf Merklingen zustrebte, wo er die Autobahn A 8 querte, meldete sich sein
Handy, das er in einer Innentasche seines dicken Jacketts stecken hatte. Er
drehte das Radio leise, fingerte mit der rechten Hand nach dem Telefon und
hielt es verbotenerweise ans Ohr. Es war Brobeil, dem er gestern seine
Visitenkarte mit all seinen Telefonnummern gegeben hatte.

»Thomas hat gesagt, dass Sie auf dem Weg
zu ihm sind«, hörte Sander den Anrufer sagen.

Die Kommunikation zwischen dieser Gruppe,
dachte der verblüffte Journalist, funktionierte ja offenbar bestens. »Stimmt«,
erwiderte er deshalb und hatte Mühe, sich auf Straße und Gespräch gleichermaßen
zu konzentrieren. Instinktiv blickte er in den Rückspiegel, um nach einer
Polizeistreife Ausschau zu halten, die ihn wegen verbotenen Telefonierens
anzeigen könnte. Doch in dieser November-Finsternis würde dies niemand sehen.

»Danke, dass Sie das für uns tun«, sagte
der Theologe, »aber ich möchte Ihnen den guten Rat geben, Herr Sander, nehmen
Sie das nicht auf die leichte Schulter.«

Der Journalist nahm das Gas weg, denn die
Kolonne vor ihm wurde langsamer. Weil die Pause viel zu lange dauerte, hakte die
Stimme im Handy nach: »Sind Sie noch da?«

»Ja, ja«, bestätigte der verdutzte
Journalist, »natürlich.« Er wusste nicht so recht, was er sagen sollte.

»Wir möchten nicht, dass es noch mehr Tote
gibt«, presste Brobeil sichtlich erschüttert hervor.

Sander schluckte. Er hielt vergeblich nach
einem Parkplatz Ausschau. Aber seit sie hier auf der kargen Hochfläche um jedes
kleine Dorf eine Umgehungsstraße gebaut hatten, gab es so gut wie keine
Möglichkeit mehr, kurz mal anzuhalten. Sander behielt die Lichter eines
vorausfahrenden Opels im Auge. Der Mann hatte tatsächlich etwas von Toten
gesagt. Von mehreren?

»Wie bitte? Was sagen Sie da?«,
vergewisserte er sich.

»Es hat einen Toten gegeben«, berichtete
Brobeil, »hat man uns vor einer halben Stunde gesagt. Auf der Straße, auf der
Sie wohl gerade fahren. Wo sind Sie denn?«

Sander war irritiert und schaute wieder in
die Rückspiegel. »Hinter Merklingen, Machtolsheim oder so, weiß nicht«,
stammelte er wie ein verängstigter Schuljunge.

»Wer ist denn … gestorben?«, fragte er
vorsichtig.

»Umgekommen«, berichtigte Brobeil, »ein
Mann, wir haben ihn nicht gekannt. Aber als unsere Leute in Münsingen heute
Mittag von dem Unfall erfahren haben, sind sie hellhörig geworden. Bei dem
Toten handelt es sich um einen Zivil-Beschäftigten des Truppenübungsplatzes.«
Sander erschrak, weil er plötzlich viel zu dicht auf den Vordermann aufgefahren
war.

»Und wie heißt der?«, fragte er zurück, »muss
man den kennen?«

»Glaub nicht«, sagte Brobeil, »der Mann
heißt Kirchner, Stefan.« Es folgte eine kurze Pause. »Aber Sie haben doch von
Blühm gehört«, fuhr die Stimme im Handy weiter fort, »dieser Kreisrat.«

»Ja – klar …«, bestätigte Sander.

»Das ist auch einer von uns.«
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Kommissar August Häberle fühlte sich ausgelaugt, als er sich an
diesem späten Sonntagabend von den Kollegen der Sonderkommission verabschiedete
und von Geislingen heimwärts fuhr. Der Verkehr staute sich wie immer, die
Lichter spiegelten sich auf dem nassen Asphalt. Er konnte sich des Eindrucks
nicht erwehren, keine handfesten Ansatzpunkte zu haben. Alles schien irgendwie
im Nebel zu verlaufen und in die Vergangenheit zu zielen. Wieso hatte dieser
Blühm diese Nummernschilder und den Kanisterverschluss so lange im Kofferraum
liegen? Wenn er es war, der damals den Mord begangen hatte, dann wäre ein
solches Verhalten doch äußerst gefährlich gewesen. Man hätte jederzeit bei
einer Fahrzeugkontrolle auf diese Gegenstände stoßen können, überlegte Häberle.
Außerdem war der Wagen vor drei Tagen gestohlen – oder besser: Zumindest von
Blühm selbst als gestohlen gemeldet worden.

Während er wieder an einer der unzähligen
Rotlicht-Ampeln stoppte, kam ihm eine Idee. Er würde heute Abend noch seinen
ehemaligen Kollegen beim Verfassungsschutz anrufen, der ihn erst vor ein paar
Tagen auf den Hohenstadter Erfinder Willing hingewiesen hatte. Wenn es zu
diesem Brummton etwas zu sagen gab und tatsächlich ein heimlicher Zusammenhang
mit dem Truppenübungsplatz Münsingen oder anderen Bereichen bestand, dann würde
es Eugen Bönsch – so hieß der Kollege – ganz sicher wissen. Die Fahrt nach
Hause dauerte mal wieder über eine dreiviertel Stunde. Häberle parkte den
weißen Dienst-Mercedes in die enge Hofeinfahrt ein und spürte die eisige Kälte,
als er ausstieg und die paar Schritte zur Haustür ging. Drinnen schlug ihm
behagliche Wärme und der angenehme Duft eines würzigen Abendessens entgegen.
Seine Frau kam ihm in der Diele entgegen und umarmte ihn. »Schön, dass es heute
mal früher geklappt hat«, sagte die schlanke Frau, deren lockige Haare bis zu
den Schultern reichten. Sie trug eine moderne Kochschürze, drückte dem
Kommissar einen Kuss auf die Wange und verschwand wieder in Richtung Küche. »Dein
Lieblingsessen«, hörte er sie sagen – und wusste, was es geben würde:
Fleischküchle, Kartoffelbrei und Spätzle. Ein kräftiges Essen nach einem
anstrengenden Tag. Häberle zog seinen dicken Pulli aus und erklärte seiner
Frau, dass er noch schnell ein wichtiges Telefongespräch führen müsse. »Ist ein
Hefeweizen im Kühlschrank?« fragte er beiläufig und bekam ein »ja« zu hören.

In seinem kleinen Büro, das gerade mal
Platz für einen Schreibtisch und einen Aktenschrank bot, ließ er sich auf den
Ledersessel sinken. Irgendwo hatte er die Telefonnummer des ehemaligen Kollegen
vom Verfassungsschutz notiert. Nach kurzem Umschichten vieler Blätter und Akten
stieß er auf das gesuchte Papier. Er wählte die Nummer und lauschte auf das
Freizeichen. Unterdessen drehte er sich mit dem Bürosessel zum Fenster, von dem
aus er nur den Schein einer Straßenlampe sah.

Tatsächlich war Eugen Bönsch daheim.
Häberle meldete sich mit »Hallo, Kollege, jetzt bin ich’s schon wieder.« Der
Angerufene zeigte sich erfreut, ließ aber an seiner Verwunderung keinen Zweifel
aufkommen.

»Ganz undienstlich«, begann der Kommissar,
»ganz inoffiziell. Ist nur so eine Idee von mir. Aber ich denk wir kennen uns
lang genug, um uns auf diesem Weg zu verständigen.«

»Geht’s doch um Willing?«, hörte er die
sonore Stimme des Verfassungsschützers fragen. Sie hatte etwas Vorsichtiges und
Lauerndes an sich.

»Nicht direkt«, erwiderte Häberle und
ertappte sich dabei, wie er auf einem Schriftstück die Buchstaben ausmalte. »Es
geht um Münsingen, Truppenübungsplatz.«

Bönsch wartete für Häberles Begriffe einen
Moment zu lange. »Ist auch da oben, ja«, sagte er knapp.

»Ich weiß ja nicht, inwieweit du mir dazu
weiterhelfen kannst – und darfst«, machte der Kommissar weiter, »aber hältst du
es für denkbar, dass dort – sagen wir mal – geheime Forschungsprojekte laufen?«
Er hörte den schweren Atem seines Gesprächspartners. »Was heißt, ›geheime
Forschungsprojekte‹?«, wiederholte dieser, »›geheim‹ ist immer relativ, August.
Dieser Truppenübungsplatz bei euch da oben ist seit Jahrzehnten militärisches
Sperrgebiet. Soll’s aber nicht mehr lange sein, hab ich gelesen. Aber das weißt
du ja selbst wohl am besten. Da gibt es Bunker und Stollen, noch aus dem
Dritten Reich. Wahrscheinlich kann dir kein Mensch so genau sagen, was da alles
im Untergrund drin ist.«

Der Kommissar drehte sich wieder zum
Schreibtisch und stützte sich mit den Ellbogen ab. Essensdüfte zogen von der
Küche herüber. Er verspürte Hunger. »Es kann also sein, dass dort nicht nur mit
Panzern gefahren und geschossen wird und Soldaten getriezt werden?«, fragte er
direkt.

»So kann man das sicher ausdrücken, aber
das ist nichts Außergewöhnliches«, bestätigte Bönsch bedächtig. »Das Gelände
ist riesengroß, da versteht es sich doch von allein, dass man es entsprechend
nutzt. Dazu noch in der Provinz, wo kein Hahn danach kräht, was geschieht. Vor
den Toren Berlins oder was weiß ich, im Ruhrgebiet, hättest du dauernd
irgendwelche kritischen Beobachter, die dir auf die Pelle rücken.
Demonstranten, Chaoten und so. Aber da oben bei euch, mein Gott, kümmern sich
die Leute um ihre eigenen Probleme.«

Häberle spürte zunehmend, dass sich der
Kollege mit seinen Antworten schwer tat. Deshalb versuchte er es auf direktem
Weg: »Sagt dir, ›HAARP‹ etwas?« Er buchstabierte den Begriff zusätzlich.

Bönsch schwieg und räusperte sich. Dann,
nach langem Überlegen, kam die Antwort: »Nun ja, August, du wirst dir
vorstellen können, dass sich unsereiner im Laufe des Berufslebens mit vielerlei
Dingen befassen musste. Mit vielem, was utopisch und unwahrscheinlich
erscheint. Weil Gerüchte und Behauptungen im Raum stehen, für die es keine
konkreten Anhaltspunkte gibt. ›HAARP‹ ist so etwas.« Er hielt inne und holte
hörbar tief Luft. »Wenn du meinen ehrlichen Rat hören willst, August, dann
empfehl ich dir, von solchen Dingen die Finger zu lassen. Du könntest sie sonst
gewaltig verbrennen.«

Häberle war wie vom Blitz getroffen. Damit
hatte er nicht gerechnet. »Wie bitte, darf ich das verstehen?«, fragte er
irritiert.

»Ich weiß ja nicht, wie wichtig dein
aktueller Fall ist – aber du solltest dir ernsthaft überlegen, ob er es wert
ist, sich gewaltig in die Nesseln zu setzen – oder gar …« Bönsch räusperte sich
wieder. »… die Pension zu riskieren.« Der ehemalige Verfassungsschützer ließ
charmant durchblicken, dass er nicht mehr dazu sagen wollte: »Versteh mich
bitte richtig, aber es gibt Themen, über die ich auch im Ruhestand keine
Details preisgeben darf.«

Häberle spürte, wie sich ihm der Magen
zuschnürte. Ihm war der Appetit auf sein Lieblingsessen vergangen.

 

Sander war an der gesuchten Adresse in Blaubeuren eingetroffen.
Steinbachs schlichtes Einfamilienhaus wurde von einer Straßenlampe spärlich beleuchtet.
Als der Journalist durch den Vorgarten zur Eingangstür ging, hörte er hinter
sich einen Pkw vorbeifahren. Der wieder dichter gewordene Nebel dämpfte das
Motorengeräusch. Auf Sanders Klingeln öffnete sogleich ein Mann im dicken
Strickpullover und mit einer verwaschenen Jeans. Der Wohnungsbesitzer ging
durch den spärlich beleuchteten Flur voraus in das Wohnzimmer, wo er seinem
Besucher einen Platz in einem der Sessel anbot. Er selbst setzte sich auf die
Couch. »Schön, dass Sie die Sache ernst nehmen. Das sind wir von den Medien
nicht gewohnt«, lächelte der Mann mit dem rundlichen Gesicht. Sander erklärte,
dass er eigentlich privat gekommen sei, um sich ein Bild von den Vorkommnissen
zu verschaffen. »Herr Brobeil hat mich unterwegs von einem seltsamen Unfall
informiert …«

»Wir sind sehr beunruhigt, sehr sogar«,
erwiderte Steinbach und kratzte sich im graumelierten Haar, »und ich befürchte,
dass unsere Angst berechtigt ist.«

»Es hat einen Unfall gegeben?«, zeigte
sich der Journalist interessiert. Sein Gesprächspartner nickte heftig: »Ob es
allerdings ein Unfall war, daran haben wir Zweifel – wenn man weiß, wer der
Verunglückte ist.«

»Herr Brobeil hat den Namen genannt, hab
ihn aber schon wieder vergessen, weil er mir nichts sagt.«

Steinbach runzelte die Stirn. »Uns schon«,
sagte er und griff sich aus dem nahen Schrankregal einen Schnellhefter, »Stefan
Kirchner, heißt er, aus Münsingen.« Steinbach blätterte in dem dicken Ordner, »wir
wissen, dass er Zivilangestellter auf dem Truppenübungsplatz war und dort
offenbar an einem Forschungsobjekt mitgearbeitet hat. Kirchner ist
Wissenschaftler, Physiker, und als solcher mit der Erforschung starker
elektromagnetischer Felder befasst. Komplizierte Materie – übersteigt die
Vorstellungswelt von uns Laien.«

Sander, der zu Beginn seiner beruflichen
Laufbahn Elektrokaufmann im Einzelhandel gelernt hatte, in Ulm hinterm Münster,
hatte zumindest eine gewisse Ahnung, auch wenn damals die Elektronik noch sehr
stark in den Kinderschuhen steckte. Er konnte aber wenigstens mit Kilowatt und
Ohm etwas anfangen – und sich einigermaßen vorstellen, wie Sender und Empfänger
funktionierten. Im Übrigen war ihm nach den vorausgegangenen Gesprächen mit
Brobeil klar, worauf Steinbach hinaus wollte.

»Wollen Sie was trinken?«, fragte der Gastgeber
unvermittelt. Sander entschied sich für ein Apfelsaftschorle, das Steinbach
dann ihm und auch sich selbst einschenkte. »Wir sind in den vergangenen Monaten
nicht untätig gewesen«, ereiferte sich der Mann unterdessen, »jeder von uns hat
ja so seine Beziehungen.« Sander blickte fragend.

»Wenn ich ›uns‹ sage«, fuhr Steinbach
fort, »dann mein’ ich unsere Gruppe, die gerade hier in Blaubeuren ziemlich
aktiv ist. Sie wissen sicher, dass sogar diese Bundesanstalt aus Braunschweig
hier ihre Messungen gemacht hat. Ohne konkretes Ergebnis – zumindest nach außen
hin.«

»Und dieser … Kirchner?«, hakte der
Journalist nach.

Steinbach hob das Glas und prostete seinem
Gastgeber symbolisch zu. »Er ist vor sechs Jahren zugezogen«, antwortete er
dann, »war wohl ursprünglich bei Daimler in der Entwicklung tätig –
Navigationssysteme und solche Dinge. Als in Münsingen dann die militärische
Nutzung weniger wurde, hat man in irgendwelchen Bunkern wohl Hightech
angesiedelt.« Er blätterte wieder in seinen Unterlagen und griff sich einen
weiteren Ordner aus dem Regal. »Wir wissen, dass es in der Folgezeit auf diesem
Bereich der Schwäbischen Alb starke Magnetfelder gegeben hat.« Er zeigte eine
Grafik, die Sander aber nicht verstand. »Soweit wir es mit unseren bescheidenen
Messgeräten feststellen konnten, müssen enorme Energien hinausgeblasen worden
sein.« Er hielt das Blatt unter die abgehängte Lampe, die den Journalisten
blendete. »Aber keiner der Experten, denen wir das hier unter die Nase gehalten
haben, ist darauf eingegangen«, fügte er enttäuscht hinzu.

»Und wie ist nun dieser Kirchner
umgekommen?«, wollte Sander wissen.

»Vergangene Nacht auf der Landstraße, auf
der sie wohl auch gerade gekommen
sind, droben bei Machtolsheim.« Steinbach rückte sich seine Goldrandbrille
wieder zurecht. »Ein Unfall, hat’s heute früh in den Regionalnachrichten
geheißen. Einer unserer Leute aus Münsingen hat mich vor zwei Stunden angerufen
und gesagt, es sei Kirchner. Frontal auf einen Baum. In einer Kurve gerade aus
raus. Ohne Bremsspur, volles Rohr raus. Da haben Sie selbst im Mercedes kaum
eine Chance, trotz Airbag.«

Der Journalist zeigte sich betroffen. »Aber
ein Unfall?«, fragte er zweifelnd.

Über das Gesicht seines Gesprächspartners
huschte ein mitleidiges Lächeln. »Mehr als was im Radio kam, weiß ich nicht.
Aber es war von nichts Gegenteiligem die Rede. Ist doch auch nichts
Außergewöhnliches – ein Raser, der bei Nacht und Nebel auf einen Baum fährt!
Kommt doch immer mal vor, oder?«

»Seine Angehörigen werden sicher darauf
drängen, dass die Umstände untersucht werden.«

»Davon ist auszugehen. Aber was wollen Sie
tun, wenn die Staatsanwaltschaft keine Anhaltspunkte auf ein Fremdverschulden
findet?«

Sander nickte stumm. Er wusste zwar, dass
bei nicht natürlichen Todesfällen von Amtswegen ermittelt wurde – aber wie
intensiv dies bei einem gewöhnlichen Verkehrsunfall war, vermochte er nicht zu
sagen. Und bei der heutigen Elektronik an den Fahrzeugen waren sicher vielerlei
Manipulationen möglich – sogar von außerhalb.

Für die beiden Männer jedenfalls stand
eines fest: Kirchners Tod und ein ähnlicher Todesfall, von dem Brummton-Gruppen
in Mecklenburg-Vorpommern berichteten, wiesen erstaunliche Parallelen auf. Wenn
man dann noch den Überfall auf Lilo betrachtete und jenen BMW mit Stuttgarter
Kennzeichen dazu in Verbindung brachte, den Steinbach nun ebenfalls ansprach,
dann blieb nach Meinung des Journalisten nur der Verdacht, dass zwischen allem
ein Zusammenhang bestand. Und plötzlich stieg in Sander das dumpfe Gefühl auf,
mit seinen Recherchen ebenfalls in Gefahr zu geraten. Er beschloss, sich gleich
morgen Vormittag Häberle anzuvertrauen.

»Aber das Wichtigste kommt erst noch«,
unterbrach Steinbach die kurze Stille. »Es sieht ganz danach aus, als habe
dieser Kirchner aussteigen wollen.«

»Aussteigen?«, Sanders Interesse stieg
weiter.

»Wir haben mehrere anonyme Anrufe
erhalten. Vor einem halben Jahr zuerst, vor kurzem wieder. Es muss ein Insider
gewesen sein. Er hat uns auf irgendeine Schaltzentrale in Münsingen
hingewiesen, die schuld an dem Brummton-Phänomen sei. Mir wird immer klarer,
dass es nur dieser Kirchner gewesen sein kann.«

Sander verengte kritisch die Augenbrauen.

»Und dann lag plötzlich ein Buch über
Einstein in meinem Briefkasten«, fuhr Steinbach fort, »ja, über Einsteins
Relativitätstheorie.«

»Ein Hinweis, ein Tipp – oder was sonst?«,
staunte der Journalist.

»Nennen Sie’s, wie Sie wollen. Jedenfalls
glaub ich nicht daran, dass dies alles zufällige Ereignisse sind. Und die
Vorkommnisse häufen sich«, leitete Steinbach über und nahm einen Schluck aus
seinem Glas. »Wenn unser Gefühl nicht trügt, fühlt sich unsere Gegenseite in
die Ecke gedrängt.« Er überlegte. »Oder sie können zum jetzigen Zeitpunkt kein
Störmanöver gebrauchen.«

Sander lehnte sich zurück. »Mir ist nur
bei allem, was ich bisher erfahren habe – von Ihnen, den Neumanns und von Herrn
Brobeil – da ist mir noch immer nicht klar geworden, welcher Art die
Experimente sind, die Sie befürchten.«

Sein Gegenüber kniff nachdenklich die
Lippen zusammen, als suche er nach Worten. Dann erklärte er: »Mit ›HAARP‹, das
ist Ihnen geläufig, werden offenbar gigantische Energiefelder erzeugt. Was
letztlich damit bezweckt wird, wissen wir leider auch nicht. Aber es ist vieles
denkbar: Die Psyche der Menschen beeinflussen, also ganze Völker – bis hin zur
Manipulation des Wetters, was mir persönlich übrigens am ehesten wahrscheinlich
erscheint. Die Atmosphäre ist elektrisch geladen, Gewitter zeugen davon. Da
sind ständig gewaltige Kräfte am Werk. Ich denke, dass diese durchaus
veränderbar oder lenkbar sind, vorausgesetzt man weiß, wie’s geht.«

Sander machte sich Notizen. »Und dazu
braucht man natürlich jede Menge elektromagnetische Energie und damit
Funkanlagen«, zeigte er sich wissend.

»Eben«, sagte Steinbach, »Antennenanlagen
sind in den vergangenen zehn Jahren wie Pilze aus dem Boden geschossen. Klar,
unsere schöne Zivilisation hängt am Funkverkehr, keine Frage. Mobilfunk und
Internet, Satellitenkommunikation und Navigation – es gibt ja nichts mehr, was
nicht drahtlos geht, bis hin zum Babyphone, mit dem sie das Kinderzimmer
überwachen. Aber wer von uns allen kann schon überblicken, ob die vielen Masten
und Türme, die Parabolspiegel und sonstigen Antennen, die auf Hochhäusern oder
gar in Kirchtürmen installiert wurden, alle nur ›normalen‹ Zwecken dienen?
Selbst Kommunalpolitiker kriegen keine eindeutigen Antworten, wenn sie von der
Stadtverwaltung wissen wollen, wozu dieser oder jener Antennenmast dient. Die
Bürgermeister wissen’s nämlich oft selbst nicht. Und Hausbesitzer schweigen
vornehm, weil sie horrende Summen für die Nutzung ihres Daches kriegen.«

Davon hatte Sander auch schon gehört. Als
er dazu gerade etwas sagen wollte, erloschen die drei Glühbirnen, die
glasummantelt über dem Couchtisch hingen. Augenblicklich war’s stockfinster in
dem Wohnzimmer. Die beiden Männer waren derart überrascht, dass sie für ein,
zwei Sekunden schwiegen, ehe Steinbach mit einer Mischung aus Verwunderung die
eher verängstigte Feststellung traf: »Was ist’n jetzt los?«

»Stromausfall«, meinte Sander und wagte
sich nicht zu bewegen. Kaum hatte er dies gesagt, fiel irgendwo im Haus eine
Tür krachend ins Schloss.

»Haben Sie das gehört?«, reagierte
Steinbach mit gedämpfter Stimme, »da ist jemand.«

Sander spürte, wie sein Puls zu rasen
begann. Er klammerte sich an die Lehne des Sessels, während sie beide in die
Nacht hineinlauschten.

 

Obwohl es gerade erst mal halb zehn war, konnte man den Eindruck
gewinnen, als sei’s schon Mitternacht. Diese November-Abende, das hasste der
uniformierte Polizeibeamte, der zusammen auf einem Parkplatz der B 28 stand, um
den Verkehr zwischen Blaubeuren und Reutlingen zu kontrollieren, konnten ganz
schön aufs Gemüt schlagen. Nach Routinekontrollen, wie der heutigen, hatte er
regelmäßig eine Erkältung. Wonach sie fahndeten, war allerdings niemandem klar.
Es handelte sich um diese üblichen Maßnahmen, wie sie nach dem elften September
verstärkt, jetzt aber wieder eher seltener vorgenommen wurden. Der
Uniformierte, ein altgedienter Polizeihauptkommissar, stand mit sechs weiteren
Beamten und drei Einsatzfahrzeugen auf einem Parkplatz entlang der B 28,
Fahrtrichtung Reutlingen. Hier auf der Alb hatte sich eine dicke Nebelsuppe
zusammengebraut, weshalb sie ihre Kontrollstelle mit vielen Warnlichtern und
einer Geschwindigkeitsbeschränkung abgesichert hatten. Auf dem Parkplatz
erhellten zwei mit einem dröhnenden Dieselaggregat betriebene
Halogenscheinwerfer die Szenerie. Die »von oben« angeordnete Maßnahme
wetterbedingt ausfallen lassen, wollte der Chef nicht. Schließlich könnten sich
etwaige international tätige Banden oder Terroristen gerade im Schutze von
Nacht und Nebel sicher fühlen.

Bisher hatten sie nur einen
Kleinlaster-Fahrer ertappt, der seinen als Pkw zugelassenen Kombi umgebaut und
geschäftlich nutzte – mit der Folge, dass er dann diverse Papiere mit sich
führen und sich an vorgeschriebene Lenkzeiten halten müsste, vor allem aber an
das Sonntagsfahrverbot, das um diese Zeit noch galt. Der Mann am Steuer, ein
Hilfsjobber aus Kirgistan, verstand erstens die Welt nicht mehr und zweitens
auch weder die Beamten noch deren bürokratische Zettelwirtschaft.

Weitaus interessanter erschien dem
Uniformierten mit den drei silbernen Sternen auf der Schulter dieser
silberfarbene Daimler der S-Klasse mit Frankfurter Kennzeichen. Während, wie
vorgeschrieben, zwei bewaffnete Beamte das zum Parkplatz gewunkene Fahrzeug
absicherten, trat der Kommissar, begleitet von einem weiteren Beamten, an die
Fahrertür heran, deren Scheibe nach unten glitt. Am Steuer saß ein
dunkelhäutiger Mann, offenbar arabischer Herkunft. Mit seinem dunklen Jackett
und seiner dunklen Krawatte, einem sympathischen Lächeln und einem
verbindlichen »Hallo« schien er ein erfolgreicher Geschäftsmann zu sein, um die
60 Jahre alt, schnauzbärtig und möglicherweise leicht übergewichtig. Auf dem
Beifahrersitz, das erkannte der Beamte erst auf den zweiten Blick, befand sich
eine weitere Person, vermutlich ein Landsmann.

Der Polizeihauptkommissar erklärte, wie
üblich, dass es sich um eine Fahrzeugkontrolle handele und bat um die Papiere.
Das war jener Moment, der von den umstehenden Beamten höchste Aufmerksamkeit
verlangte. Wenn die Angesprochenen nämlich in Jackettasche oder Handschuhfach
griffen, konnte es zu bösen und sogar lebensgefährlichen Situationen kommen.
Niemand vermochte vorher zu sehen, was die Fahrzeuginsassen zum Vorschein
bringen würden.

Die beiden Araber jedoch holten ihre
Ausweise hervor, der Mann am Steuer zusätzlich die Fahrzeugpapiere, die den Pkw
als Eigentum einer Autovermietung vom Frankfurter Flughafen auswiesen. Ein
weiteres Dokument belegte, dass der Mercedes schon vor drei Wochen angemietet
worden war.

Der Hauptkommissar entnahm den
Ausweispapieren der beiden Männer, dass sie Ägypter waren, der eine 1943 in
Kairo geboren, der andere ein Jahr später in Luxor.

»Sind Sie Touristen?«, fragte der Beamte,
als er die Ausweise einem Kollegen reichte, der per Funk eine Personenabfrage
vornehmen sollte.

Der Mann am Steuer nickte und lächelte. »Wir
verbinden das Angenehme mit dem Nützlichen – so sagt man, glaube ich bei Ihnen.«
Sein arabischer Akzent war nicht zu überhören. »Wir sind Repräsentanten einiger
Firmen im Nahen Osten und bemühen uns um Aufträge.« Der Polizist nickte
nachdenklich. Klar, dachte er, billige Arbeitslöhne, Kinderarbeit in den
Hinterhöfen. »Dürfen wir noch in Ihren Kofferraum sehen?«, brachte er sich
selbst wieder in die Realität zurück.

Der Fahrer stieg bereitwillig aus. Er war
übergewichtig. Mit einem geübten Griff, der darauf schließen ließ, dass er den
Wagen nicht zum ersten Mal benutzte, hob er die Kofferraumklappe an. Der
Stauraum war leer. »Kein Gepäck?«, staunte der Hauptkommissar und musste lauter
sprechen, weil nebenan auf der Straße ein Sattelzug vorbeidonnerte.

»Wir wohnen hier«, antwortete der Fahrer, »in
Reutlingen – in einem Hotel.« Die Männer gingen wieder zur offenstehenden Fahrertür
zurück. Im Innern saß der zweite Araber und beobachtete noch immer wortlos, was
um ihn herum geschah.

»Welche Branche vertreten Sie denn?«,
wollte der Streifenpolizist wissen.

»Metall«, erwiderte der Araber, dessen
Namen dem Beamten nach dem Lesen der Dokumente mit »Abdul« im Gedächtnis
geblieben war. »Metallverarbeitung – und alles, was damit zu tun hat.«

Der Beamte, der mit den Ausweispapieren in
einen Polizeikombi geklettert war, kam wieder zurück. »Alles okay«, sagte er
und übergab die Dokumente dem Fahrer, der sich daraufhin freundlich bedankte
und sich wieder hinters Steuer setzte. Mit einem satten Rums fiel die Tür ins
Schloss. Das Starten des Motors war kaum zu hören. Die Beamten traten zur
Seite, als der Mercedes in Richtung Reutlingen davon fuhr.

»Wir haben die Personalien festgehalten«,
erklärte einer der jungen Beamten seinem Vorgesetzten, »man kann ja nie wissen.«

Der Hauptkommissar runzelte die Stirn und
meinte mit einer Portion Resignation in der Stimme: »Wenn die Dreck am Stecken
haben, sind ihre Papiere allesamt gefälscht, glauben Sie mir. Aber irgendwie
mag ich nicht so recht glauben, dass die die seriösen Geschäftsleute sind, für
die sie sich ausgeben.«

Der junge Beamte schaute seinen Chef
irritiert an: »Aber was hätten wir machen sollen?«

»Nichts«, erwiderte dieser, »wenn nichts
gegen sie vorliegt, gibt’s auch keine Handhabe.« Er wandte sich ab und
ergänzte: »Was glauben Sie, was sich bei uns alles tummelt! Wenn Sie mal so alt
sind, wie ich, dann werden Sie darüber nicht mehr staunen. Oder sie haben uns
alle ausgehebelt, mit unseren eigenen rechtsstaatlichen Mitteln …«

Der junge Beamte verstand nicht so
richtig, was sein Chef damit meinte. Doch da wurde schon der nächste Wagen zur
Kontrollstelle gewunken – wieder ein Kastenwagen.

 

Das Einzige, was sie hörten, waren Autos, die am Haus vorbei
fuhren. Die beiden Männer blieben wie versteinert sitzen. Sander spürte, wie er
tief in den Sessel gesunken war, um ihn herum nur Finsternis.

»Da ist jemand im Haus«, stellte Steinbach
fest, fast flüsternd. Ihm war anzumerken, dass er panische Angst hatte.

Wieder eine schier endlose Pause, bis der
Journalist mit ebenso leiser Stimme fragte: »Haben Sie irgendwo eine
Taschenlampe?«

Sein Gesprächspartner atmete schwer. »Draußen
in einem Schrank«, sagte er, ohne Anstalten machen zu wollen, sie zu holen. Sie
lauschten in die Nacht. Aber seit dem Türenschlagen war nichts Verdächtiges
mehr zu hören gewesen.

Sander erinnerte sich seines Handys, das
er in der Jacken-Innentasche mit sich trug. Er griff danach, vorsichtig darauf
bedacht, keine Geräusche zu verursachen. Als er die Tastensperre löste,
erhellte sich das Display. Dies erkannte sein Gegenüber. »Was tun Sie?«, fragte
dieser vorsichtig.

»Ich ruf die Polizei«, erklärte der
Journalist und drückte »110«. Jetzt war so ein Moment gekommen, für dessen Fall
er gleich nach dem Kauf des Handys die Tastentöne ausgeschaltet hatte. Niemand
konnte somit hören, dass er eine Nummer wählte.

Augenblicke später meldete sich der
Polizeinotruf in Ulm.

Sander flüsterte seinen Namen, überlegte
für einen kurzen Moment, an welcher Adresse er sich befand, und nannte sie. »Es
ist jemand im Haus, der uns den Strom abgestellt hat. Bitte kommen Sie
dringend.«

Der Polizist in Ulm bestätigte kurz und
knapp, worauf Sander sich bedankte und das Gespräch beendete.

»Sie kommen«, sagte er in die Nacht
hinein.

Steinbach murmelte etwas, was Sander nicht
verstand.

»Wir bleiben hier«, entschied der
Journalist, »es kann sich nur um Minuten handeln.« Dann fügte er flüsternd
hinzu: »Wohnen Sie allein hier?«

»Mit meiner Frau«, hörte er Steinbachs
Stimme, »sie arbeitet in der Klinik. Außerdem besucht sie heut Abend eine
Freundin.«

Sander schien es so, als habe er draußen
auf dem Flur Schritte gehört. Aber vielleicht bildete er sich dies auch nur
ein. Er konnte sich nicht einmal entsinnen, ob die Tür ins Wohnzimmer
geschlossen war oder ob sie offen stand. Der Journalist versuchte den Gedanken
zu verdrängen, was geschehen würde, wenn plötzlich jemand mit einer Lampe
auftauchen und sie bedrohen würde. Aber jede Sekunde, in der nichts passierte,
war ein Zeitgewinn. Sicher rasten bereits Einsatzfahrzeuge in Richtung
Blaubeuren – und vielleicht war sogar zufällig eine Streife ganz in der Nähe,
sodass die Erlösung schneller erfolgen konnte als erwartet. Sander lauschte
angestrengt, doch von einem Martinshorn war noch nichts zu hören. Aber
vermutlich würden sie gar nicht hupend daher kommen, um den Täter nicht zu
warnen …

Vielleicht hatten sie beide sich auch nur
alles eingeredet. Vielleicht war’s ein allgemeiner Stromausfall und der Wind
hatte eine Tür zugeworfen. Sander drehte sich vorsichtig in Richtung Fenster,
um sich zu vergewissern, ob möglicherweise auch die Straßenbeleuchtung
ausgefallen war. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt,
sodass er Schummerlicht von außen erkennen könnte. Tatsächlich hob sich das
Fenster von der tiefen Finsternis ab. Draußen gab es also Licht. Dann hatte
offenbar doch jemand nur das Haus stromlos gemacht. Wenn das so war, so
überlegte der Journalist angestrengt und versuchte, einen klaren Gedanken zu
fassen, dann musste der Eindringling doch mal auftauchen – oder ging’s ihm nur
darum, sie einzuschüchtern? So, wie man dies mit Lilo getan hatte.

Ein Schlag, ein Klirren. Sander erschrak,
wie nie zuvor im Leben. »Um Gottes willen«, entfuhr es Steinbach, dessen Stimme
geradezu weinerlich klang. Ein splitterndes Geräusch hatte die Nachtstille
zerfetzt, ein dumpfer Schlag und dann das Zerbersten von Glas. Den Bruchteil
einer Sekunde später wieder Stille, diese unheimliche Stille. Keine Schritte,
keine Stimmen. Die beiden Männer schwiegen und fühlten sich wie gelähmt.

Sander erwartete jeden Moment, dass sie
angegriffen wurden. Jetzt musste das Entsetzliche geschehen. Wann sonst, wenn
nicht jetzt?
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Die Polizei war wesentlich schneller als erwartet am Hause
Steinbachs eingetroffen. Der PvD, also der Polizeiführer vom Dienst in Ulm,
hatte eine Streife abbeordert, die noch immer mit der Verkehrskontrolle auf der
B 28 beschäftigt war. Mit zuckendem Blaulicht, aber ohne Sondersignal, war der
Wagen in der genannten Straße eingetroffen. Als Sander und Steinbach das
Blaulicht durch das Fenster blinken sahen, löste sich ihre panische Erstarrung.
Der Hausbesitzer war durch das dunkle und nur schemenhaft von außen beleuchtete
Wohnzimmer getaumelt, hatte das Fenster aufgerissen und sich bemerkbar gemacht.
Daraufhin schalteten zwei Beamte eine Handlampe ein und leuchteten den
Vorgarten aus. Während nun auch Sander aufstand, bewegte sich Steinbach
vorsichtig und tastend durch den Raum, erreichte die Wohnzimmertür und ging auf
den Flur hinaus. Seine Angst war wie weggeflogen. Augenblicke später öffnete er
die Wohnungstür, durch deren Glasfüllung das Licht der Handlampen schimmerte.
Inzwischen hatte auch Sander den Flur erreicht und hieß gemeinsam mit Steinbach
die Beamten erleichtert willkommen. Die wollten sich sofort ein Bild von der
Lage verschaffen und ließen sich von den beiden Männern erklären, was geschehen
war. Daraufhin versuchten die Uniformierten an mehreren Schaltern, das Licht
anzuknipsen – vergeblich.

Sie öffneten nacheinander die Türen in die
anderen Zimmer und leuchteten mit ihren Handlampen hinein. Bad, Toilette und
Küche waren in Ordnung. Auch hinter den Türen fand sich nichts Verdächtiges.
Als dann jedoch die Tür zum Schlafzimmer geöffnet wurde, glitzerten ihnen
Scherben und eine zerbrochene Fensterscheibe entgegen. Der Teppichboden vor dem
Ehebett war von Glassplittern übersäht. Auf einem der beiden bunten Kissen lag
ein Handteller großer Stein. Er war, daran bestand kein Zweifel, von außen
durch die Scheibe geworfen worden.

Die beiden Uniformierten schauten sich
kurz an und verließen den Raum. Sie erklärten Steinbach, dass sie das ganze
Haus durchsuchen und die Hauptstromsicherung sehen wollten. Der Angesprochene
und Sander folgten den Beamten, die sich zunächst dem Dachgeschoss zuwandten.
Dort allerdings deutete nichts auf einen Einbruch hin. Die Türen und Fenster
waren geschlossen, die Räume unberührt.

Erst als sie in den Keller stiegen, fanden
sie verdächtige Spuren: Die Tür in einen Abstellraum stand weit offen – und der
Schein der Handlampen traf ein Fenster, das offenbar aus der ursprünglich
gekippten Stellung herausgehoben worden war und jetzt nur noch schief in seiner
Verankerung hing. Die beiden Beamten stiegen über umgeworfene Kisten und
Schachteln hinweg zu der Außenwand hinüber und sahen, dass das Fenster in einen
Lichtschacht mündete, dessen Gitterrost-Abdeckung weggehoben worden war. »Hier
ist jemand rein«, stellte einer der Uniformierten fest und deutete in den
betonierten Schacht hinaus. Steinbach schwieg, während Sander näher an das
Fenster herantrat.

Nachdem die anderen Kellerräume durchsucht
waren und weder eine offene Außentür noch ein weiteres aufgehebeltes Fenster
festgestellt wurde, resümierte der Uniformierte, der zwei silberne Sterne auf
den Schulterklappen hatte: »Der ist rauf ins Erdgeschoss und durch die
Eingangstür raus.« Dies erkläre wohl das Geräusch einer zufallenden Tür – nicht
aber, weshalb der Strom ausgefallen sei.

Die Beamten ließen sich den
Sicherungskasten zeigen, der sich in dem Abstellraum befand. Sie leuchteten
nacheinander den Zähler und die einzelnen Automaten ab. Alle schienen in
Ordnung zu sein, doch dann erkannte einer der Polizisten: »Die Hauptsicherung
ist raus.« Er griff danach und drückte den breiten Hebel nach oben. Steinbach
betätigte den Lichtschalter – und die Leuchtstoffröhre begann zu zucken. Er
atmete auf und die Beamten löschten ihre Handlampen.

»Sieht aus, als ob einer eingebrochen ist
und gleich den Strom abgeschaltet hat. Das haben wir immer häufiger«, meinte
der Uniformierte mit den Silbersternen, »die machen das Haus stromlos, um
Bewegungsmelder oder ähnliches außer Betrieb zu setzen.«

Steinbach und Sander schwiegen.
Unterdessen knipsten die Beamten die Lichter im Flur und im Treppenhaus an und
gingen ins Erdgeschoss hinauf. »Die Kollegen vom Bezirksdienst werden morgen
früh vorbeischauen, ob es Spuren gibt«, sagte einer. Es klang so, dachte
Sander, als ob dieser Einbruch für die Beamten einer von vielen Fällen war, die
routinemäßig protokolliert und dann ungelöst zu den Akten gelegt würden. Dabei
machte das Vorgehen des Unbekannten doch keinen Sinn: In den Keller einsteigen
und anschließend eine Scheibe einwerfen.

Während Steinbach die Beamten an den
Wohnzimmertisch bat, um Personalien und Vorgeschichte zu Protokoll zu geben,
blieb Sander im Treppenhaus zurück. Nach all den Umständen, die er erfahren
hatte, und nach dem jetzigen Einbruch wollte er nicht mehr bis morgen warten,
um mit Kriminalhauptkommissar August Häberle zu sprechen. Dessen Telefonnummern
hatte der Journalist in seinem kleinen Nokia gespeichert. Schließlich hatte er
in jüngster Zeit über einige große Fälle berichtet, mit denen Häberle befasst
gewesen war.

Mit kurzen Worten schilderte der
Journalist, dass er ebenfalls in Sachen Neumanns unterwegs sei. Er verwies auf
den angeblich mysteriösen Unfalltod eines Münsingers und auf die Angst, in der
die Brummton-Geschädigten offenbar lebten.

Häberle hörte geduldig zu und zeigte
Verständnis: »Die Sache ist in der Tat ziemlich seltsam, da stimm’ ich Ihnen
zu. Man muss aber bei allem Wohlwollen vorsichtig sein, nicht einem Phantom
hinterher zu jagen. Aber ich kann mir morgen mal die Unfallakte geben lassen.«

Sander wollte nicht locker lassen. »Mensch,
Herr Häberle, das dürfen Sie nicht auf die leichte Schulter nehmen. Was hier
abgeht, das sind keine Hasendiebstähle – aber ich hab den Eindruck, dass dies
so behandelt wird.«

»Na, na«, machte Häberle, »jetzt mal
halblang bitte. Die Sache mit den Neumanns nehmen wir absolut ernst.«

»Als Einbruch mit Überfall auf die Frau,
ja«, meinte der Journalist, »nicht aber, was die Hintergründe anbelangt. Oder
wollen Sie tatsächlich glauben, dass die beiden Einbrüche, bei Neumanns und
jetzt hier bei Steinbach, rein zufällig innerhalb weniger Tage verübt wurden?«

»So, wie Sie mir das schildern, liegt der
Fall in Blaubeuren doch um einiges anders«, wiegelte Häberle ab, obwohl er
insgeheim einen Zusammenhang befürchtete, »da ist einer rein und hat Geld
gesucht. Oder sonst was.«

»Und warum bittschön tut er das, obwohl im
Wohnzimmer Licht gebrannt hat, obwohl mein Auto vor der Tür steht? Warum legt
er die Hauptsicherung um, flüchtet aus dem Haus und wirft die Fensterscheibe
ein?«

Häberle zögerte einen Moment. »Das sieht
tatsächlich merkwürdig aus.« Dann versprach er, sich gleich morgen früh der
Angelegenheit anzunehmen und den Journalisten auf dem Laufenden zu halten.
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Montag, 1. Dezember 2003.

Sander hatte kaum ein Auge zugetan. Ihm war mit einem Mal klar
geworden, dass er auch eingeschüchtert werden sollte. Nach dem Frühstück, das
ihm an diesem Montagmorgen nicht schmeckte, rief er in der Redaktion an. Der
Sekretärin teilte er mit, dass er ›in der Sache‹ weiter recherchieren müsse. »Die
Sache«, um die es ging, stand ja ausführlich auf der lokalen Titelseite.

Der Journalist wollte sich bei Häberle
nicht erst umständlich anmelden, sondern suchte ihn gleich kurz nach neun im
Backstein-Gebäude der Kriminalaußenstelle auf. Schließlich war er jetzt nicht
nur Zeitungsmann, sondern Zeuge und Geschädigter. Nachdem er an der
Sprechanlage seinen Namen genannt hatte, wurde er sofort eingelassen. Häberle
sei da, sagte die Dame im Sekretariat. Sander fand ihn in dem kleinen
Besprechungszimmer, das er längst kannte. Dort saß der Ermittler mit Linkohr
zusammen und diskutierte über verschiedene Protokolle, die ausgebreitet auf dem
weißen Tisch lagen.

Der Journalist entschuldigte sich für sein
unangekündigtes Auftauchen. Doch Häberle grinste: »Was heißt unangekündigt? Mit
Ihnen hab ich schon den ganzen Morgen gerechnet. Aber Journalisten sind halt
keine Frühaufsteher.«

»Hier herrscht ja geschäftiges Treiben«,
stellte Sander fest, während er sich zu den Kriminalisten setzte.

»Herrscht bei uns immer«, frotzelte der
Kommissar, »aber wenn sie’s vorläufig für sich behalten, kann ich ihnen sagen,
dass es seit gestern eine Sonderkommission gibt.«

Die Überraschung saß. Dem Journalisten
wurde sofort klar, dass sich etwas Außergewöhnliches ereignet haben musste.
Nachdem er Häberle geschworen hatte, dies erst zu verwerten, wenn nachmittags
die Pressestelle ihre Verlautbarungen verfasst haben würde, schilderte der
Ermittler, was seit gestern geschehen war. Bei vertraulichen Gesprächen dieser
Art schrieb Sander nichts mit.

Dann berichtete er selbst, was er erlebt
hatte.

»Da haut’s dir’s Blech weg«, kommentierte
Linkohr, dem die allgemeine Verschwörungstheorie immer mehr zusagte. Häberle
nahm den Telefonhörer, drückte eine Taste und bat seinen Gesprächspartner, von
der Ulmer Polizeidirektion die Meldung zu besagtem Unfall zu besorgen.

Wenig später lag sie vor. Häberle überflog
sie und stellte fest: »Der Tödliche von der Samstagnacht. Kirchner heißt er
doch, oder?« Er blickte auf und sah, dass Sander nickte, »ist gegen 1.50 Uhr
auf der Straße zwischen Machtolsheim und Berghülen auf Grund überhöhter
Geschwindigkeit auf regennasser Fahrbahn ins Schleudern geraten und mit der
linken Breitseite links gegen einen Baum geprallt. Fremdverschulden wird
ausgeschlossen.«

Häberle legte das Blatt Papier beiseite. »Das
sagt uns nicht allzu viel«, stellte er fest.

Der Journalist zeigte sich zerknirscht,
obwohl er natürlich nicht mehr erwartet hatte. »Damit dürfen sie’s aber nicht
bewenden lassen«, meinte er, »schließlich war Kirchner kein Gewöhnlicher.«

»Bester Herr Sander«, entgegnete Häberle, »bei
allem Wohlwollen, aber ich werd nicht anzweifeln, was die Ulmer Kollegen
festgestellt haben. Wenn die auch nur den geringsten Zweifel hätten, wäre
sofort ermittelt worden. Aber dies …« er deutete auf das Fax, »dies ist ein
Unfall, wie er an Wochenenden landauf, landab passiert. Leider.«

Sander beschloss, die Angehörigen des
Verunglückten aufzusuchen – und mochte dies zu diesem Zeitpunkt noch so
pietätlos sein. Vielleicht waren diese sogar froh, wenn sich jemand dieser
Sache ernsthaft annahm.

 

Brobeil war an diesem Morgen von seinem Wohnort Ehingen wieder auf
die Alb geeilt – in die Werkstatt Willings, wohin auch Steinbach zu kommen
versprochen hatte. Das plötzliche Verschwinden Blühms hatte sie entsetzt.

Willing, übernächtigt und fahl im Gesicht,
führte seine Gäste durch die schummrig beleuchtete Werkstatt in den
Besprechungsraum. Dort war seine junge Lebensgefährtin, die trotz des
unwirtlichen Wetters einen überaus kurzen Rock trug, gerade dabei, die speckig
gewordene Plastiktischdecke zu säubern. Sie lächelte den Männern zu und bot
ihnen Plätze an. Dann reihte sie Mineralwassergläser und die entsprechenden
Flaschen auf.

»Es ist erschreckend«, begann der
Theologe, dessen zersaustes braunes Haar nach allen Seiten weg stand, »aber
wenn Bruno etwas zugestoßen ist, dann sind wir alle in höchster Gefahr. Thomas«,
er blickte zu Steinbach hinüber, der gerade seine Goldrandbrille wieder zurecht
rückte, »er hat gestern Abend einen Vorgeschmack gekriegt.«

Steinbach nickte und wirkte blass. Sie
alle hatten sich bereits am Vormittag gegenseitig über die Ereignisse
informiert.

»Mir ist es schleierhaft«, meinte Willing,
während sich seine Partnerin einen Stuhl heranrückte, sich setzte und ihre
Beine provokativ übereinander schlug, »dass Blühm einfach so abhaut.«

»Der ist nicht abgehauen«, warf Steinbach
ein, »der wurde aus dem Verkehr gezogen, ganz einfach. Der hat zu viel gewusst.
Wären wir an seiner Stelle, gäb’s uns auch schon nicht mehr.«

»Er hat zwar immer Andeutungen gemacht«,
stellte der schrullige Erfinder fest, »aber mehr auch nicht. Manchmal hatte ich
den Eindruck, er will mich aushorchen ja – wie viele andere auch, die hier in
den vergangenen Monaten aufgetaucht sind.«

Brobeil wollte diesen Verdacht nicht
teilen. »Das glaub ich weniger, Norbert. Bruno ist nach seiner Pensionierung
ein richtiger Wissenschaftler geworden. Das wäre er ein Leben lang lieber
gewesen, als Physiklehrer und Schulleiter. Er hat jetzt seine wahre Berufung
gefunden – und hatte das überaus große Glück, entsprechende Kontakte knüpfen zu
können.«

»Kontakte – wohin?«, hakte Steinbach nach
und schenkte sich Mineralwasser ein, während die Kurzberockte still da saß und
sich zurücklehnte.

»Überallhin«, meinte Brobeil, »den Kontakt
zu seinen ehemaligen Studienkollegen hat er gepflegt. Einer sitzt bei der ESA,
ein anderer im Astronautenzentrum in Köln. Selbst den Messerschmid kennt er,
den deutschen Wissenschaftsastronauten – stammt übrigens aus Reutlingen und ist
Chef des Astronautenzentrums.«

Steinbach und Willing hatten dies bislang
nicht gewusst.

»Ja«, fuhr Brobeil fort, »wenn man solche
Kapazitäten noch aus Studienzeiten kennt, stehen einem Tür und Tor offen.
Außerdem blieb er vielen seiner hochbegabten Schüler verbunden. Manche von
denen, auch wenn sie nur in seiner Realschule angefangen haben, haben’s
inzwischen bis zum Professorentitel gebracht. Bruno hat es genial verstanden,
die Fäden nach allen Richtungen zu spinnen. Sogar in die große Politik. Zwar
hat er nur ein Kreistagsmandat – aber …« Brobeil lächelte vielsagend, »wie das
bei den Konservativen so ist: Das ebnet den Weg bis hinauf zum Herrn
Ministerpräsidenten.«

»Vielleicht«, so überlegte Steinbach, »vielleicht
hat er auch einfach verschwinden müssen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Willing
ungläubig. Seine Partnerin blickte ihn staunend an.

»Na ja«, entgegnete der Blaubeurer, »wenn
er tatsächlich seine Fühler nach allen Seiten ausgestreckt hat, dann könnte es
doch sein, dass er zwischen allen Stühlen sitzt – wenn man davon ausgeht, dass
wir’s mit höchst geheimen Dingen zu tun haben. Und davon bin ich mittlerweile
felsenfest überzeugt.«
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Häberle hatte gerade mit Linkohr zusammen das Backstein-Gebäude
verlassen wollen, als ihm der schnauzbärtige Kollege Markus Schmidt hinterher
rief. »Wir haben was Sensationelles«, hallte dessen Stimme durch den engen
Flur.

Die beiden Kriminalisten blieben abrupt
stehen und drehten sich um. »Nicht schon wieder«, entfuhr es dem
Chef-Ermittler.

Schmidt hatte mehrere Zettel in der Hand
und verkniff sich ein Grinsen. »Leider doch«, sagte er. »Wollt ihr euch nicht
lieber setzen?«

Häberle schüttelte den Kopf. »Wir sind in
diesem Fall einiges gewohnt, Herr Kollege. Uns haut so schnell nichts um.«

»Wie ihr wollt’: Die DNA-Analyse von dem
Taschentuch ist da – von dem aus der Neumann-Wohnung«, erklärte Schmidt, als
sei es notwendig, auf die Herkunft besonders hinzuweisen.

Häberle schwante nichts Gutes. »Und?«,
zeigte er sich ungeduldig.

»Das ist unglaublich, das ist so
unwahrscheinlich, dass es uns alle schon vom Hocker gehauen hat: Die DNA an
diesem Taschentuch ist identisch mit der verkohlten Leiche von vor drei Jahren
– in Hohenstadt.«

Stille. Die drei Männer auf dem Flur
verstanden die Welt nicht mehr.

»Kein Zweifel?« Dies war alles, was
Häberle zu sagen vermochte.

»Kein Zweifel«, bestätigte Schmidt und
wollte dem Chef-Ermittler das Blatt Papier reichen. Der lehnte aber ab.

»Das muss ich tatsächlich erst mal
verdauen«, räumte der Kommissar ein. Seinem jungen Kollegen hatte es offenbar
auch die Sprache verschlagen, weil er nicht mal sein übliches »Da haut’s dir’s
Blech weg« sagen konnte.

Häberle entschied, mit seinen beiden
Kollegen die neue Situation zu beraten. Sie gingen in das Besprechungszimmer
und nahmen an dem weißen Tisch Platz.

»Kollegen«, sagte der Kommissar, »was dies
bedeutet, muss uns klar sein. Der Mann, der bei den Neumanns war, ist ein
Mörder. Oder zumindest einer, der mit diesem Verbrechen vor dreieinhalb Jahren
zu tun hatte.«

»Was ich überhaupt nicht versteh«, warf
Schmidt vorsichtig ein und begann an seinem Schnurrbart zu zwirbeln, »warum
trägt einer so lange ein fremdes Taschentuch mit sich rum. Oder wenn’s sein
eigenes ist, warum wirft er es nicht weg, wenn es mit seinem Opfer in Berührung
gekommen ist?«

Häberle wollte gleich noch eins
draufsetzen: »Warum kutschiert einer Nummernschilder in der Landschaft rum, die
er vor dreieinhalb Jahren vom Auto des Verblichenenen geschraubt hat? Kann mir
ein Mensch dies vernünftig erklären?«

Sie schwiegen sich für einen Moment an,
bis Linkohr feststellte: »Vielleicht gibt’s gar nicht für alles eine vernünftige
Erklärung.«

Häberle sagte dazu nichts. Er mochte zwar
den jungen Kollegen, aber seit dieser anfing, für Verschwörungstheorien und
bisweilen sogar zweifelhaftes esoterisches Gedankengut zugänglich zu sein, war
er ihm tatsächlich ein bisschen unsympathisch geworden. Aber die jungen Leute
durften ja verrückte Ideen haben, dachte er dann wieder. Das Leben, das Alter
und die Erfahrung würden es schon richten …

 

Sander fand die Adresse Kirchners im Münsinger Telefonbuch. Er
wohnte in einer beschaulichen Siedlung, deren Baustile an die Achtzigerjahre
erinnerte, als man sich langsam von den gradlinigen Fronten verabschiedete, vor
allem aber von den schwäbischen Gartenmäuerchen mit Scherenzaun.

Den Journalist beschlich stets ein ungutes
Gefühl, wenn er Angehörige von Verunglückten aufsuchen musste. Er vermied dies,
so gut es ging. Doch im vorliegenden Fall war er ja seit gestern quasi selbst
ein Betroffener. Das Einfamilienhaus wirkte gepflegt, der Garten davor auch.
Sander ging im Nieselregen die paar Schritte über einen Plattenweg zu der
weißen Alu-Tür und sah, dass am Klingelknopf ›Stefan Kirchner‹ stand. Gerade
als er drauf drücken wollte, hörte er die Stimme einer Frau, die am Giebel des
Nachbarhauses an einem offenen Fenster stand. »Da ist niemand.«

Der Journalist drehte sich um. Er blickte
zu einer jungen schwarzhaarigen Frau hinauf. Die rief, ohne gefragt zu werden
und in gepflegtem Schwäbisch: »Der Herr Kirchner isch vorletzte Nacht tödlich
verunglückt.«

Ziemlich direkt, dachte sich Sander.
Schließlich hätte er auch ein Freund sein können, der davon wohl geschockt
gewesen wäre.

»Weiß ich«, rief der Journalist zurück. »Sonst
niemand da?«

»Nein, der Herr Kirchner hat hier allein
g’wohnt.«

Sander bat die Frau, doch mal kurz
herunterzukommen, was sie offenbar gerne tat. Endlich jemand, dem sie etwas
erzählen konnte.

Sie war um die 30, schätzte Sander, wirkte
gepflegt und war ihrer Kleidung nach zu urteilen wohl gerade mit Hausarbeiten
beschäftigt. Er stellte sich vor und wurde sofort in den Flur gelassen, der angenehm
temperiert war. Die Frau lehnte die Haustür an und musterte den Journalisten. »Wieso
interessiert Sie denn das?«, wollte sie wissen. Sander war auf diese Frage
eigentlich gar nicht gefasst, weshalb er wenig überzeugend erklärte, Kirchner
sei wohl mit einem interessanten Forschungsprojekt befasst gewesen, das Anlass
zu allerlei Spekulationen gäbe.

»Dass es gar kein Unfall war?«, zeigte
sich die Frau schlagartig interessiert.

»Nein, nein, das nicht. Mich würde nur
interessieren, ob man denn weiß, was der Herr Kirchner gearbeitet hat.«

Die Frau kratzte sich im halblangen Haar. »Gearbeitet
hat der eigentlich ständig. War ja alleinstehend, immer allein«, sagte sie und
lächelte so, als ob er ihr Leid getan hätte.

»Hat er denn keine Angehörigen?«

»Doch, irgendwo im Norden, Cuxhaven oder
so, keine Ahnung. Manchmal isch ein Auto von dort tagelang hier g’wese. Man
isch mit dem Mann auch gar nicht ins Gespräch komme. Er wollte mit uns Schwabe
nix zu tun habe. Er wird auch nicht hier beerdigt, hat’s g’heiße.«

»Wie lange hat er schon hier gewohnt?«

»Vielleicht fünf, sechs Jahr, höchstens.«

»Und gearbeitet hat er auf dem
Truppenübungsgelände?«, hakte Sander nach.

»Ja, das stimmt. Aber wisset Se, was da
g’schieht, erfährt hier keiner. Alles geheim, streng geheim. Auch jetzt noch.
Früher war das noch viel schlimmer.«

»War er denn Soldat?«

Die Frau schüttelte heftig den Kopf. »Nein,
bestimmt nicht. Er war Wissenschaftler, des isch bekannt. Nur einmal hat er
etwas dazu g’sagt. Silvester vor zwei Jahren. Da sind wir in der Nacht zufällig
gleichzeitig heim’ komme, wir und er. Da haben wir in der Garage noch Sekt
trunke und aufs neue Jahr ang’stoße.«

»Was hat er dabei dann erzählt?«, wollte
der Journalist wissen.

»Dass er stolz sei, an einem
›weltbewegenden Projekt‹ mitzuarbeiten. Ja, er hat ›weltbewegend‹ g’sagt. Aber
ich glaub, das hat er hinterher gleich wieder bedauert. Seitdem isch er uns
eher aus’m Weg gange.«

»Besuch hat er nie gekriegt?«

Die Frau überlegte. »Selten. Wenn man von
diesem schwarzen BMW absieht.«

»Welcher BMW?«

»Mit Stuttgarter Nummer«, erzählte sie
eifrig weiter, »mehr als an das ›S‹ kann ich mich aber nicht entsinnen. Der war
in den vergangenen Monaten öfters mal abends ein paar Stunden da. Ein Pärchen
isch damit komme – die Frau wesentlich jünger als der Mann.«

 

Häberle und Linkohr hatten sich von der ersten Verwunderung erholt
und waren bei diesem Schmuddelwetter ins sogenannte ›Täle‹ gefahren, von
Geislingen auf der B 466 hinaus in Richtung Autobahn. Unterwegs in Deggingen
bogen sie am Ortsausgang rechts ab, um in der ruhigen Wohngegend Bruno Blühms
Haus zu suchen. Die Adresse führte zum einzigen mehrstöckigen Gebäude, das aus
der ansonsten kleingliedrigen Siedlung herausragte.

Im dritten Obergeschoss, das die beiden
Kriminalisten durch ein dunkles Treppenhaus erreichten, öffnete eine schlanke
Frau. Es war Elisabeth Blühm, deren Gesicht von den Ereignissen der vergangenen
Tage gezeichnet schien.

»Danke, dass Sie kommen«, sagte sie und
führte die Kriminalisten in ein großzügig gestaltetes Wohnzimmer, dessen
Fensterfront den Blick auf die gegenüberliegende Talseite freigab, wo sich
dicker Nebel gebildet hatte.

Eine Winkelcouch aus schwarzem Leder
dominierte den Raum, der von einer eichenen Regalwand umgeben war, auf der
unzählige Bücher standen. Die Männer nahmen auf der Couch Platz, während sich
die etwa 60-jährige Frau, die ein schlichtes wadenlanges Kleid trug, in einen
großen Sessel sinken ließ.

»Sie kommen, um mir zu sagen, dass er sich
noch immer nicht gemeldet hat«, sagte sie resignierend und legte ihre Arme auf
die Lehnen.

Häberle gab sich einfühlsam. »Wir hätten
Ihnen gerne eine positive Nachricht mitgebracht. Aber wir hoffen.«

»Mich zermürbt es«, stellte die Frau
traurig fest, »ihm ist etwas zugestoßen. Sonst würde er sich melden.«

»Manchmal gibt es Motive, die man zunächst
nicht nachvollziehen kann«, erklärte der Kommissar vorsichtig. »Es gibt
Menschen, die einfach mal …« Er rang nach Worten, »ja, die mal aussteigen
wollen.«

Sie schwieg, als habe sie die Worte nicht
begriffen.

Erst als Häberle ihr miteilte, dass man
das Auto gefunden habe, unversehrt und ohne Hinweise auf ein Verbrechen, nahm
sie an dem Gespräch wieder teil.

»In Hohenstadt sagen Sie«, wiederholte sie
ungläubig.

Häberle nickte, während Linkohr seinen
Blick durch das große Wohnzimmer schweifen ließ. An einer Wandfläche, die von
Regalen umgeben war, hing ein pastellfarbenes Bild, das im Vordergrund ein
typisches Kirchlein aus dem Tessin zeigte.

»Bei Willing?«, fragte die Frau plötzlich.

Häberle ließ sich seine Verwunderung nicht
anmerken. »Nein«, antwortete er deshalb ungerührt, »bei der Funkstation.« Auch
Linkohr war hellhörig geworden.

»Eine Frage«, machte Häberle vorsichtig
weiter, »haben Sie im Kofferraum hin und wieder etwas transportiert?«

Frau Blühm stutzte. »Natürlich haben wir
das. Getränkekisten. Warum fragen Sie?«

Häberle ging nicht darauf ein. »War der
Kofferraum leer?«

»Ja natürlich«, antwortete die Frau
verwundert, »nur das Warndreieck war drin.«

»Sonst nichts?«, vergewisserte sich
Häberle.

»Nicht, dass ich wüsste«, sagte die Frau,
die ihre Augen zusammenkniff und die beiden Männer fragend anschaute.

»Angenommen, da wären Nummernschilder drin
gewesen – das hätten Sie bemerkt?«

»Aber ganz sicher«, bestätigte sie.

Bevor sie etwas fragen konnte, wechselte
der Ermittler das Thema. »Diese Bedrohungen, die es gegeben hat – wann hat das
angefangen?«

Sie überlegte. »Vor einem halben Jahr
vielleicht. Zuerst waren es Anrufe, ein Mann. Bruno hat aber immer sofort
aufgelegt. Ich dann auch. Aber einmal hat mir der Anrufer gesagt, Bruno soll die
Finger von Dingen lassen, die ihn nichts angingen. Ich hab gefragt, was damit
gemeint sei, doch dann hat er aufgelegt. Und Bruno hatte angeblich auch keine
Ahnung, worum es ging.«

»Aber angezeigt haben Sie dies nicht«,
stellte Linkohr beiläufig fest.

»Nein. Bruno hat das gar nicht so ernst
genommen. Seien wohl dumme Jungs, hat er mal gesagt. Obwohl später dann Zettel
im Briefkasten gesteckt sind – mit weiteren Drohungen. Er solle seine
schmutzigen Finger raushalten, sonst werde er zu spüren kriegen, wie ernst
man’s meine.«

»Gibt’s die Zettel noch?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bruno hat sie
weggeworfen. Das hat ihn alles nicht beeindruckt.«

»Als dann aber der Autoreifen zerstochen
wurde, war das anders«, meinte Häberle. Er kannte diesen Fall aus den Akten.

»Ja, das hatte eine andere Qualität. Er
hat es dem Ortspolizisten gemeldet.«

»Und dann war das Auto über Nacht
plötzlich weg«, versuchte Häberle in der Chronologie fortzufahren.

»Ja – hier vor dem Haus, die Nacht zum
Dienstag war’s, glaube ich.« Sie überlegte. »Das muss mit den Drohungen
zusammenhängen, Herr Kommissar. Denn wer klaut sonst schon so einen uralten
Passat?« Häberle wollte nicht widersprechen. Er bat, noch einen Blick in Bruno
Blühms Arbeitszimmer werfen zu dürfen. Die Frau führte die beiden Kriminalisten
über den Flur und öffnete eine Tür. Das Zimmer, das sich vor ihnen auftat, war
ziemlich geräumig. An der Wand seitlich des Fensters stand ein großer
Schreibtisch aus hellem Holz, darauf ein Flachbildschirm samt Tastatur sowie
bunte, aufeinander gestapelte Ablagefächer, in denen unzählige Papiere lagen.
Der schwarze Bürosessel war ordentlich an den Schreibtisch geschoben.

»Hier hat er nächtelang gearbeitet«,
berichtete die Frau, die unter dem Türrahmen stehengeblieben war, während die
beiden Kriminalisten feststellten, dass sich unter dem Tisch zwei Rechner
befanden, die offenbar miteinander vernetzt waren.

»Gestatten Sie, dass sich unsere
EDV-Experten mal mit dem Gerät auseinander setzen? Vielleicht finden sich
Hinweise, die uns weiterhelfen können«, sagte Häberle und wandte sich der Frau
zu. Diese nickte eifrig. »Selbstverständlich können Sie das tun.«

»Danke«, lächelte Häberle, »das
erleichtert unsere Arbeit.«

Linkohr hatte unterdessen einige der
Blätter aus den Ablagekästen genommen. »Hat Ihr Mann auch Kontakte in die
Schweiz?«, fragte er, nachdem er ein absenderloses Kuvert gesehen hatte, das in
Lugano abgestempelt war.

»Er pflegt Kontakte nach überallhin,
müssen Sie wissen. Seit er pensioniert ist, hat er begonnen, wissenschaftlich
zu arbeiten – gemeinsam mit alten Freunden. Mein Mann ist leidenschaftlicher
Physiker.«

Der Kommissar wagte eine Frage, die ihm
schon lange auf den Nägeln brannte: »Und dass er einfach ein neues Leben
anfangen wollte, gemeinsam mit …« Häberle überlegte, wie er es sagen sollte, »…
gemeinsam mit neuen Freunden, das schließen Sie aus?«

Die Frau holte tief Luft. »Was kann man
schon ausschließen? Was kann man ausschließen, wenn ein Mann in seinem Alter
feststellt, dass er gerne Wissenschaftler gewesen wäre – mit seinem Können?!«
Das jedenfalls war keine eindeutige Antwort, stellte der Ermittler insgeheim
fest.

 

Der Mann mit der randlosen Brille, sportlich und braungebrannt,
als käme er geradewegs aus dem Süden, strahlte Zuversicht aus.

»Ihre Mission ist damit beendet«, lächelte
er. Die paar Worte reichten, um ihn als Amerikaner zu identifizieren, der sein
Deutsch offenbar in der Schweiz gelernt hatte. Sein ausgedünntes blondes Haar,
das gräulich schimmerte, war korrekt gescheitelt. »Meine lieben Freunde«, sagte
er und schaute seinen beiden Gästen in die Augen, »Sie haben über Jahre hinweg
sehr gute Arbeit geleistet. Die Vereinigten Staaten von Amerika haben Ihnen
viel zu verdanken.«

Er hatte sich sogar erhoben, um die
Bedeutung dieser Worte zu unterstreichen. Vor ihm saßen Michael Braunstein und
Manuela Lilienthal. Beide hatten sie sich für diesen Besuch fein gemacht. Sie
trug ein gerade mal knielanges dunkles Kleid mit langen Ärmeln, er einen
Nadelstreifen-Anzug mit dezent-farbener Krawatte. Das geräumige Büro, in dem
sie sich trafen, hätte dem Vorstandsvorsitzenden einer milliardenschweren
Aktiengesellschaft zur Ehre gereicht. In einer Ecke, an die die voll verglasten
Wände stießen, die mit dicken Vorhängen drapiert waren, stand ein wuchtiger
Schreibtisch, vermutlich aus Kirschbaumholz. Außer einem Drucktasten-Telefon
störte nichts die blitzblank geputzte Oberfläche. An der gegenüberliegenden
Wand erstreckte sich eine ebenfalls dunkle Regalkonstruktion, voll ausgelastet
mit dicken Büchern und Bildbänden. Den optischen Mittelpunkt bildete aber eine
schneeweiße lederne Eckcouch-Garnitur, die nahezu einem Dutzend Personen Platz
geboten hätte, davor ein weißer Marmortisch. Der Amerikaner hatte seinen beiden
Gästen einen südfranzösischen Rotwein kredenzt. Jetzt, um anzustoßen auf das
Wohl der Vereinigten Staaten und alle, die sie und ihre Verbündeten schützten,
erhob sich auch das Paar.

»Auf unsere gelungene Zusammenarbeit«,
lachte der Amerikaner, an dessen dunklem Jackett mehrere bunte fingernagelgroße
Auszeichnungen steckten. Die Gläser stießen klingend zusammen.

»Was Sie uns in all den Jahren geliefert
haben, war Gold wert«, lobte der Amerikaner. »Sie haben es blendend verstanden,
die Infos zu besorgen. Ach …« Er lächelte wieder. »Können Sie eigentlich
inzwischen Arabisch?«

Braunstein und seine Begleiterin
schüttelten die Köpfe. »Kein bisschen«, sagte er, um ironisch hinzuzufügen: »Muss
man das als Tourist können, Mr. Armstrong?«

»Wir wissen es zu schätzen, welcher Gefahr
Sie sich ausgesetzt haben«, fuhr der Gastgeber in seiner Laudatio fort. »In
diesem Job riskiert man Kopf und Kragen. Und in solchen Ländern erst recht.«

Manuela Lilienthal hatte oft genug
Albträume gehabt. Der Gedanke, in einem ägyptischen Gefängnis zu landen, oder
gar in Saudi Arabien, war schrecklich gewesen. Ganz zu schweigen von den
barbarischen Strafen, die dort auf Spione und Agenten warteten. Letztlich aber
war es die fürstliche Bezahlung, die solche Schreckensgedanken wieder
verflüchtigen ließ.

»Wir haben uns stets bemüht, die
Informationen von unserer Seite plausibel zu gestalten«, lächelte Armstrong. »Wir
wollten Sie zu keiner Zeit gefährden.«

»Ein bisschen kritisch war’s nur einmal«,
entsann sich Braunstein, »damals, nachdem wir beim Start der ›Endeavour‹ waren
und unsere arabischen Freunde gleich konkrete Daten zu den Umlaufpositionen und
Funkstationen verlangt haben.«

Der Amerikaner lächelte überheblich. »Es
war tatsächlich nicht einfach, plausible Daten zu liefern, die nicht als
Fälschung zu enttarnen waren.«

»Aber es war perfekt gemacht«, lobte
Braunstein. »Auch wenn wir später ziemlich irritiert waren, als sie uns nach
Kairo kommen ließen.«

»Sie meinen die Sache mit den Pyramiden?«
Der Gesprächspartner hob eine Augenbraue und nahm einen Schluck Wein.

Manuela nickte. »Wir haben uns überhaupt
keinen Reim drauf machen können.«

»Zumal eigentlich kein Grund bestanden
hätte, uns deswegen nach Kairo zu rufen und uns dies mitzuteilen«, fügte
Braunstein hinzu. Auch er griff jetzt zu seinem Glas. Durch die Glasfront drang
das Dröhnen eines landenden Flugzeuges herein, das offenbar den nahen
Stuttgarter Flughafen Echterdingen anflog.

Armstrong überlegte seine Antwort offenbar
lange. »Liebe Freunde, die Gedankengänge der Geheimdienste sind oftmals
verschlungen. Wir gehen davon aus«, er kratzte sich im Haar, »dass es möglicherweise
ein Test war – zu Ihrer Zuverlässigkeit.«

»Sie meinen, die haben Lunte gerochen?«,
fragte Braunstein einigermaßen entsetzt und verengte die Augenbrauen.

Der Amerikaner zeigte sich selbstgefällig.
»Das ist in dieser ›Branche‹ durchaus üblich. Hätten wir diplomatische
Anstrengungen unternommen, um dieses Phänomen zu ergründen, hätten die Araber
den Beweis gehabt, dass Sie geplaudert haben.«

Braunstein stutzte. »Dann war das nichts
weiter als ein Trick?«

Armstrong nickte bedächtig. »Natürlich.
Was soll denn auch schon in dieser Pyramide zu brummen anfangen? Haben Sie das
wirklich geglaubt?« Sein Lächeln wirkte irgendwie gekünstelt, dachte Braunstein
und zuckte mit den Schultern.

Manuela schaute dem Amerikaner streng ins
Gesicht: »Na ja, so weit ich weiß, kann bis heute kein Mensch genau sagen, was
sich in diesen Pyramiden verbirgt.«

Der Amerikaner kniff überlegend die Lippen
zusammen, um nach kurzer Pause zu erklären: »Was soll schon da drin sein? Eine
Königskammer, das ist doch seit langem bekannt. Gizeh ist für uns kein Thema.«

Die junge Frau hatte den Eindruck,
Armstrong würde nicht mit der ganzen Wahrheit herausrücken. »Vor kurzem hat man
doch eine Videokamera in irgendeinen Gang gesteckt, der an einer Art Tür endet
…«

Braunstein hörte interessiert zu, während
der Amerikaner gleich gar nicht den Verdacht aufkommen lassen wollte, als sei
an den Bemerkungen der Araber tatsächlich etwas dran gewesen. »Die Dinger sind
ausgiebig erforscht«, meinte er und schien das Thema endgültig abschließen zu
wollen, »da ist nichts, was uns beunruhigen muss.«

Manuela aber legte noch einmal
selbstbewusst nach: »Bei allem, was man so darüber liest, ist immer die Rede
davon, dass es Gänge innerhalb der Pyramide geben soll. Ist es denn nicht
möglich, dass das wahre Geheimnis dieser Bauten unter ihnen steckt, also im
Boden, tief unten drin? Und die Pyramiden selbst sind vielleicht nichts weiter
als große ›Landmarken‹, die uns, viele Generationen und sechstausend Jahre
später darauf aufmerksam machen sollen: Da ist etwas.«

So hatte auch Braunstein seine Begleiterin
und Kollegin nie zuvor kennengelernt. Sie schien plötzlich ganz versessen
darauf zu sein, ein Geheimnis zu enthüllen. Irgendwie war von ihr eine Last
gefallen – jetzt, da ihrer beider Aufgabe als Doppelagenten endlich erfüllt
war. Sie würden zum eigenen Schutz eine neue Identität bekommen und mit dem
fürstlichen Honorar aus all den Jahren eine Villa hoch über dem Luganer See
kaufen – in einer Gegend, wo keiner fragte, woher das viele Geld dafür kam,
weil sie alle dort, wo meist scharfe Hunde hoch ummauerte Sonnen-Grundstücke
bewachten, nicht gerne über Vermögensverhältnisse redeten.

»Und was«, fragte Armstrong charmant und
lächelnd, »was soll Ihrer Ansicht nach denn unter der Cheopspyramide versteckt
sein?«

Manuela hob die Schulter. »Woher soll ich
das wissen? Ein gigantisches Archiv vielleicht, das auf diese Weise über
Jahrtausende hinweg geschützt war. Vielleicht auch eine Technologie, die uns
fremd wäre.«

Braunstein ging das jetzt zu weit: »Ist
das nicht ein bisschen zu viel Sciencefiction?«

Sie ließ sich nicht beirren: »Könnte doch
sein, jemand hat uns da etwas hinterlassen, wofür die Menschheit heute noch
nicht reif ist – so eine Art Gedächtnis der Menschheit …?«

Armstrong nahm genüsslich ein weiteres Mal
einen Schluck aus seinem Glas. »Um in die Realität zurückzukehren«, lächelte er
wieder charmant, »sollte dort tatsächlich eine Apparatur verborgen sein, die
die Araber mit ihren bescheidenen Mitteln, wie auch immer, zum Leben erweckt
haben, dann kann ich Sie beruhigen, liebe Freunde: Die Vereinigten Staaten von
Amerika haben dafür gesorgt, dass von dort keine Gefahr mehr ausgehen kann. Der
Präsident und seine Verbündeten, die ihm in den schweren Tagen des Irak-Krieges
zur Seite gestanden sind …« Er unterbrach kurz, als wolle er seine Enttäuschung
über das Verhalten Deutschlands zum Ausdruck bringen, »… sie alle haben dafür
gesorgt, dass keine Massenvernichtungsmittel mehr in der Hand von Terroristen
sind. Übersetzt sagt man wohl ›Schurkenstaaten‹.«

Braunstein nickte zustimmend. »Wir waren
uns unserer Verantwortung zu jedem Zeitpunkt bewusst«, erklärte er emotionslos
wie immer.

»Dass wir mit unserer Aufklärungsarbeit
richtig lagen«, entgegnete Armstrong, »das hat Ihre Arbeit gezeigt. Ohne Sie
und einiger anderer wäre unser Anti-Terror-Kampf, den wir im Übrigen nicht erst
am elften September begonnen haben, wie Sie wissen – ohne Sie würde jetzt ein
weiterer schwerer Schlag gegen die freie westliche Welt erfolgen. Dank Ihrer
Erkenntnisse zu den Plänen der Gegenseite sind wir bereit. Für Europa gilt in
den nächsten Wochen höchster Terror-Alarm. Die Streitkräfte sind informiert –
und die Sicherheitsbehörden bis hinab zum letzten Ortspolizisten.« Armstrong
war mit sich und dem, was er mit seinen Mitarbeitern zuwege gebracht hatte,
voll zufrieden. »Nur keiner von all denen, die in Alarmbereitschaft versetzt
wurden«, ergänzte er, »ist über das Ausmaß dessen informiert, was im
Hintergrund läuft.«
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Dienstag, 2. Dezember 2003.

Das Verschwinden Bruno Blühms hatte in der kommunalpolitischen
Szene zwischen Ulm und Stuttgart für Aufsehen gesorgt. Auch überregionale
Zeitungen berichteten über den Fall, ohne jedoch irgendwelche Zusammenhänge zu
anderen Vorkommnissen zu erwähnen. Der Geislinger Journalist Georg Sander war
in seinem Artikel auf dringende Bitte Häberles nicht auf Details eingegangen,
obwohl er aufgrund eigener Recherchen längst wusste, dass es kein gewöhnlicher
Vermisstenfall sein würde. Auch im eigenen Interesse hielt er sich an die
Anweisungen des Kommissars, vorläufig zurückhaltend zu berichten. Häberle
versprach ihm dafür, ihn ständig über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu
halten.

Die Sonderkommission wühlte sich durch
eine Vielzahl von Akten und Papieren, die in Blühms privatem Büro
sichergestellt worden waren und von deren Inhalten man sich Hinweise auf seine
Tätigkeiten versprach. EDV-Experten des Landeskriminalamts machten sich über
die beiden Computer her, doch stellte sich schnell heraus, dass die Festplatten
formatiert worden waren, es also so gut wie keine Daten gab. Seltsamerweise, so
stellten die Beamten fest, hatte Blühm offenbar auch nichts auf Disketten, CD’s
oder Flashsticks gespeichert. Jedenfalls fanden sich im gesamten Haus keine
Datenträger. Blühms Frau war auch keine Hilfe. Das Einzige, was sie beisteuern
konnte, waren Hinweise auf viele Telefonate ihres Mannes. Er sei oftmals mitten
in der Nacht angerufen worden und habe dann stundenlange Gespräche geführt –
über Dinge, von denen sie überhaupt nichts verstanden habe, gab sie zu
Protokoll. Schließlich sei sie mal Erzieherin gewesen und nicht mit Physik und
all der Technik vertraut, die im Leben ihres Mannes plötzlich einen breiten
Raum eingenommen habe. Seit zwei, drei Jahren, also bereits vor seiner
Pensionierung, sei er immer unruhiger geworden und habe sich immer häufiger
nächtelang in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Man habe sich völlig
auseinander gelebt.

Die Sonderkommission hatte sich von der
Telekom die Verbindungen auflisten lassen, die von Blühms Festnetz-Apparat aus
in den vergangenen zwei Monaten geführt worden waren. Linkohr oblag es, die
langen Ausdrucke zu bearbeiten. Blühm war tatsächlich ein ausgiebiger
Telefonierer. Gespräche dauerten nicht selten viele Stunden. Die Rechnung
musste enorm gewesen sein, dachte sich der junge Kriminalist, dem sogleich
einige Nummern auffielen, die meist täglich und dann oft sogar mehrfach
angewählt worden waren. Es war die Schweizer Landesvorwahl. Auch die
Ortskennziffer war stets dieselbe. Linkohr fand schnell heraus, dass es sich um
die Vorwahl von Lugano handelte. Er ließ feststellen, wem die unterschiedlichen
Anschlüsse gehörten, mit denen Blühm dort so oft telefoniert hatte – zuletzt
noch kurz bevor er zu der freitäglichen Kreistagssitzung gegangen war, aus der
er dann spurlos verschwand.

Mit seinem Handy, das er bei sich hatte,
waren die Ermittler bereits vor einigen Tagen weiter gekommen. Damit stand
fest, dass er im Sitzungssaal des Kreistags gar keinen Anruf erhalten, sondern
nur so getan hatte, als müsse er zum Telefonieren hinausgehen. Linkohr konnte
jetzt aber anhand der Ausdrucke der Telefongesellschaft Vodafone auch erkennen,
wann Blühm mit dem Handy zuletzt telefoniert hat: Offenbar kurz vor Beginn der
Sitzung – mit der Göppinger Taxizentrale, genau 38,4 Sekunden lang.

»Da haut’s dir’s Blech weg«, kommentierte
Linkohr diese Erkenntnis, »da hat er seinen Abflug vorbereitet.« Häberle, der
in das kleine Büro seines jungen Kollegen gekommen war und ihm gegenüber saß,
nickte angespannt: »Dann soll uns die Taxizentrale einfach mal sagen, welchen Auftrag
sie erhalten hat. Ich hoffe doch, dass die ordentlich Buch führen.« Linkohr
versprach, dies zu veranlassen.

Kommissar Häberle war verärgert aus der
Besprechung mit dem Geislinger Revierleiter Manfred Watzlaff zurückgekommen.
Eine Anweisung des Innenministeriums, die ihnen über den Göppinger Chef Bruhn
weitergegeben worden war, hatte sie beide ziemlich irritiert. Es gab offenbar
Erkenntnisse, wonach europaweit mit Terroranschlägen zu rechnen sein würde.
Dies bedeutete für viele Beamte Urlaubssperre an den bevorstehenden Feiertagen
– und eine personelle Verringerung der Sonderkommission. Die Beamten wurden für
Observationen sowie Personen- und Objektschutz gebraucht. Aber was Häberle noch
mehr auf die Palme gebracht hatte, war die Anweisung Bruhns, er solle noch
heute zu einem dringenden Gespräch unter vier Augen in die Direktion nach
Göppingen kommen.

 

Winfried Neumann war über den nervlichen Zustand seiner Frau Lilo
beunruhigt. Das Verschwinden Blühms hatte sie stark mitgenommen. Schließlich
war der Kommunalpolitiker ein enger Vertrauter von ihnen gewesen. Die gesamte
Brummton-Szene hatte sich auf ihn und seine phänomenalen Kontakte verlassen
können. Wenn er jetzt tatsächlich auf dubiose Weise verschwunden war, dann
konnte dies nur bedeuten, dass man ihm etwas angetan hatte.

Jörg Brobeil war auf die ausdrückliche
Bitte des Ehepaars von Ehingen nach Steinenkirch gekommen. Er saß, wie üblich,
mit ungekämmten Haaren am Esszimmer-Tisch, während Winni und Lilo
Apfelsaftschorle und Gläser herbeiholten.

»Jörg, es ist schrecklich«, flüsterte die
Frau, »ich bin davon überzeugt, die wollen uns alle beseitigen.«

Der Theologe zuckte mit einer Wange. »Du
darfst das nicht überbewerten, Lilo.« Er versuchte, beruhigend auf sie
einzureden. »Bei Bruno liegt die Sache nochmal anders.«

Winni Neumann nahm einen Schluck aus
seinem Glas. »Du meinst, er ist tief in die Sache verstrickt?«

Brobeil nickte. »Ganz sicher ist er das.
Seit seiner Pensionierung hat er sich in die Sache verbissen, ja, verbissen –
so kann man das sagen. Das Verhältnis zu seiner Frau soll darunter gelitten
haben.«

»Du willst damit aber nicht sagen, dass er
…?« Winni wollte den Verdacht gleich gar nicht aussprechen.

»Dass er ausgestiegen ist? Auf und davon?«,
fragte der Theologe nach und gab sich selbst die Antwort: »Bei allem, was man
hört – ganz so abwegig wär’s nicht. Vielleicht hat er inzwischen mitgekriegt,
welche Sauereien da laufen.«

»Aber deswegen
lässt man doch die Ehefrau nicht zurück …?«

»Das kommt immer auf die Umstände drauf an«,
erwiderte Brobeil, »die Schmerzgrenze ist bei vielen Menschen zwar sehr hoch.
Aber wehe, wenn sie überschritten wird. Dann können sich sowohl angestaute
Aggressionen entladen, als auch geradezu explosive Handlungen ergeben.
Irgendwann, Winni, irgendwann ist der Leidensdruck so groß, dass du etwas tust,
das dir keiner zugetraut hätte.« Er machte eine Pause. »Das sind dann die
Momente, wenn Männer nur mal kurz Zigaretten holen gehen wollen und dabei auf
Nimmerwiedersehen verschwinden.«

»So was gibt’s?«, fragte Lilo mit kreidebleichem
Gesicht und eher abwesend.

Brobeil schaute ihr fest in die glasigen
Augen. »Das gibt’s«, antwortete er, »und zwar nicht mal so selten. Manche
tauchen nie mehr wieder auf. Verschwinden spurlos, wie vom Erdboden
verschluckt.« Er nickte und fuhr fort: »Oder wie in eine andere Welt versetzt.«
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Linkohr war überaus zufrieden. Seine Ermittlungen hatten bereits
einen ersten Erfolg gehabt. Voller Freude betrat er deshalb mit einigen Zetteln
Häberles Büro, der sich gerade auf den Weg nach Göppingen machte – zur Audienz
bei dem großen Chef.

»Wir wissen jetzt, wohin sich Blühm mit
dem bestellten Taxi hat bringen lassen.« Linkohr betrat das Büro und setzte
sich auf Häberles Aufforderung hin an den weißen Besprechungstisch, auf dem er
seine Unterlagen ausbreitete.

»Sollen wir wetten?«, fragte der
Kommissar, der auf dem Bürosessel nach hinten wippte und, ohne eine Antwort
abzufragen, erklärte: »Ich tipp auf den Flughafen.«

»Der Kandidat hat hundert Punkte«, staunte
Linkohr. »Blühm hat sich tatsächlich am Freitag gegen 19 Uhr mit dem Taxi zum
Stuttgarter Flughafen bringen lassen. Ohne Gepäck, man stelle sich das vor.«

»Woher wissen Sie das denn?«, wollte
Häberle wissen.

»Die Dame von der Taxizentrale hat den
Fahrer gefragt – und der konnte sich noch genau entsinnen. Schließlich komme es
nicht alle Tage vor, dass jemand abends direkt am Landratsamt abgeholt werden
wolle.«

»Sehr gut«, lobte der Kommissar. »Und ich
könnt wetten, Sie wissen auch schon, in welche Maschine er gestiegen ist.«

»Leider nein«, bedauerte Linkohr, »so
einfach ist das nicht, wie Sie sicher wissen. Wir kriegen’s natürlich raus,
vorausgesetzt, er ist unter seinem richtigen Namen gereist. Aber ich kann mir
denken, welches Ziel er hatte.«

»Südlich«, schätzte Häberle und spielte
mit seinem dicken Kugelschreiber.

»Richtig. Ich vermute das Tessin. Lugano.
Genauer gesagt: Agno, wo der dortige Flugplatz ist.«

Häberle stutzte. Das klang nach exakter
Recherche. »Lugano«, wiederholte er ungläubig. »Wie kommen Sie denn da drauf?«

Linkohr genoss sichtlich sein Wissen. »Die
Telefonnummern. Blühm hat auffallend oft und lang dort hin telefoniert. Und ich
kann Ihnen auch schon sagen, mit wem.«

»Uii«, machte Häberle anerkennend, »mit
einer rassigen Südländerin.«

»Falsch«, entgegnete der junge Kollege und
las von einem der mitgebrachten Blätter. »Zu einem Mann namens Jens Vollmer –
ein Schwabe übrigens.«

Häberle nickte anerkennend. »Müssen wir
den kennen?«

Linkohr schüttelte den Kopf. »Nein – aber
wir sollten ihn kennen lernen.« Der junge Kriminalist sortierte seine Blätter. »Dieser
Vollmer ist Physiker und hat einen etwas seltsamen Job, wie mir scheint.«

»Sagen Sie bloß, Sie haben schon mit ihm
telefoniert?!«

»Ja, hab ich. Aber er ist ziemlich
einsilbig. Ein wortkarger Schwabe.«

»Sagen Sie nix gegen Schwaben«, konterte
Häberle sofort. »Schwätzen sagt über die Qualifikation eines Menschen nichts
aus. Sie kennen dazu meine Meinung.«

Linkohr nickte. »Aber trotzdem: Ich hab
den Eindruck, dieser Vollmer will mit uns nicht reden. Aber eines hab ich ihm
trotzdem entlockt.« Linkohr war so stolz darauf, dass er nicht gleich mit der
Sprache herauswollte.

»Na, sagen Sie’s schon«, zeigte sich der
Kommissar ungeduldig.

»Er kennt Blühm. Der war sein Lehrer.«

Häberle kniff die Lippen zusammen. Dann
stellte er anerkennend fest: »Wenn unsere Zielrichtung jetzt Schweiz heißt –
und danach sieht’s aus –, müssen wir höhere Ebenen zu Rate ziehen.«

»Bruhn?«, fragte Linkohr vorsichtig.
Häberle schwieg.

 

Die junge Frau hatte lange schwarze Haare und trug enge Jeans.
Eine helle, halblange Lederjacke schützte sie vor der verdammt kühlen Witterung
hier oben auf den Anhöhen der Schwäbischen Alb. Der Nebel war an diesem
Nachmittag so dicht, dass man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte. Es
nieselte, sodass die Feuchte allgegenwärtig schien. Wie jemand überhaupt da
oben wohnen konnte, dachte sich die Frau, als sie an der sanierungsbedürftigen
Tür des alten Bauernhauses klingelte. Es dauerte einige Sekunden, bis sich
innen etwas rührte. Augenblicke später wurde die Tür geöffnet und eine
braunhaarige Frau tauchte auf, die nur ein paar Jahre älter war als die
Besucherin.

»Hallo«, sagte die Hausbewohnerin, die ein
Kleidchen trug, das für die Jahreszeit eindeutig viel zu kurz war.

»Entschuldigung, ich bin Journalistin für
ein Wissenschaftsmagazin. Ich suche Herrn Willing«, stellte sich die
Schwarzhaarige vor und wurde dabei von unten bis oben streng beäugt.

Ohne sich mit Floskeln aufzuhalten,
erwiderte die Angesprochene kurz und bissig: »Er ist drüben in der Werkstatt.«
Mit einer Kopfbewegung deutete sie an, wo das war – da drüben im Nebel eben.
Sie wollte mit dieser Frau nicht reden.

Die Besucherin, die ihre leichte Tasche
lässig über die Schulter hängen hatte, bedankte sich und nahm den schmalen
Gartenweg, der offenbar von der vergangenen Nacht noch gefroren war. Sie
klopfte an die Tür und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Eine
ungewöhnliche Wärme schlug ihr entgegen. Ihre Augen waren einen Moment von den
Leuchtstoffröhren geblendet, die von der Decke hingen. Sie verharrte kurz an
der Tür, die hinter ihr wieder ins Schloss fiel, und versuchte sich im
unüberschaubaren Durcheinander von Geräten und Apparaten einen Überblick zu
verschaffen. Es roch nach Gummi und Metall. Irgendwo spielte ein Radio.

»Guten Tag«, hörte sie eine Männerstimme,
ohne die dazu gehörende Person zu sehen.

»Guten Tag. Ich möchte Sie nicht lange
stören«, sagte sie und ging zögernd ein paar Schritte weiter in den Raum.

Hinter einer riesigen Apparatur, die aus
zwei eng aneinander liegenden Metallplatten bestand, tauchte schließlich ein
Mann auf, dessen Gesichtsfarbe im grellen Neonlicht irgendwie kränklich wirkte.
Eine Hornbrille mit dicken Gläsern saß auf der Nase.

»Sie wünschen?«, fragte er wenig erfreut
über die Unterbrechung seiner Arbeit.

Die Besucherin machte einige Schritte auf
ihn zu und erklärte charmant, sie sei Journalisten, komme aus Berlin und
arbeite an verschiedenen wissenschaftlichen Veröffentlichungen über
physikalische Phänomene. Jetzt habe sie von diesem Perpetuum mobile gehört, an
dem er arbeite.

Willing wischte sich seine Hände am blauen
Arbeitsanzug ab und schüttelte ihr die Hand. Auf seiner Stirn standen
Schweißperlen, die seitlich in den schwarzen noch verbliebenen Haarkranz
perlten.

»Das ehrt mich kolossal«, sagte er, »aber
ich hab einen Rückschlag erlitten. Außerdem kann ich nicht dran bleiben.« Er
versuchte ein Lächeln, weil ihm die Frau irgendwie gefiel. »Muss mich um viel
zu viele Aufträge kümmern, die Geld bringen. Aber man muss ja schließlich von
etwas leben …«

»Aber vielleicht könnten wir uns ja mal kurz
unterhalten«, schlug die Frau vor, die sich mit Claudia Eberfeld vorstellte.

Der Erfinder überlegte kurz und bat seine
Besucherin in den noch viel wärmeren Besprechungsraum, in dem benutzte Gläser
auf dem Tisch standen. Die Plastikdecke schien ebenfalls noch nicht gesäubert
worden zu sein.

Die beiden setzten sich und die Frau holte
einen Notizblock aus ihrer Umhängetasche.

Willing versuchte abzuwehren: »Lassen Sie
das. Ich wünsche keine Veröffentlichung – nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Wenn
ich Ihnen trotzdem ein paar Fragen beantworte, dann nur, weil Sie mir gefallen.«
Er schaute ihr in die großen Augen.

Sie fühlte sich geschmeichelt und
lächelte. Es war ihr plötzlich heiß, weshalb sie ihre Jacke aufknüpfte, unter
der ein enger Pullover zum Vorschein kam. Dann begann sie, sich um Willings
Apparatur zu interessieren. Wie er denn darauf gekommen sei, eine Sache zu
entwickeln, die allen Gesetzen der Physik widerspreche, wollte sie wissen.

»Noch funktioniert’s nicht«, schränkte er
ein, »aber Sie sollten mit Ihren Formulierungen vorsichtig sein. Sie sagen,
nach allen Gesetzen der Physik. Natürlich haben Sie recht. Aber eben nur aus
heutiger Sicht der Dinge.« Er stellte fest, dass die Frau ihm aufmerksam
zuhörte. »Hätten sich die Erfinder und Tüftler vergangener Jahrhunderte mit dem
zufrieden gegeben, was damals Stand der Wissenschaft war, gäbe es heute weder
Luft-, noch Raumfahrzeuge. Und schon gar kein Handy.«

Sie nickte. »Und Sie haben eine Lösung für
Ihr Problem in Sicht? Ich meine, um eine Maschine zu bauen, die ohne Zufluss
von Energie funktioniert, müssten Sie wohl ein physikalisches Gesetz
durchbrechen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nicht durchbrechen«, stellte er richtig, »nein,
da wird nichts durchbrochen. Da wird nur nachgewiesen, dass wir mit unseren
bisherigen Erkenntnissen falsch liegen. Verstehen Sie: Die Physik und alles,
was wir Wissenschaft nennen, basiert auf wunderbaren Berechnungen und Formeln.
Und wer hat die gemacht? Natürlich nicht der liebe Gott, sondern schlaue
Menschen. Die haben aber nicht die Welt geschaffen, sondern andersrum – sie
haben die bestehende Welt in eigens erfundene Formeln gepresst. Und alles, was
nun nicht da reinpasst und sich auch damit nicht errechnen lässt, soll’s nicht
geben dürfen.« Er unterbrach seine Ausführungen wieder kurz. »Ist das nicht
eine zu einfache Betrachtungsweise?«

Sie hörte schweigend zu, während er
fortfuhr: »Ich will ja gar nicht überheblich sein, verstehen Sie mich nicht
falsch, aber denken Sie nur an Einstein. Kommenden März jährt sich sein
Geburtstag zum 125. Mal. Der Mann hat Theorien entwickelt, die
unwahrscheinlicher geklungen haben, als jeder Zukunftsroman. Und sie tun dies
für manchen noch heute. Wer kann schon begreifen, dass die Zeit in schnell
bewegten Systemen langsamer vergeht? Dass die Zeit gedehnt werden kann und
Masse den Raum verbiegt?«

Die Besucherin schien von den Ausführungen
fasziniert zu sein.

»Okay, Einstein hielt es für unmöglich,
dass sich etwas schneller bewegen kann, als das Licht. Denn dann, so die simple
Schlussfolgerung, würde ein Objekt fliegen, bevor es gestartet worden wäre.
Sprich, einfach ausgedrückt: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft kämen
durcheinander. Vieles fände gleichzeitig statt.«

»Schwer zu verstehen«, räumte die
Zuhörerin ein.

»Und doch hat es Einstein in eine Formel
gepresst. Die besagt, dass mit Lichtgeschwindigkeit der sogenannte
Zeitdehnungsfaktor unendlich groß wird. Und wissen Sie, was das bedeutet?«
Willing gab die Antwort selbst: »Die Zeit bleibt stehen.« Er machte eine Pause,
während der auch die Frau schwieg. »Würde man also noch schneller«, fuhr er
fort, »müsste man doch in die Vergangenheit gelangen, stimmt’s?« Wieder hielt
er inne, um seine Besucherin zu mustern. »Nach Einstein aber nicht möglich.«

»Und daran arbeiten Sie?«, fragte die Frau
jetzt ein wenig naiv, wie Willing es empfand.

»Ich natürlich nicht. Ich versuch’ nichts
weiter, als die Schwerkraft zu überlisten, die Gravitation. Aber nicht mit
aufwendigen Energiefeldern, sondern mechanisch, mit einem ausgeklügelten System
von einfachen Hebelwirkungen. Oder noch vereinfachter ausgedrückt: Mit
Gewichtsverschiebungen. Das ist eine rein mechanische Sache. Aber bitte –
fragen Sie jetzt nicht weiter. Ich will nicht, dass es gleich tausend Nachahmer
gibt, die mir den Erfolg vor der Nase wegschnappen.«

»Sie sagen, es sei auch mit aufwändigen
Energiefeldern möglich …?«

»Davon gehe ich aus. Alles besteht aus
Energie, überall ist Energie. Ich bin davon überzeugt, dass mit gigantischen
elektromagnetischen Energien die Welt zu verändern ist.« Willing behielt seine
Gesprächspartnerin fest im Auge. Irgendwie hatte er ihr Interesse an diesem
Thema geweckt. »Die Atmosphäre, in der wir leben, ist umgeben von solcher
Strahlung. Gewitter entstehen durch elektrische Aufladungen. Oder denken Sie an
statische Aufladungen, wenn plötzlich an ihren Fingern, Funken überspringen.
Die Großen dieser Welt«, sinnierte er weiter, »die basteln schon daran, glauben
Sie mir. Ein Erstes wird sein, das Wetter zu beeinflussen. Wer das Wetter
beherrscht, beherrscht die Welt. Er kann den Feind aushungern oder Wüsten in
blühende Landschaften verwandeln. Der nächste Überlebenskampf, das weiß man
längst, findet weniger ums Öl, als viel mehr ums Wasser statt.« Willing wischte
sich über die schweißnasse Glatze. Der Raum war eben viel zu heiß. »Glauben Sie
etwa auch, die Hitze im vergangenen Sommer sei Zufall gewesen? Brütende Hitze
über ganz Mitteleuropa, Hitze wie noch nie! Ich wette mit Ihnen um den Erfolg
meiner Maschine – im Sommer 2004 wird das Gegenteil getestet: Ungewöhnliche
Kälte, Regen, geradezu winterliches Wetter. Alle werden jammern, es habe seit
Menschengedenken keinen so verregneten Sommer mehr gegeben.«

Sie lächelte. »Und warum gehen Sie mit
dieser Theorie nicht an die Öffentlichkeit?«

»Soll ich mich als Spinner
abqualifizieren? Sie sind Journalistin, Sie müssen es doch wissen: Wenn Sie das
Ihrer Redaktion erzählen, werden Sie nie mehr einen ernsthaften
wissenschaftlichen Recherche-Auftrag kriegen.«

Willing war sich zwar nicht sicher, wie
ernst seine Besucherin ihn nahm und ob sie tatsächlich nur journalistisches
Interesse hatte, schließlich waren in den letzten Jahren schon viele dubiose
Fragesteller aufgetaut. Jetzt aber wollte er sein Hauptanliegen trotzdem
ansprechen – den Brummton. Egal, was ihr Auftrag war, sie sollte wissen, dass
es Menschen gab, die in der Lage waren, die dunklen Machenschaften von Militärs
und Politikern zu durchschauen. Er erläuterte seine Theorie, wonach der
Brummton mit weltweiten Experimenten zu tun haben müsse und dass offenbar
versucht werde, all jene, die dies publik machen wollten, einzuschüchtern. Es
habe sogar bereits Tote gegeben. Er erwähnte die beiden dubiosen Unfälle in
Mecklenburg-Vorpommern und eines Mitarbeiters des Truppenübungsplatzes
Münsingen.

»Und Sie haben keine Angst, ebenfalls in
die Schusslinie zu geraten?«, hakte die Besucherin nach und strich sich ihre
langen schwarzen Haare aus dem Gesicht.

Willing lächelte erhaben. »Nein. Überhaupt
nicht. Weil ich davon überzeugt bin, dass unsere Gegenseite gar nicht mehr in
der Lage ist, so viele Menschen unauffällig aus dem Weg zu räumen, dass es
keinen Aufschrei geben würde. Viel zu viele sind bereits eingeweiht. Und es ist
nur noch eine Frage der Zeit, bis auch die Medien den Mut aufbringen, es laut
in die Welt hinauszublasen.«

Die junge Frau versuchte, sich jedes Wort
und jede Formulierung einzuprägen. Ihr war verdammt heiß. Sie sehnte sich
irgendwie nach der Kühle, die der Nebel vor dem Fenster versprach.

Willing, der immer stärker schwitzte,
fasste angesichts der vorausgegangenen Ereignisse den Entschluss, nicht länger
zu schweigen. Mochte diese Frau auch zu jenen gehören, die bereits in der
Vergangenheit versucht hatten, ihn über das Brummton-Phänomen auszuhorchen, so
machte es jetzt keinen Sinn mehr, mit dem, was er wusste, hinter dem Berg zu
halten. Sollte sie es doch ihren Auftraggebern, wer immer diese sein würden,
Wort für Wort übermitteln – dann würde denen endlich klar sein, dass sie’s
nicht mit einigen wenigen zu tun hatten, sondern mit einer starken
Gemeinschaft.

»Wissen Sie«, sagte er deshalb und verzog
sein blasses Gesicht zu einem Lächeln. »Unsere Erkenntnisse sind inzwischen
ziemlich umfangreich – und dokumentiert. So dokumentiert«, log er überzeugend, »dass
sie bei einem Notar unter Verschluss sind. Falls einem von uns etwas zustößt,
werden die Dokumente, darunter Videos und Aufzeichnungen von Telefonaten,
schonungslos veröffentlicht.« Willing war insgeheim mit sich und seinen Lügen
zufrieden. Irgendwie hatte sich der Gesichtsausdruck dieser Frau verändert.

»Ich persönlich bin davon überzeugt, dass
die Fäden hier oben auf der kargen Alb zusammenlaufen«, trumpfte er auf. »Das
hat alles schon vor fast vier Jahren begonnen.«

Die Frau schien blass zu werden. Der
Kontrast zu den schwarzen Haaren kam deutlicher zum Ausdruck.

»Damals wurde dort drüben«, er deutete mit
dem Kopf in die entsprechende Richtung, »dort, bei dem Antennenmast eine
verkohlte Leiche gefunden.« Er hielt kurz inne. »Und ich, ich hab da was
gesehen. Etwas, wofür es keine vernünftige Erklärung gibt. Selbst die Polizei
hat sich daran die Zähne ausgebissen.« Er sprach nicht mehr weiter.

»Und … was war das?«, erkundigte sich die
Frau vorsichtig.

Er schüttelte mit dem Kopf. »Das möcht ich
Ihnen nicht verraten. Jetzt hab ich Ihnen schon genug gesagt.« Willing stand
auf und machte damit deutlich, dass er die Besucherin verabschieden wolle. Sie
knüpfte ihre Jacke zu, warf sich die Tasche über die Schulter und erhob sich
ebenfalls.

»Es war mir ein Vergnügen«, lächelte
Willing und reichte ihr die Hand. »Sagen Sie Ihren Auftraggebern einen schönen
Gruß.«

Die Frau versuchte ebenfalls ein Lächeln. »Ich
melde mich wieder«, kündigte sie an und ging voraus zur Tür, die sie öffnete.
Draußen in der Werkstatt war’s deutlich kühler. Während sie sich einen Weg
durch die Apparate und Geräte suchte, rief ihr Willing hinterher: »Und richten
Sie Ihren Auftraggebern aus: Wir lassen uns nicht einschüchtern.« Er lächelte
zufrieden.





52

 

Als ob er nichts Wichtigeres zu tun hätte, als mit Bruhn zu
sprechen, dachte Häberle, als er sich im nachmittäglichen Berufsverkehr über
die permanent überlastete B 10 nach Göppingen quälte. Die Scheibenwischer
sorgten bei diesem Nieselregen für einigermaßen klare Sicht, die Scheinwerfer
brannten. Es dämmerte bereits. Der Kommissar stellte sich auf über 30 rote
Ampeln ein – und dies auf einer Strecke von gerade mal 20 Kilometern. Nirgendwo
in Deutschland, so hatte er jedes Mal den Eindruck, waren in einer eher
provinziellen Gegend so viele Ampeln aufgestellt, wie hier. Er gewann zunehmend
den Eindruck, dass sich die Gemeinden, die über eine fehlende Umgehungsstraße
klagten, so ihre Staus selbst bescherten.

Häberle hatte deshalb genügend Zeit, noch
einmal über die komplexen Zusammenhänge dieses merkwürdigen Falles
nachzudenken. Offenbar gab es zwischen diesem Brummton und dem Verschwinden
Blühms tatsächlich eine Verbindung. Und wenn dies so war, dann lief da im
Hintergrund womöglich wirklich etwas ab, das höchster Geheimhaltung unterlag.
Das seltsame Verhalten des Ex-Verfassungsschützers Bönsch hatte Häberle nicht
mehr losgelassen. Und dann war da noch der Tod dieses Kirchners, von dem ihm
Sander weismachen wollte, dies sei wohl jener gewesen, der sich bei Steinbach
in Blaubeuren anonym gemeldet und dort Einsteins Relativitätstheorie in den
Briefkasten geworfen hatte.

Häberle fuhr vor das Metalltor der
Polizeidirektion, das automatisch zur Seite rollte. Irgendjemand hatte über die
Videokamera das Auto des Kommissars erkannt und geöffnet. Weil, wie immer, alle
Parkplätze belegt waren, stellte er den Wagen vor den Garagen der Dienstfahrzeuge
ab und ging durch die Kälte und Dämmerung des Spätnachmittags zum Gebäude der
Kriminalpolizei hinüber. Er tippte den Code in den Türöffner und stieg im
schlichten Treppenhaus zu Bruhns Büro hinauf.

Die blonde Sekretärin, deren Büro-Tür
offen stand, lächelte ihm zu und begrüßte ihn. Dann wurde sie sogleich
dienstlich: »Der Chef erwartet Sie.«

Häberle ging zu der Nebentür, klopfte und
trat ein, als er ein unwirsch klingendes »Ja«, vernahm.

Bruhn brütete an seinem Schreibtisch über
Akten, seine Glatze glänzte, sein schmaler Haarkranz schien immer dünner zu
werden.

»Nehmen Sie Platz«, brummelte er, ohne
aufzusehen. Er blätterte in verschiedenen Dokumenten und hob einzelne Passagen
mit dem Markierstift hervor.

Häberle setzte sich an den weißen Besprechungstisch,
über dem ein Luftbild von Göppingen hing. In einer Ecke darbte ein Philodendron
mit gelblichen Blättern vor sich hin. Auf Bruhns Schreibtisch lagen
ungewöhnlich viele Ordner, wie Häberle sofort zur Kenntnis nahm. Normalerweise
waren Chef-Schreibtische nämlich blitzblank und erweckten nicht gerade den
Eindruck geschäftigen Treibens.

Als Bruhn, ein energischer Mann, der vor
lauter Entschlussfreude zu strotzen schien, sein Aktenstudium abgeschlossen
hatte, wandte er sich seinem Besucher zu.

»Um es kurz zu machen«, begann der
Kripo-Chef, »Ihre Sache da oben zieht weite Kreise.« Allein die Formulierung »da
oben« drehte Häberle den Magen um. Damit brachte Bruhn zum Ausdruck, dass er
von den Älblern, die so fern ab der gewiss bedeutenden Kreisstadt lebten, nicht
gerade viel hielt.

»Es gibt tatsächlich einige merkwürdige
Zusammenhänge«, wollte der Ermittler beginnen, doch Bruhn schnitt ihm das Wort
ab: »Vielleicht ziehen Sie die Kreise ein bisschen zu weit, finden Sie nicht?«
Der Chef, der Anzug und Krawatte trug, hatte beide Arme auf seine Akten gelegt
und wirkte selbstgefällig. Häberle brauchte nicht zu antworten, denn Bruhn
machte sofort weiter: »Wenn ich das richtig sehe, haben wir’s mit einem
Überfall auf eine Wohnungseigentümerin in Steinenkirch zu tun – und mit einer
DNA-Analyse, die darauf schließen lässt, dass dieser Einbrecher irgendwie mit
diesem Toten damals von Hohenstadt zusammenhängt, wie auch immer. Deshalb
gleich daraus zu schließen, die beiden Taten hätten etwas miteinander zu tun,
halte ich für ziemlich kühn, Herr Häberle. Es kann derselbe Täter sein – aber
dass die Frau Neumann in eine Sache verwickelt ist, die mit dieser verkohlten
Leiche zu tun hat, ich bitt Sie, das sind doch die Hirngespinste einiger
Personen, die einem gewissen Verfolgungswahn unterliegen. Oder glauben Sie auch
an diesen Brummton-Spektakel?«

Häberle vermutete plötzlich, woher der
Wind wehte und erwiderte nichts. »Wir sollten uns auf das Wesentliche
beschränken«, entschied Bruhn und lehnte sich zurück. »Denken Sie an den Blühm.
Fast eine Woche ist der jetzt verschwunden. Und wir stehen da und zucken mit
den Schultern. Ein Glück, dass die Medien bisher keine bohrenden Fragen
stellen. Der Sander da oben, ist der überhaupt da?, zeigt seltsamerweise wohl
kein gesteigertes Interesse.«

Häberle grinste in sich hinein. Wenn der
Chef wüsste …

»Für mich steht eines fest«, machte Bruhn
weiter, »dieser Blühm hat Dreck am Stecken. Verschwindet spurlos aus der
Sitzung und tut so, als sei er durch ein dringendes Telefonat weggelockt
worden. Ob überhaupt sein Auto wirklich geklaut worden ist, wissen weder Sie
noch ich. Warum hat er denn die vorausgegangenen Bedrohungen nicht angezeigt?
Nein, Herr Häberle, das ist mir alles viel zu nebulös. Und denken Sie dran, was
der im Kofferraum herumkutschiert hat! Diese Kennzeichen aus Lugano und den
Kanisterdeckel. Wenn es also einen Zusammenhang gibt, dann zwischen Blühm,
dieser Geschichte von damals und dem Einbruch in Steinenkirch. Aber dass diese
biedere Hausfrau deshalb gleich in irgendwelche Verschwörungen verwickelt ist,
von denen ich inzwischen laufend höre – ich bitt Sie, Herr Häberle, wo leben
wir denn?« Jetzt empfahl es sich, den Kripo-Chef nicht zu unterbrechen. »Da
mögen ganz simple Motive dahinter stecken. Irgendwelche unglückliche Beziehungsgeschichten.
Frau Neumanns Ehemann war auf Geschäftsreise, das wissen Sie. Der Blühm ist zu
ihr hin, sie hat ihn nicht reingelassen, er verschafft sich gewaltsam Zutritt
zur Wohnung – und es kommt zum Streit. Hinterher erfindet sie die Geschichte vom
großen Unbekannten, um sich ihrem Mann nicht offenbaren zu müssen.« Bruhn
überlegte kurz. »Die Taxi-fahrt zum Flughafen war natürlich ein reines
Täuschungsmanöver. Der nimmt sich in Echterdingen ein anderes Taxi, eines von
hunderten, die da stehen, und lässt sich wieder auf die Alb zurückbringen. Und
ich prophezeih Ihnen schon heute – wenn wir den Blühm schnappen, wird er uns
eine abenteuerliche Geschichte erzählen.«

Häberle hatte sich zurückgelehnt,
verschränkte die Arme und schwieg.

»Ich will nicht«, wurde Bruhn deutlicher, »ich
will unter keinen Umständen, dass wir irgendeinem Phantom nachjagen und uns
lächerlich machen. Das hier ist keine Agentengeschichte – von wegen
irgendwelche Verschwörungen oder militärische Experimente, die die Welt
verändern!« Bruhn wirkte energisch und entschlossen. »Ich möchte Sie dringend
bitten, auf dem Boden der Realität zu bleiben.«

Häberle nickte bedächtig. »Sie können sich
darauf verlassen, dass ich mich strikt an die Realitäten halte.«

»Davon gehe ich aus. Es werden nämlich
einige Herrschaften in Stuttgart unruhig, verdammt unruhig«, bemerkte Bruhn und
kniff für einen kurzen Moment die Augen zusammen. Irgendwie gefährlich, dachte
Häberle, wie eine Raubkatze vor dem Angriff. »Wir können uns gegenwärtig kein
Spektakel erlauben«, fügte der Chef hinzu, »Sie wissen, alle sind ziemlich
nervös. Die Amis haben offenbar Erkenntnisse auf bevorstehende Anschläge.«

Bruhn war es wieder mal gelungen, seine
energische Art mit vorsichtigen Andeutungen zu verknüpfen, deren Brisanz trotzdem
jeder Gesprächspartner zu spüren glaubte.

Häberle stand auf, um sich der Tür ins
Sekretariat zuzuwenden. Vor Bruhn blieb er nochmal kurz stehen: »Die
Herrschaften in Stuttgart – Sie können denen sagen, der Häberle habe
verstanden.« Und im Hinausgehen fügte er hinzu: »Und denen in Berlin vielleicht
auch.«
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Mittwoch, 3. Dezember 2003.

Die Nacht war frostig gewesen. Als Häberle schon kurz nach acht
wieder in der Geislinger Dienststelle eintraf, hatte Linkohr bereits die 
›Geislinger Zeitung‹ gelesen. »Der Sander hat’s gnädig gemacht«, stellte er
zufrieden fest, »hat nur nochmal den Fall Blühm zusammengefasst.«

Häberle ließ sich in seinem Sessel nieder
und berichtete seinem jungen Kollegen von dem gestrigen Gespräch mit Bruhn.

»Der hat Druck gekriegt«, kommentierte der
junge Kollege.

Der Kommissar nickte. »Sieht ganz danach
aus. Entweder von der Politik oder von einem der ›Dienste‹.«

»Und jetzt?«, fragte Linkohr vorsichtig
nach.

»Weiter. Immer weiter, Herr Kollege. Ich
hab Bruhn versprochen, dass wir uns auf dem Boden der Realität bewegen werden.«

»Die Frage wird allerdings sein«, gab der
engagierte junge Mann zu bedenken, »wo die Realität aufhört und wo die Fiktion
anfängt …«

Häberle brauchte nicht zu antworten. Denn
in diesem Moment betrat der schnauzbärtige Kollege Markus Schmidt das Büro. Er
grüßte kurz und kam sogleich zur Sache: »Wir haben eine Nachricht, da wird euch
die Spucke wegbleiben.«

Häberle und Linkohr blickten einigermaßen
überrascht zu Schmidt auf.

»Mich kann so schnell nichts mehr schocken«,
meinte der Kommissar.

»Ein erstes Ergebnis der DNA-Analyse aus
dem Passat liegt uns vor«, begann Schmidt und lehnte sich mit verschränkten
Armen an die weiß getünchte Wand neben der Tür. »Die Geschichte wird immer
unglaublicher. An den Kennzeichen im Kofferraum und an dem Schraubverschluss
fanden sich winzigste Hautpartikel, deren genetischer Code mit dem unserer
unbekannten Leiche von vor fast vier Jahren identisch sind.«

Schweigen. Betretenes Schweigen.

»Sagen Sie das noch mal«, forderte ein
völlig verdutzter Häberle den Kollegen auf. Der konnte es selbst nicht fassen,
wiederholte aber: »Ja, es ist so. Das Zeug in Blühms Auto muss irgendwann und
irgendwie der verkohlte Mensch in den Fingern gehabt haben.«

»Irgendwann und irgendwie«, wiederholte
der Kommissar und fasste sich ratlos ans Kinn.

Auch Linkohrs Erstaunen war unüberhörbar: »Da
haut’s dir’s Blech weg.«

 

Auch in Lugano war dieser Dezember-Vormittag kalt und ruppig. Jens
Vollmer hatte sich noch nicht von dem gestrigen Anruf aus Deutschland erholt. Die
Kriminalpolizei war also tätig und wusste offenbar, dass es eine Verbindung
zwischen ihm und seinem alten Physiklehrer Blühm gab. Der junge Mann hatte die
ganze Nacht über kein Auge zugetan. Seine Gedanken drehten sich im Kreis.
Claudia, die er einmal so sehr geliebt hatte, war angeblich in die
Weihnachtsferien gegangen, doch ihre Handy-Nummer schien abgemeldet zu sein. Er
konnte sie nicht erreichen. War es nicht besser, diesen Job hier aufzugeben und
auch zu verschwinden? Zurück nach Deutschland, auf die Alb. Doch der Vertrag,
den er mit Armstrong abgeschlossen hatte, sah in solchen Fällen enorme
Schadensersatzforderungen vor. Ganz zu schweigen von den juristischen Folgen,
die er überhaupt nicht überblicken konnte. Und sie mit Anja, der sympathischen
Jura-Studentin aus Morcote zu besprechen, wagte er angesichts der
Geheimhaltungspflicht auch nicht. Vielleicht würde sein »väterlicher Freund«
weiterhelfen können, der für die nächsten Tage sein Kommen angekündigt hatte.

Vollmer blickte von seinem Appartement am
Hang des Monte Bré über die Dächer Luganos hinweg. Die Stadt, so schön sie im
Frühling und Sommer war, wirkte jetzt genauso trist, wie jede andere. Er freute
sich aufs kommende Wochenende und auf das Treffen mit Anja.

Erst die elektronischen Töne des Telefons
erlösten ihn aus dem wilden Sturm seiner Gedanken.

Er griff zu dem kabellosen Teil und
meldete sich. Nachdem er den Namen des Anrufers gehört hatte, ließ er sich in
einen der Sessel sinken.

»Sie?«, staunte er, »das ist aber eine
Überraschung. Wir haben ja schon ewig nichts mehr voneinander gehört.«

Er lauschte den Worten im Hörer und
verengte schließlich die Augenbrauen. Sein Blick ging dabei zur vernebelten
Spitze des San Salvatore hinüber.

»Ich weiß es«, sagte der junge Mann, »die
Kripo aus Geislingen hat mich angerufen.« Dann hörte er seinem Anrufer wieder
zu und brachte mehrfach mit nachdenklichem »mhm« zum Ausdruck, dass er
verstand.

»Ich denke, es geht ihm gut«, sagte er
schließlich, »aber wir sollten uns da nicht unbedingt einmischen.«

Sein Gesprächspartner antwortete erneute
wortreich und er hörte weiterhin aufmerksam zu, kniff zwischendurch die Augen
zusammen und nickte.

»Das scheint mir auch so«, antwortete er
nach einigen Minuten, »aber ich denke, er ist sich dessen bewusst.«

Nach fast 20 Minuten war das Gespräch
beendet. Dieser ehemalige Theologe, dachte Jens, dieser Brobeil, hatte sich
offenbar in die Materie hineingearbeitet und wusste tatsächlich mehr, als ein
Außenstehender eigentlich hätte wissen dürfen. In all den Jahren war anscheinend
vieles nach außen gedrungen – vor allem aber hatten diese vielen
Interessengemeinschaften, die sich um das Brummton-Phänomen kümmerten, überall
ihre Hände im Spiel. Vermutlich war es ihnen gelungen, viele undichte Quellen
anzuzapfen und Informationen zusammenzutragen, die aus Halbwahrheiten,
Spekulationen und dubiosen Theorien bestanden. Ganz sicher aber stellten sie
eine Gefahr dar. Vollmer beschloss, sobald wie möglich auszusteigen.
Spätestens, wenn ›Projekt Echo‹ abgeschlossen sein würde. Vermutlich Mitte
März. Das war ohnehin nur noch ein Vierteljahr.

 

Häberle hatte den ersten Schock überwunden.

Schmidt blieb ungerührt an der Wand
lehnen.

»Das bringt den Blühm ganz schön in
Verdacht.«

»Oder jemand hat’s drauf angelegt, ihn auf
diese Weise auszuschalten«, resümierte Linkohr eifrig, »allerdings drängt sich
sofort die Frage auf, woher hat ein solcher Unbekannter dann all diese
DNA-Spuren? Die müssen doch alle fast vier Jahre alt sein.« Der junge
Kriminalist fügte erklärend hinzu: »So lange ist der Knabe doch schon tot.«

Keiner wollte widersprechen. Der
schnurrbärtige Schmidt griff sich einen Stuhl und setzte sich zu Linkohr an den
Besprechungstisch.

»Kollegen, dafür muss es eine vernünftige
Erklärung geben«, ergriff Häberle das Wort und hatte im Hinterkopf Bruhns
Hinweise, auf dem Boden der Realität zu bleiben. Er hatte auch nichts anderes
vor. »Spielen wir die Sache doch mal logisch durch.« Der Kommissar stützte sich
mit den Unterarmen auf der mit Akten beladenen Schreibtischplatte ab. »Es gibt
zwei Varianten. Entweder dieser Blühm ist ein kaltblütiger Mörder, hat – wie
auch immer – vor vier Jahren in Hohenstadt diesen Unbekannten umgebracht und
verbrannt, ist bei dieser Lilo Neumann eingestiegen und hat nun, weil ihm der
Boden zu heiß geworden ist, Hals über Kopf das Weite gesucht. Weshalb er sein
Auto in Hohenstadt abstellt, mit allen Beweismitteln drin von damals, dazu noch
ein Kanisterverschluss, an dem – oh Wunder – auch noch Hautpartikel des Toten
dran sind, das zu erklären, dürfte auch dem Staatsanwalt schwer fallen. Okay,
kann ja so sein. Es gibt verrückte Täter, das wissen wir alle. Nur haben wir
ein weiteres Problem: Wir kennen kein Motiv.« Häberle überlegte. »Aber
vielleicht lässt sich auch dieses finden. Die Person Blühm gibt ohnehin noch
viele Rätsel auf. Sehr viele sogar: Seine seltsame Forscherei, seine Kontakte
nach überallhin, vor allem aber zu diesen Brummton-Fritzen.«

Linkohr machte ein zweifelndes Gesicht. »Klingt
ziemlich mager, finde ich.«

»Sicher dürfte aber sein«, dozierte
Häberle weiter, »dass dieser Blühm nicht nur Kommunalpolitiker ist, sondern für
irgendjemand ein unangenehmer Zeitgenosse, weil er forscht und experimentiert,
was weiß ich, und weil er seine Nase in Dinge steckt, die ihn nichts angehen,
in …« Häberle rang nach einem passenden Wort, »… ja, sagen wir’s ruhig, in
vielleicht weltbewegende Dinge oder was auch sonst – auf jeden Fall aber ist es
denkbar, dass ihn jemand loswerden will.«

»Also hat jemand anderes die Finger im
Spiel«, stellte Schmidt fest und zwirbelte an seinem Schnurrbart.

Der Kommissar nickte zustimmend. »Da
versucht ein ganz anderer, die Brummton-Szene einzuschüchtern, ohne gleich ein
Blutbad anzurichten. Einfach Psychoterror. Bei der Lilo Neumann hat das ja
beinahe geklappt. Der Steinbach aus Blaubeuren war ein Opfer, der Sander
ebenso. Wenn wir Blühms Ehefrau glauben – und nichts spricht dagegen -, dann
wurde auch ihr Mann attackiert, und zwar ziemlich heftig. Weshalb er aber erst
Anzeige erstattet hat, als sein Auto demoliert war, gibt natürlich wieder Rätsel
auf.«

Häberle holte tief Luft, als müsse er eine
schwere Last wegräumen. »Dieses Verhalten passt aber zu dieser Variante. Er ist
in eine Sache involviert, die er nicht publik machen will, warum auch immer.
Selbst seiner Frau hat er davon offenbar nichts erzählt. Vielleicht um sie zu
schützen, vielleicht aber auch, weil ihm dieses Verhältnis zu ihr gar nicht
mehr so wichtig ist. Sie selbst hat sich dazu ja auch nicht konkret geäußert.
Also«, der Kommissar schaute seine ratlosen Kollegen an, die ihm interessiert
folgten, »also beschließt er, spurlos zu verschwinden. Denn die Gefahren wurden
größer. Zuerst das Auto demoliert, dann gestohlen. Drohanrufe und
Schriftstücke. Er beseitigt in seinem privaten Büro alle Spuren so gut es geht.
Was er nicht bedenkt, sind die Telefongespräche, die wir inzwischen
nachvollziehen konnten.«

Linkohr nickte verständnisvoll. Häberle
kratzte sich im Haar und fuhr in seinem Gedankengang fort: »Blühm verschwindet
nicht einfach so sang- und klanglos. Er bereitet es natürlich vor. Ein bisschen
spektakulär soll’s sein, damit man nicht meinen könnte, es sei einer dieser
üblichen Null-acht-fuffzehn-Vermisstenfälle. Beziehungsdrama oder so. Nein, ein
Blühm tut so, als werde er angerufen, verlässt den Sitzungssaal im Kreistag –
und schwupp – weg ist er.«

»Klingt einigermaßen plausibel«, räumte
der kritische Linkohr ein, »nur erklärt das die Sache mit dem Auto nicht.«

»Oh doch«, erwiderte Häberle, »sehr wohl.
Als bekannt wurde, dass Blühm verschwunden ist, was ja die lokalen
Rundfunkstationen am Samstagabend gemeldet haben, kam der große Augenblick des
wirklichen Täters. Um Blühm vollends ganz auszuschalten, wurde sein Auto just
dorthin gebracht, wo sich für uns sofort ein Zusammenhang mit dieser Leiche von
damals aufdrängen musste – nach Hohenstadt.«

»Und die Kennzeichen-Schilder und den
Kanister-Verschluss von damals hatte der Täter noch dabei? Und so sorgfältig
verwahrt, dass noch DNA dran war.« In Linkohrs Stimme schwangen deutliche
Zweifel mit.

»So muss es gewesen sein«, meinte Häberle,
wohl wissend, dass auch diese These auf schwachen Beinen stand. »Denn
angenommen, wir haben’s hier tatsächlich nicht mit einem normalen Kriminalfall
zu tun, sondern mit einem tiefgreifenden Hintergrund, wovon ich seit gestern
beinahe überzeugt bin«, er spielte auf das Gespräch mit Bruhn an, von dem
Schmidt allerdings nichts wusste, »dann halte ich es für durchaus denkbar, dass
Beweismittel dieser Art aufgehoben werden, um sie bei passender Gelegenheit
einem anderen unterzujubeln.« Häberle lächelte vielsagend. »Wir sollten nicht
glauben, wir hier in der Provinz könnten’s niemals mit solchen Methoden zu tun
kriegen. Je weiter ein Fall nach oben spielt, desto stärker und mächtiger sind
die Mittel, die uns entgegenstehen. Sie dürfen mir das glauben. Während meiner
Stuttgarter Zeit beim Landeskriminalamt bin ich zwar nicht oft, aber dennoch
manchmal spürbar an gewisse Grenzen gestoßen.«

Schmidt hielt bei diesen Worten mit dem
Bartzwirbeln inne. »Wir leben in einem Rechtsstaat«, stellte er emotionslos
fest.

»Den will ich nicht in Frage stellen«,
betonte Häberle mit fester Stimme. »Aber glauben Sie mir, wenn’s politisch
wird, läuft manches nicht so hasenrein ab, wie es sollte. Aber was jammern wir?
Schauen Sie nach Amerika rüber – ich brauch Ihnen da nichts weiter zu sagen.«

Die beiden Kriminalisten schwiegen. Doch
sprach Linkohr wieder den Kernpunkt des Problems an: »Und das Taschentuch bei
dieser Lilo im Wohnzimmer? Auch da war DNA des Toten dran.«

»Das ist mir bekannt«, erklärte der
Kommissar. »Das hat dieser Maskierte verloren, wie es aussieht. Ist ihm aus
seiner Motorradkluft gerutscht. Klar. Dieser Einbrecher ist derselbe, der vor
knapp vier Jahren der Täter war – und der jetzt Blühms Auto da raufgestellt
hat. Diese Beweiskette ist schlüssig. Wahrscheinlich hat er bei der ersten Tat
in Hohenstadt droben bereits diese Motorradkluft getragen und mit dem
Taschentuch damals Spuren verwischen wollen, es danach eingesteckt – und im
Kittel oder in der Hose gelassen. Deutet doch nur darauf hin, dass unser Täter
kein echter Motorradfahrer ist, sonst hätte er das Taschentuch inzwischen
sicher mal herausgenommen. Er braucht diese Kleider offenbar nur, um sich bei
Straftaten unkenntlich zu machen.«

Häberle lehnte sich wieder zurück. »Und
wenn Ihr mich jetzt nach einem Motiv für das alles fragt, muss ich passen. Oder
spekulieren.«

»Und wie lautet die Spekulation?«, wollte
Schmidt wissen.

»Nun ja«, machte Häberle weiter, »der
Brummton ist der Schlüssel zu allem. Vielleicht eine Technologie, die geheim
bleiben soll. Mag ja sein. Oder irgendwelche Funkanlagen. Niemand wird
ernsthaft hinstehen und behaupten wollen, dass irgendetwas, an dem unsere
Zivilisation hängt, also Navigationsanlagen, Sender oder was weiß ich, dass
irgendetwas davon für dieses Brummen verantwortlich sein soll, das nur ein
Bruchteil der Menschheit hört. Mein Gott«, Häberle hob beschwichtigend die
Arme, »es ist einfacher, den paar Geschädigten dies als Hirngespinst
auszureden, als ganze Technologien aufzugeben. Und wenn sie allzu aufmüpfig
sind, kann man sie ja auch noch psychisch terrorisieren. Irgendwann sind sie
mürbe und resignieren. Vermutlich ist unsere unbekannte Leiche von damals ein
militanter Brummton-Gegner, einer, der viel mehr schon wusste, als er hätte
wissen dürfen, einer, der sich nicht hat einschüchtern lassen.«

»Dann hat man ihn hergelockt und
ausgeschaltet«, sprach Schmidt aus, was er vermutete.

»So sieht’s aus«, bestätigte Häberle, um
dann eine weitere Merkwürdigkeit anzusprechen: »Wie wir von damals wissen, war
das Opfer oder der Täter mit einem gestohlenen Golf unterwegs – und der, jetzt
kommt’s, liebe Kollegen, war in Lugano abhanden gekommen. In Lugano …«

»Wohin Blühm dauernd telefoniert hat – zu
diesem …« Linkohr überlegte kurz, dann fiel ihm der Name ein: »Zu diesem Jens
Vollmer.«

»Eben«, lobte Häberle, »und damit schließt
sich der Kreis. Das heißt mit anderen Worten, die Schlüsselfiguren zu allem
sind dieser Vollmer und Blühm selbst.«

Die drei Männer schwiegen für ein paar
Sekunden. Linkohr staunte insgeheim, wie der Kommissar die Fäden zusammengezogen
hatte – auch wenn vieles davon durchaus noch Fragen offen ließ. Aber die
Indizien und Spuren, die bisher vorlagen, passten exakt zu dieser Theorie.

Dennoch wagte Linkohr einen Vorstoß. »Wenn
wir aber akzeptieren, dass wir’s mit starken Kräften im Hintergrund zu tun
haben, mit massiven Interessen und wissenschaftlichen Experimenten, wie Sie
sagen«, er wandte sich damit an Häberle, »dann könnte man natürlich, wenn man
bereit ist, quer zu denken und auch das Unwahrscheinlichste für wahrscheinlich zu
halten, auch zu einem absolut verrückten Ergebnis kommen.« Linkohr wusste, was
er sich jetzt antat, aber als Jüngstem in der Runde würde man ihm es vielleicht
nicht verübeln, etwas auszusprechen, das kein gestandener Kriminalist sagen
durfte.

Häberle ahnte bereits, was kommen würde.
Er hatte in den vergangenen Wochen die esoterische Ader seines Kollegen
kennengelernt. Er lächelte deshalb milde, als Linkohr aussprach, was er nicht
lassen konnte: »Nehmt’s mir nicht übel, Kollegen, aber fast sieht es danach
aus, als sei die Leiche von damals zurückgekehrt.«

Schmidt blickte völlig irritiert auf den
jungen Mann, während der Kommissar die Stirne runzelte, aber nichts sagte.

»Na ja«, machte Linkohr fast ein bisschen
verschämt und peinlich weiter, »Als ob er im Moment noch leben würde – und erst
später stirbt.«

»Sciencefiction«, kommentierte Häberle
schließlich, ohne seinen Kollegen damit allzu sehr enttäuschen zu wollen, »ja,
ich versteh Sie, Herr Kollege: Ein Mensch begeht Straftaten und taucht später
in der Vergangenheit tot auf. So meinen Sie es doch wohl, oder?«

Linkohr lächelte verlegen. »War nur so
eine Idee, mehr nicht.«

Schmidt begriff jetzt, worum es ging: »Zeitreisen
gibt’s nicht«, stellte er sachlich fest und zwirbelte wieder am Schnurrbart, »auch
wenn der Fall noch so verrückt erscheint.«

»Soweit ich weiß«, fügte Häberle hinzu, »nicht
mal Einstein hat dies für möglich gehalten.«

Linkohr gab nicht gleich auf: »Eine
Ungereimtheit gibt’s aber trotzdem.«

»Ich weiß«, erkannte der Kommissar sofort,
»die Art und Weise, wie die Leiche damals verkohlt ist. Die Gerichtsmediziner
behaupten, die fünf Liter Sprit aus dem Kanister hätten dafür nicht
ausgereicht.«

Linkohr nickte eifrig.

Häberle wollte sich auf keine weitere
Diskussion dazu mehr einlassen, zumal er vor fast vier Jahren schon zu keinem
Ergebnis gekommen war: »Es gibt wirklich manchmal Dinge, die lassen sich nicht
aufklären. Die Kriminalliteratur ist voll davon.«

 

Freitag, 5. Dezember 2003.

Häberle hatte über seine Kontakte zum Landeskriminalamt die Schweizer
Kollegen um Amtshilfe gebeten. Sie sollten herausfinden, welcher Arbeit ein
gewisser Jens Vollmer in Lugano nachging. Weil die Adresse unbekannt war,
übermittelte Häberle die Telefonnummer, die sie von ihm hatten. Gleichzeitig
wurden die Behörden im Tessin auf den Vermisstenfall aufmerksam gemacht. Sie
versprachen, entsprechende Meldungen an die örtlichen Polizeidienststellen
weiterzugeben.

Am Nachmittag erkundigte sich Journalist
Sander über den Stand der Ermittlungen. Häberle erklärte, dass man nicht viel
weiter gekommen sei. Die DNA-Ergebnisse erwähnte er jedoch mit keinem Wort. Von
der Pressestelle der Polizeidirektion Göppingen war zu dem Fall seit Tagen auch
nichts mehr verlautbart worden. Und insgeheim war Pressesprecher Uli Stock
froh, von den Fragen aus Geislingen verschont zu bleiben. Schließlich hatte
Kripo-Chef Bruhn eine absolute Nachrichtensperre verhängt. Auch in der
Öffentlichkeit ebbten die Diskussionen über das Verschwinden des Kreisrats
Blühm langsam ab. Wahrscheinlich, so wurde gemutmaßt, wollte er als
Wissenschaftler irgendwo ein neues Leben beginnen. Außerdem gab es Gerüchte
über Frauengeschichten.

Am liebsten wäre Häberle gleich nach
Lugano gefahren, um vor Ort zu recherchieren. Doch das würde Bruhn nach Lage
der Dinge auf gar keinen Fall genehmigen. Und außerdem war es fraglich, ob die
Kollegen in Lugano davon begeistert gewesen wären. Irgendwie beschlich den
Kommissar das Gefühl, als wolle niemand aus den oberen Etagen die Angelegenheit
mit Nachdruck weiterverfolgen. Bruhn hatte bereits angedeutet, die
Sonderkommission aufzulösen und nur noch im Ausland nach Blühm fahnden zu
lassen. Außerdem sah es doch ganz danach aus, als sei die Sache eher ein
Nachspiel eines Mordes, der vor fast vier Jahren schon im Ausland seinen Anfang
genommen hatte. Und wer wollte sich auch jetzt noch die Finger daran
verbrennen? Bruhn ganz bestimmt nicht. Und »die in Stuttgart« schon gleich gar
nicht.

Häberle erstaunte eine Meldung, die aus
dem Alb-Donau-Kreis gekommen war. Die Kollegen in Ulm hatten den Fall bisher
nur am Rande verfolgt. Erst als ein Streifenbeamter während eines
Telefongesprächs mit dem Geislinger Revier davon erfahren hatte, dass ein
Journalist der  ›Geislinger Zeitung‹ in Blaubeuren im Alb-Donau-Kreis in eine
bedrohliche Situation geraten sei, entsann sich der Polizist der
Fahrzeugkontrolle vom vergangenen Samstagabend. Die beiden Araber, die sie
überprüft hatten, waren ihm gleich von Anfang an nicht geheuer erschienen –
schon gar, als nun die Sicherheitsstufe erhöht worden war. Er kramte das
notierte Frankfurter Kennzeichen und die flüchtig aufgeschriebenen Namen der
beiden Männer heraus und gab beides nun an Häberle weiter. Angesichts der
merkwürdigen Hintergründe des Falles und der Tatsache, dass es an jenem Abend
zu dem Zwischenfall in einer Blaubeurer Wohnung gekommen war, beschloss der
Kommissar, seine Kollegen in Reutlingen zu informieren. Vielleicht konnten sie
herausfinden, ob und in welchem Hotel dort Araber abgestiegen waren.
Vorsichtshalber gab er den Hinweis auch an die Staatsschützer in Göppingen
weiter.

Kurz vor zwölf erreichte Häberle ein Anruf
aus der Schweiz. Ein Kollege, der offenbar der italienischen Sprache stärker
mächtig war, als der Schweizer, hatte sich für den kleinen Dienstweg
entschieden – ohne den Umweg über offizielle Stellen.

»Dieser Jens Vollmer, über den Sie
Auskunft erbaten, er wohnt in der Via Ceresio, hier in Lugano«, teilte die
Männerstimme mit. »Er ist offiziell gemeldet – schon seit Juni 2000. Nach
allem, was wir in Erfahrung bringen konnten, arbeitet er bei einer
Software-Agentur, vermutlich ein amerikanisches Unternehmen. Polizeilich ist er
bisher nicht in Erscheinung getreten.«

»Ist etwas über seine deutsche Herkunft
bekannt?«, hakte Häberle nach.

»In Ulm geboren, zuletzt wohnhaft in
Lonsee – heißt das, glaub ich. Im Alb-Donau-Kreis.«

Häberle machte sich Notizen. Das würde ihm
weiterhelfen.

»Noch eine Frage, Herr Kollege«, knüpfte
Häberle an das Gespräch an, »es wäre spitze, wenn wir auf dem kleinen Dienstweg
noch etwas erledigen könnten.« Ihm war plötzlich eine Idee gekommen.

»Wir werden schauen, was sich machen lässt«,
erwiderte der Beamte aus Lugano.

»Wir haben vor fast vier Jahren hier einen
Mordfall gehabt, der möglicherweise etwas mit unserem Vermissten und diesem
Vollmer zu tun hat. Damals spielte hier ein VW-Golf eine Rolle, der bei Ihnen
gestohlen wurde. Wir haben den Wagen damals den Behörden bei Ihnen überstellt.
Lässt sich feststellen, was mit dem Auto anschließend passiert ist?«

»Wenn Sie mir die Daten nennen, ganz
sicher sogar«, antwortete der Kollege prompt.

»Ich rufe Sie gleich wieder an«, sagte
Häberle und notierte die Durchwahlnummer. Er ließ sich von der Sekretärin die
damaligen Akten geben und begann in den Ordnern zu blättern. Tatsächlich stieß
er bereits nach wenigen Minuten des Suchens auf die Fahrgestellnummer dieses
Golfs. Damit hatten sie rausbekommen, dass der Wagen nach Lugano exportiert
worden war – und zwar am 9. August 1993. Das war inzwischen über zehn Jahre her
und vermutlich hatte man den Wagen längst verschrottet.

Häberle wählte sofort wieder die Nummer
der Luganer Polizei, wo sich der Kollege auch gleich meldete. Der Kommissar
nannte die Fahrgestellnummer und bat um einen Rückruf, sobald etwas über den
Verbleib des Autos zu sagen sei.
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Die dicken weißen Vorhänge, die entlang der Fensterfront
angebracht waren, gaben nur einen spärlichen Blick hinaus in die vernebelte
Landschaft frei. Ein Airliner kam links aus den tiefhängenden Wolken heraus und
flog, deutlich sinkend, nach rechts auf die Landebahn des Stuttgarter Flughafens
zu. Für den Mann mit der randlosen Brille war es nichts Außergewöhnliches. Sein
großzügig gestaltetes Büro, hier in einem modernen Gebäude auf den Fildern, bot
einen weiten Blick in nördliche Richtung – bis hinüber zum charakteristischen
Fernsehturm.

Wenn er nicht im Tessin war, hielt sich
George Armstrong, der braungebrannte Strahlemann, in dieser angemieteten Etage
eines Geschäftshauses auf. Hier hatte er sich auch eine Wohnung eingerichtet,
von der aus er ungestört seine vielzähligen Kontakte knüpfen konnte.

Die junge Frau, die an diesem
Dezembermittag auf der schneeweißen ledernen Eck-Couch Platz genommen hatte,
lächelte ihn verführerisch an. Sie hatte lange schwarze Haare, trug einen engen
Pullover und enge Jeans.

Armstrong hob ein Glas Sekt, seine Besucherin
ebenfalls. Sie stießen an »auf unsere gemeinsame Arbeit«, wie Armstrong sich
ausdrückte. »Verehrteste Mrs. Claudia«, begann er, als er das Glas auf den
Marmortisch zurück stellte, »es ist mir ein Bedürfnis, Ihnen für Ihre
geleistete Arbeit zu danken. Wir haben unser Ziel erreicht. Nach den
Weihnachtsferien beginnt die Endphase. Und Sie«, er lächelte charmant, »haben
einen wertvollen Beitrag dafür geleistet.« Armstrong überlegte und betrachtete
die Oberweite seiner Besucherin. »In vielerlei Hinsicht«, fügte er vielsagend
hinzu.

»Sie haben mich einfach motiviert«,
entgegnete sie keck. »Dann tut man Dinge, die man nicht für möglich gehalten
hätte.«

Er fühlte sich geschmeichelt. »Sie waren
stets in unserer Obhut – gut aufgehoben«, erklärte er. »Und Sie können sich
gewiss sein, daran ändert sich nichts. Vorausgesetzt«, er wurde plötzlich
ernst, »vorausgesetzt, Sie halten sich auch nach Abschluss unserer
Zusammenarbeit an all unsere Abmachungen. Aber daran hab ich nicht den
geringsten Zweifel.« Sein Tonfall hatte etwas Bestimmendes angenommen.

»Ich werd nach Beendigung unserer
Zusammenarbeit alles vergessen«, lächelte sie zurück und schlug ihre Beine
übereinander.

»Und ein Haus am Lago bauen …?«, fragte
Armstrong neugierig, »das Verdiente würde wohl reichen, denk ich.«

Sie zeigte sich zufrieden und lehnte sich
zurück. »So kann man es formulieren.«

»Wir werden dafür sorgen, dass Sie mit
keinerlei Folgen zu rechnen haben«, erklärte der Amerikaner, »von niemandem«,
fügte er hinzu, »auch nicht von irgendwelchen Provinzpolizisten.«

Sie lächelte. »Na ja, der Joe hat sicher
viel mehr getan – die weitaus gefährlicheren Aufträge erledigt.«

Armstrong griff das Thema auf: »Das in
Blaubeuren hat er ausgezeichnet hingekriegt, wie ich finde – bei diesem
vorlauten Schnüffler. Ich denke, diese Clique hält sich die nächsten Monate
zurück. Das reicht uns. Außerdem …« Er suchte nach einer vorsichtigen Wortwahl.
»Außerdem sind die Weichen entsprechend gestellt. Bis es so weit ist, wird
schon Gras über alles gewachsen sein.«

»Und Joe?«, fragte Claudia eine Spur
leiser.

»Der wird noch gebraucht.« Armstrong
lächelte und schaute die junge Frau an. Sie war nicht nur eine gute technische
Spezialistin, sondern auch geübt und erfahren im Umgang mit Menschen. Sie hatte
es geschafft, den Männern in ihrer Gruppe reihenweise die Köpfe zu verdrehen.
Deshalb meinte Armstrong charmant: »Manchmal stellt das Schicksal halt seine
Weichen …«

 

Es war erstaunlich schnell gegangen. Häberles Weltbild über
Bürokratismus schien geradezu ins Wanken zu kommen. Denn bereits zweieinhalb
Stunden nach dem Gespräch mit dem Kollegen in Lugano kam der Rückruf. Der
Kommissar überlegte, ob sie damit beide gegen internationale Abkommen
verstießen. Aber letztlich zählte ja nur der Erfolg.

»Sie haben gefragt, was aus diesem Golf
von damals geworden ist«, hörte er den Schweizer mit dem italienischen Akzent
sagen. »Wir haben das nachvollzogen.« Häberle hörte Papier rascheln. Vermutlich
blätterte der Kollege im Tessin in irgendwelchen Ausdrucken. »Den Wagen gibt’s
sogar heute noch.«

»Ach«, entfuhr es dem Ermittler in
Geislingen, »jetzt wird’s ja richtig interessant.« Er stand auf und schaute auf
die Eberhardstraße hinaus, wo die endlose Lkw-Kolonne, die sich in beiden
Richtungen gebildet hatte, mit Licht dahinkroch. Die dunkelste Zeit des Jahres,
dachte Häberle und wünschte sich, im Tessin zu sein, dessen mediterranes Klima
er so angenehm in Erinnerung hatte.

»Ich weiß nicht, ob das für Sie
interessant ist«, knüpfte die Stimme im Telefon an die Bemerkung des Kommissars
an, »ich weiß ja nicht, welchen dicken Fisch Sie an der Angel haben.«

Häberle sagte nichts, sondern lauschte auf
den Kollegen, der weniger vom südländischen Temperament, als viel mehr von der
Schweizer Ruhe und Gelassenheit geprägt zu sein schien. »Dieser Golf wurde von
den bundesdeutschen Behörden damals an den rechtmäßigen Eigentümer, einen
Insolvenzverwalter, zurückgegeben. Das Auto war Bestandteil einer Konkursmasse
und auf einem Firmengelände bei unserem Flughafen abgestellt gewesen. Dort hat
es ein bis heute Unbekannter gestohlen.« So weit kannte auch Häberle die
Geschichte noch. »Das Fahrzeug war abgemeldet und wurde erst im September 2000
wieder für den Verkehr zugelassen«, berichtete der Ermittler. »Der
Insolvenzverwalter hat offenbar einen Käufer gefunden. Ist ganz erstaunlich,
schließlich war der Wagen damals schon sieben Jahre alt.« Im Telefonhörer
raschelte erneut Papier.

»Und Sie wissen nun, an wen er verkauft
wurde?«, versuchte Häberle das Gespräch zu beschleunigen.

»Ja, selbstverständlich, Herr Kollege. An
einen Ausländer. An einen Amerikaner …«

Es trat eine kurze Pause ein, während der
der Schweizer offenbar nach dem Namen blättern musste.

»Sie werden mir jetzt gleich ein gutes
Stück weiterhelfen …« sagte Häberle aus Verlegenheit. Denn irgendwie musste er
sich an den Bemühungen dieses Mannes interessiert zeigen.

»Er heißt Clearwood, Joe Clearwood. Ist am
dritten Juli 1972 in Santa Monica in Kalifornien geboren und von Beruf Physiker
oder Informatiker. Der Wagen ist noch immer auf ihn zugelassen. Brauchen Sie
die Anschrift hier in Lugano?«

»Ja, bitte«, sagte Häberle und griff zu
einem Kugelschreiber, um sich den italienisch klingenden Straßennamen
buchstabieren zu lassen.

Der Kommissar war von der Hilfe aus dem
Tessin zufrieden. Auch wenn er mit dem Namen nichts anfangen konnte, so wusste
er jetzt immerhin, dass der Golf nicht verschrottet worden war. Aber zu
glauben, der jetzige Fahrzeughalter könnte etwas mit der Leiche von vor fast
vier Jahren zu tun haben, wäre töricht, dachte er. Und doch gab es eine
seltsame Verbindung ins Tessin. Er wusste nur noch nicht so genau, wie dies
alles miteinander zusammenhing.
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Samstag, 6. Dezember 2003.

Nie zuvor hatte Jens Vollmer eine einsamere Adventszeit verbracht,
wie in diesem Jahr. Die schöne Zeit mit Claudia lag weit zurück. Damals, in den
vergangenen Sommern am Lago Lugano, hatte er keinen Gedanken daran
verschwendet, dass alles einmal beendet sein würde, wie ein Traum oder ein
geplatzter Luftballon. Nun war er erwacht, in die raue Wirklichkeit gerissen. Alles
vorbei, als sei nie etwas gewesen. Jens spürte, wie zerbrechlich Glück sein
konnte. Zum ersten Mal in seinem jungen Leben war ihm dies bewusst geworden.
Alle Freundschaften zuvor hatte er als Spiel gesehen, als Abenteuer – doch nun
war es mehr gewesen. Umso tiefer fühlte er sich in seiner jungen Seele
verletzt. Es war, als habe man ihn seiner ganzen Zukunft beraubt.

Dieser Samstagabend mit Anja, drüben in
der kleinen Kneipe in Morcote, war deshalb Balsam für seine geschundene Seele.
Die junge Frau hatte ihn zur Begrüßung umarmt, ihm einen Kuss auf die Wange
gedrückt und ihn durch das vorweihnachtliche Ambiente des Lokals zu einem
Ecktisch geführt, auf dem bereits eine Kerze brannte. Überall in dem
beschaulich eingerichteten Raum flackerten Lichter. Im Hintergrund spielten
dezent moderne weihnachtliche Klänge. Ansonsten war es still, zumal sich an
diesem frühen Samstagabend noch kein einziger Gast hatte sehen lassen, was um
diese Jahreszeit nichts Außergewöhnliches war.

Anja konnte ihn aus der tiefen Depression
ziehen. Dieses Mädchen hatte die langen schwarzen Haare wieder zu einem
Pferdeschwanz gebunden. Sie war die Tochter des Hauses und hatte einen Ecktisch
reserviert.

Inzwischen kannten auch ihre Eltern den
jungen Mann, den sie überaus sympathisch fanden. Anja streichelte ihm über die
Hände, die er auf den Tisch gelegt hatte. »Schön, dich zu sehen«, sagte sie und
schaute ihn mit ihren großen feurigen Augen an.

»Du hast keine Ahnung, wie beschissen es
mir derzeit geht«, erwiderte er und hielt ihre rechte Hand fest. Sie war kalt.

Anja lächelte. Es war unendlich schön.
Jens fühlte sich irgendwie geborgen. Vielleicht, so dachte er in diesem Moment,
würden sie zusammen Weihnachten und Silvester feiern können.

Als die Bedienung kam, bestellte Anja
Rotwein aus der Toskana und zwei große Pizzen mit Knoblauch. »Hilft gegen alles
– nicht nur gegen Vampire«, lächelte sie. »Und wenn wir beide danach riechen,
stört’s doch keinen, oder?«, fügte sie vielsagend hinzu. Er spürte, wie sein
Herz zu pochen begann. Mit einem Schlag waren die bohrenden Zweifel verflogen.
Ein paar Worte nur, vielleicht einfach so dahingesprochen – und die Welt sieht
wieder anders aus, dachte er. Glück kann so wenig sein.

»Claudia ist weg«, sagte Anja leise und
einfühlsam. »Sie ist weg, wie Joe. Als habe es beide nicht gegeben.« Sie
streichelte wieder über seine Hände.

Jens überlegte, was er sagen sollte. Er
hatte mit Claudia abgeschlossen. Er war enttäuscht und zornig und fühlte sich
ausgenutzt. Vor ihm saß Anja – und er wollte an diesem Abend nichts anderes
tun, als den Blick nach vorne zu richten. Wenn die Arbeit bei Armstrong
abgeschlossen war, hatte er Geld genug, um mit Anja neu anzufangen. Er wollte
es sagen, einfach so. Doch irgendetwas trocknete ihm die Kehle aus.

»Sag doch was«, forderte ihn Anja
plötzlich auf, weil er viel zu lange geschwiegen hatte.

»Ich möchte dir so unendlich viel erzählen«,
begann er, »weil ich mich so schrecklich allein fühle, Anja. Allein und einsam.«
Er hielt kurz inne. »Ich weiß ja nicht, ob es dir genauso geht – seit Joe weg
ist.«

Anja hatte als Jura-Studentin gelernt,
sich in ihre Gesprächspartner zu versetzen und einfühlsam vorzugehen.

»Mir ist vieles klar geworden«, begann
sie, »sehr vieles. Es war eine schöne Zeit«, sie holte tief Luft, »eine sehr
schöne. Aber Joe hat dies wohl nie so richtig ernst genommen. All’ die Träume
von einem Haus bei San Franzsiko –, ja, Jens, das hat er nie wirklich gewollt.
Ihm ging es um Abenteuer, um ein aufregendes Leben, um Sex.«

Wie recht sie doch hatte, dachte der junge
Mann. Alles, was sie sagte, traf mit Sicherheit auch auf Claudia zu. Noch
schlimmer: Sie war es damals im Frühjahr 2000 gewesen, die ihn zu dieser Arbeit
überredet hatte. Nicht aus Liebe und Zuneigung, sondern weil es Armstrong so
wollte.

Die junge Bedienung brachte den Wein. Anja
hob ihr Glas und prostete Jens zu. Er fühlte sich plötzlich ein bisschen
besser.

»Und was hat Joe gesagt, weshalb er gehen
musste?«, fragte Jens anschließend. Er schaute in die Kerzenflamme, die zu
flackern begann.

»Die Endphase eures Projekts – und dass er
dazu in die Staaten müsse. Ohne zu sagen, wie lange. Zum Abschied hat er aber
eine Bemerkung gemacht, die mir immer mehr zu denken gibt: ›Der
wissenschaftliche Fortschritt‹, so hat er sinngemäß gesagt, ›erfordere
manchmal, den ganzen Mann‹. Und manchmal gebe es erst morgen eine Erklärung für
das Heute. Auch gestern seien Dinge geschehen, die erst mit den Erkenntnissen
von morgen zu verstehen seien.« Anja machte eine Pause. »Eigentlich, so hat er
gesagt, gebe es gar keine Zeit. Der Mensch sei in Abschnitte hineingeboren, die
einen Bezug zu dem Vorher und Nachher hätten.«

Jens schluckte. Er griff wieder zum
Weinglas.

»Verstehst du das?«, fragte Anja, die ihm
anmerkte, dass er sichtlich irritiert war.

»Ich glaube, ja«, erwiderte er.

 

7. Dezember 2003.

Die Ermittlungen schienen in eine Sackgasse zu geraten. Ohne die
Hilfe der Kollegen in Lugano, das wurde Häberle zunehmend klar, würde er keinen
Schritt mehr weiter kommen. Nach diesem Nikolaus-Wochenende blieb nichts
anderes übrig, als den offiziellen Weg zu beschreiten – auch wenn dem Chef in
Göppingen eine solche Ausweitung möglicherweise nicht gefiel. Aber wenn sich
Blühm irgendwo aufhielt, dann in Lugano. Und nur der konnte die Schlüsselfigur
zu all den Merkwürdigkeiten sein.

An diesem Sonntag, 7. Dezember 2003,
entschied sich Häberle zu einem Telefongespräch mit diesem Jens Vollmer, der
gegenüber Linkohr so wortkarg gewesen sein soll. Der Ermittler war dazu nicht
nach Geislingen gefahren, sondern erledigte dies von seinem Göppinger Büro aus.
Während irgendwo in Lugano ein Telefon klingelte, blickte er aus dem Fenster
und träumte vom klimabegünstigten Süden.

Der junge Mann meldete sich. Seine Stimme
klang verschlafen.

»Entschuldigen Sie«, begann Häberle und
nannte seinen Namen, »hier spricht die Kriminalpolizei in Göppingen. Sie
brauchen nicht zu erschrecken – ich hab nur die eine Bitte, dass wir uns einen
Augenblick unterhalten.«

Schweigen in der Leitung.

»Sind Sie noch dran?«, fragte Häberle und
lehnte sich zurück.

»Ja … ja«, hörte er einen sichtlich
irritierten Vollmer sagen.

»Mein Kollege Linkohr hat am Dienstag mit
Ihnen telefoniert, aber nun hätt’ ich noch ein paar Fragen.«

Vollmer schien verunsichert zu sein und
brauchte einige Sekunden, bis er sich durchrang: »Okay. Wenn’s sein muss.«

Häberle blickte konzentriert zu der
schneeweißen Decke und versuchte, sich den jungen Mann vorzustellen.

»Sie wissen, dass der Herr Blühm als
vermisst gemeldet ist, Ihr ehemaliger Lehrer.« Der Kommissar wartete keine
Antwort ab. »Wir haben den starken Verdacht, dass er sich in Lugano aufhält –
und Kontakt zu Ihnen aufnimmt.«

»Das hat mir Ihr Kollege auch schon
gesagt, aber ich kann nichts dazu sagen.«

»Können oder wollen?«, hakte Häberle
sofort nach.

»Soll das jetzt eigentlich ein Verhör
werden?« Vollmer wurde misstrauisch.

»Nein«, stellte der Ermittler fest, »nur
die Bitte, uns zu helfen. Möglicherweise ist Blühm in Gefahr.« Er machte eine
Pause. »Und Sie vielleicht auch.«

Der junge Mann schwieg.

»Darf ich Sie fragen, welcher Art Ihre
Tätigkeit ist?« Der Kriminalist begann, Kringel auf einen Aktendeckel zu malen.

»Ein Forschungsprojekt. Sie werden
verstehen, dass ich im Einzelnen nicht darüber reden kann.«

»Militärisch?«

»Wenn Sie mehr dazu wissen wollen, dann
wenden Sie sich an den Projektleiter«, erwiderte Vollmer sachlich.

»Und wer ist das?«

»Armstrong heißt der Mann, George
Armstrong. Ist aber derzeit im Weihnachtsurlaub.«

Häberle notierte sich den Namen und ließ
sich eine Telefonnummer geben, unter der der Mann ab Mitte Januar wieder
erreichbar sein würde. »Noch eine Frage«, fuhr der Ermittler fort, »könnte es
sein, dass Ihr …« Er suchte nach dem passenden Wort, »dass Ihr Projekt etwas
mit diesem Brummton zu tun hat?«

Häberle hörte ein tiefes Ausatmen und dann
die Stimme: »Sie werden verstehen, dass ich nichts dazu sage.«

Der Kommissar verengte die Augenbrauen und
wechselte das Thema. »Ihre Eltern wohnen in Lonsee?«

Diese Frage schien den Gesprächspartner
tief zu treffen. »Hüten Sie sich davor, meine Eltern da reinzuziehen«, brauste
er plötzlich auf, »die wissen nichts und haben gar nichts mit der Sache zu tun.«

Mit der Sache – hallte es in Häberles Kopf
nach. Mit welcher Sache, überlegte er und beendete das Gespräch.
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Montag, 8. Dezember 2003.

Die Stimmung der Sonderkommission war auf einen Tiefpunkt gesunken.
Hinzu kam der Ärger vieler Beamten über die Urlaubssperre während den
Feiertagen. Eine Vielzahl zusätzlicher Verkehrskontrollen waren angeordnet
worden, um – wie es hieß – die Umtriebe islamistischer Tätergruppen
aufzuhellen. Überall dort, wo es Moscheen und einschlägig bekannte Vereine gab,
sollten verstärkt Personen überprüft werden. Der Leiter der Göppinger
Polizeidirektion, Manfred Brause, hatte die Anweisungen des Innenministeriums
und des Landeskriminalamts an die einzelnen Dezernate innerhalb seines Hauses
weitergegeben, worauf Kripo-Chef Bruhn die ohnehin bereits bestehende
Urlaubssperre augenblicklich bis Mitte März ausdehnte.

Als Häberle an diesem nebligen
Dezember-Montag vor der Fahrt zur Geislinger Sonderkommission bei dem wieder
mal missmutig gelaunten Kripo-Chef vorbeischaute, um das weitere Vorgehen in
Lugano zu besprechen, winkte Bruhn unwirsch ab und wies dem Kommissar den Platz
am Besuchertisch zu.

»Ich glaub, Ihnen ist gar nicht bewusst,
was Sie ausgelöst haben«, begann der Chef, auf dessen Glatze sich die
Halogenlichter spiegelten. Er würdigte Häberle keines Blickes, sondern
sortierte gelochte Blätter.

Der Kommissar verschränkte die Arme und
war gespannt, was kommen würde. Bruhn schien verärgert zu sein – aber auch das
war nichts Außergewöhnliches.

»Da werden hinter meinem Rücken Aktionen
ausgelöst, die weitreichende Folgen haben. Im Innenministerium ist der Teufel
los – nicht nur in Stuttgart, auch in Berlin.«

Häberle holte tief Luft. Er hatte wirklich
keine Ahnung, was geschehen war.

Erst jetzt blickte ihm Bruhn, der sein
Jackett abgelegt hatte, aber eine korrekt sitzende Krawatte trug, energisch in
die Augen. »Diese beiden Araber da bei Blaubeuren, die vor einigen Tagen von
den Ulmer Kollegen kontrolliert wurden, sind ins Terrornetz Al Kayda
verstrickt.«

Häberle stockte der Atem, ließ es sich
aber nicht anmerken.

»Das haben die Staatsschützer in
Reutlingen rausgekriegt«, ergänzte Bruhn, dessen Gesicht trotz der eher
rundlichen Formen irgendwie kantig wirkte. »Eine beachtliche Leistung«, stellte
er fest, »die Ulmer haben’s glatt verpennt.«

Häberle überlegte, über wen nun das
Donnerwetter niedergehen würde. Schließlich war es doch letztlich der
Aufmerksamkeit der Ulmer Kollegen zu verdanken gewesen, dass sie den Tipp auf
diese beiden Männer an ihn weitergegeben hatten.

»Und Sie leiern da eine Sache an, von der
ich übers Innenministerium erfahren muss«, wetterte Bruhn jetzt los. »Und
kommen Sie mir jetzt bloß nicht daher und behaupten, dieser … dieser Blühm,
dieser verschwundene Kommunalpolitiker, habe etwas mit der Sache zu tun.« Der
Chef sprang auf, als habe ihn eine Sprungfeder hochgeschnellt. Er vergrub die
Hände in den Hosentaschen und wurde lauter: »Unsere Zielrichtung ist ab sofort
eine andere: Objektschutz, Personenschutz, flächendeckende Kontrollen aller
gefährdeter Anlagen – militärische, industrielle.« Bruhn schritt zu einem der
Fenster und blickte zum Himmel, als suche er Erleuchtung von oben. Häberle
beobachtete ihn distanziert, ohne ihn unterbrechen zu wollen.

»Das IM« – womit Bruhn das
Innenministerium meinte – »das ist seit Anfang letzter Woche schon vom
Verteidigungsministerium auf die Aktivitäten gewisser Kreise hingewiesen
worden. Und jetzt das!« Bruhn tat so, als ob Häberle an allem schuld sei.

»Die erwarten«, fuhr der Chef fort, »oder
besser gesagt: die gehen davon aus, dass es in den nächsten drei Monaten
knallt.« Bruhn drehte sich mit einem Schlag wieder um, worauf Praktiker Häberle
die Gelegenheit zu einer Bemerkung gekommen sah: »Und was bedeutet das konkret
für uns?«

Bruhn stutzte. »Alle verfügbaren Kräfte
zum Schutze gefährdeter Objekte einsetzen. Und im Umfeld verdächtige Personen
observieren und kontrollieren.«

Als Häberle stumm nickte, noch immer die
Arme verschränkt, ließ sich Bruhn wieder in seinen Bürosessel plumpsen und
brauste los: »Autobahn, Bahnlinie, Umspannwerke, Türme, Sendemasten,
Industriebetriebe – WMF in Geislingen, alle die großen hier in Göppingen, das
Daimler-Schulungszentrum droben bei Hohenstadt, Mineralbrunnen in Bad
Überkingen, die Leitung der Landeswasserversorgung vom Donau-Ried ins Remstal,
die NATO-Pipeline. Mein Gott, muss ich Ihnen das vorbeten?«

Häberle seufzte in sich hinein und stand
auf, als Bruhn sich wortlos wieder um seine losen Blätter kümmerte und damit
zum Ausdruck brachte, dass alles gesagt war.

»Ach, noch was«, entschied Bruhn ohne
aufzublicken, »die Soko in Geislingen wird aufgelöst. Der Fall wird im Rahmen
des Tagesgeschäfts weiterverfolgt.«

 

Die Aktion unterlag höchster
Geheimhaltung. Nur die führenden Polizeibeamten wurden annähernd darüber
informiert, dass es konkrete Hinweise auf terroristische Anschläge im Bereich
der Schwäbischen Alb gab. Die beiden in einem Reutlinger Hotel festgenommenen
Araber galten als Top-Agenten und hatten, so ließ das Innenministerium
gegenüber den Direktionen im Lande durchblicken, schon seit geraumer Zeit unter
Beobachtung der Geheimdienste gestanden. Seit wenigen Tagen erst habe man nun
konkrete Hinweise auf geplante Anschläge erhalten, offenbar mit Hilfe der
Amerikaner, und die beiden Männer dann zur Festnahme ausgeschrieben. Dies war
erst zwei Tage nach der Kontrolle in der Nähe von Blaubeuren geschehen. Den
Ulmer Streifenbeamten konnte deshalb keinerlei Vorwurf gemacht werden. Im
Gegenteil: Sie hatten geradezu vorbildlich gehandelt, als sie nach dem
Geschehen in Steinbachs Wohnung einen möglichen Zusammenhang vermuteten und
vorsorglich Häberle verständigten – auf dem kleinen Dienstweg.

Häberle war in diesen Tagen vor
Weihnachten innerlich aufgewühlt. Was die Praktiker an der Front, nämlich diese
Streifenbeamten, für denkbar hielten, also eine Beziehung dieser Araber zur
Brummton-Szene, das galt auf höchster Führungsebene nichts. Der Kommissar
fühlte sich in seiner Weltanschauung bestätigt: Am grünen Tisch, fernab
jeglicher Realität, werden Entscheidungen getroffen – und dies oft von Kräften,
die praktische Polizeiarbeit nur theoretisch gelernt hatten. Das waren die
Momente, in denen Häberle am liebsten nach Stuttgart gefahren wäre, um dort mal
seinen Frust abzulassen. Aber mehr als die Suspendierung von seinem Amte wäre
wohl nicht dabei herausgekommen.

Häberle war Ende dieser zweiten
Adventswoche nochmal nach Geislingen gefahren, um die spärlichen Erkenntnisse
der Sonderkommission zu sondieren. Bruhn hatte wenigstens noch zugestimmt, die
Kollegen in Lugano um Amtshilfe zu bitten – bei der weiteren Fahndung nach
Blühm. Doch auch dies würde wohl nur noch auf Sparflamme geschehen, befürchtete
Häberle, der sich mit seinem jungen Mitarbeiter Linkohr in einem
Besprechungszimmer traf.

»Absolute Scheiße«, entfuhr es dem
Kommissar, der wieder einen dicken beigefarbenen Strickpulli trug, »ein
Bilderbuchbeispiel, wie es nicht laufen darf.«

»Und jetzt lassen wir den Mörder sausen …?«,
fragte ein sichtlich irritierter Linkohr, der sich in seinen Aktivitäten zurückgepfiffen
fühlte.

Häberle wirkte ernst. »Natürlich nicht.«
Er wollte dem jungen Mann nicht das ganze Engagement zerstören und grinste
deshalb. »Sie kümmern sich hier weiter drum. Sie halten den Kontakt zu der Frau
Blühm und zu den Neumanns.« Nach kurzer Pause fügte Häberle hinzu: »Lassen Sie
Ihrer Fantasie freien Lauf.«

Das ermunterte Linkohr zusehends. »Wie
meinen Sie das denn?« Er wusste doch, dass Häberle von seinen zugegebenermaßen
manchmal etwas weit hergeholten Theorien wenig hielt. Dieser aber verzog das
Gesicht zu einem positiven Lächeln: »Denken Sie doch einfach an … Einstein.«

 

Das Stuttgarter Innenministerium hatte eine streng geheime Liste
aller Objekte und Personen erstellt, die bis Mitte März geschützt werden
mussten. »Ein Glück, dass wir bei uns hier nicht auch noch einen Flughafen
haben«, meinte Häberle, als Direktions-Leiter Brause im Kreise der
Dezernatsleiter die Anordnungen erläuterte. Als besonders eifrig tat sich der
Kollege vom Göppinger Staatsschutz hervor, Wilhelm Brunzl, ein Beamter, dem
nachgesagt wurde, er sei so geheim, dass er manchmal seinen eigenen Namen nicht
mehr wisse.

»Die Frage sei erlaubt«, begann Häberle in
dem viel zu kleinen Besprechungsraum, an dessen Stirnseite des PD-Leiters
liebstes Präventionsplakat ›Stopp der Unfallflucht‹ klebte, »wie stark
gefährdet ist unser Raum denn nun wirklich?«

Die elf Männer, alle mittleren Alters und
um einen großen weißen Tisch sitzend, der aus kleinen Einheiten zusammengerückt
war, blickten auf Brause, dem Ältesten in der Runde, der seine Polizeiuniform
stets korrekt trug. Brause, im Grunde seines Herzens ein Badenser, war wenige
Jahre vor seinem Ruhestand ins schwäbische Göppingen versetzt worden, wo er
aber nicht heimisch werden wollte. Sein Hauptwohnsitz war irgendwo bei
Karlsruhe, was das Kennzeichen an seinem uralten BMW verriet. Als PD-Leiter
oblag ihm die Pflicht, die Terroristen-Fahndung zu organisieren. »Die
Schwäbische Alb«, antwortete er, »gilt als potentielles Ziel der Terroristen,
insbesondere der südliche Teil des Landkreises Göppingen und der gesamte
angrenzende Alb-Donau-Kreis.«

»Und konkret?« Häberle hasste diese
allgemeinen Floskeln.

Bruhn schaltete sich ein. »Das spielt hier
doch keine Rolle. Wir haben auszuführen, was von uns verlangt wird. Und damit
basta.«

Betretenes Schweigen. Häberle verschränkte
die Arme und grinste in sich hinein. Als Dienstpläne und Maßnahmen, die
Aufteilung von Fahrzeugen und der Objekt- und Personenschutz besprochen waren
und keiner aus der Runde widersprach, da räusperte sich Häberle. »Wird es denn
für denkbar gehalten, dass unser Geislinger Fall, diese Brummton-Geschichte und
die Leiche von vor vier Jahren einen …« Der Ermittler wagte es kaum so deutlich
auszusprechen, »… einen terroristischen Hintergrund haben könnte.«

Brause antwortete so schnell, das kein
anderer es vor ihm tun konnte: »Nein. Es gibt aus Sicht des IM keinen Grund,
das eine mit dem anderen zu verquicken.« Er musterte nacheinander die Männer,
die regungslos um den Tisch saßen. »Und wir … wir sollten es auch nicht tun.«
Brunzl, der Staatsschützer, machte sich eifrig Notizen.

 

»Da haut’s dir’s Blech weg«, staunte Linkohr drei Tage vor
Weihnachten. Es war Winteranfang und das Wetter in Geislingen nass und kalt. Im
Büro brannte das Licht – und nebenan hatte die Sekretärin das vierte Kerzchen
am Adventskranz entzündet. Die weihnachtliche Urlaubssperre und die
angeordneten Dienste bis Mitte März lagen wie ein Dämpfer auf der Stimmung im
Gebäude der Kriminalpolizei.

Doch das Fax, das Linkohr jetzt in der
Hand hielt, konnte ihn zu neuen Taten ermuntern. Lugano hatte geschrieben. Es
gebe Hinweise, dass Blühm in Morcote gesehen worden sei – in einem kleinen
Lokal. Jemand habe ihn am gestrigen Sonntagabend dort in Begleitung eines
jungen Mannes und einer jungen Frau erkannt. Der Zeuge, so hieß es in dem Fax
weiter, sei ziemlich zuverlässig. Nichts habe darauf hingedeutet, dass der
Vermisste entgegen seines Willens dort festgehalten werde.

Linkohr las das Fax auch noch ein zweites
Mal. Wenn das so stimmte, dann hatte Blühm tatsächlich sein Verschwinden selbst
organisiert. Also doch ein neues Leben, ohne Frau und ohne Vergangenheit, die
ihn möglicherweise eingeholt hatte? Blühm ein Mörder? Aber warum dann der
Aufwand mit den DNA-Spuren eines Opfers von vor vier Jahren?

Linkohr ließ seiner durchaus großen
Fantasie freien Lauf. Doch darüber würde er mit niemandem von den Kollegen
sprechen können, ohne sich der Gefahr auszusetzen, als Spinner abgetan zu
werden. Und nichts konnte bei der Polizei für ein Fortkommen gefährlicher sein,
als den Boden dessen zu verlassen, was der allgemein gültigen Realität
entsprach. Da würde Bruhn keine Gnade kennen.
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Häberle war von der Mitteilung seines jungen Kollegen keinesfalls
allzu sehr überrascht. Dass Blühm sich freiwillig abgesetzt hatte, entsprach
seiner Theorie. Es ärgerte ihn aber, dass die Angelegenheit nicht mit dem
nötigen Nachdruck weiterverfolgt werden konnte. Stattdessen waren die Beamten
an Maßnahmen gebunden, die äußerst personalintensiv waren. Tag und Nacht, rund
um die Uhr mussten eine Vielzahl von Einrichtungen bewacht werden. Zum Glück,
dachte Häberle, gab es im Landkreis Göppingen schon lange den Stützpunkt der
Amerikaner nicht mehr. Nur dieser verdammte Stahlgittermast bei Hohenstadt galt
noch als militärische Anlage – wo hingegen das Depot in Amstetten, im Volksmund
auch noch ›Deutscher Wald‹ genannt, im Zuständigkeitsgebiet des
Alb-Donau-Kreises lagen. Ganz zu schweigen von diesem Truppenübungsplatz bei
Münsingen, um den sich die PD Reutlingen kümmern musste.

Häberle wäre kein Ermittler mit Leib und
Seele, wenn er sich von »den Bürokraten da oben«, wie er sich immer
auszudrücken pflegte, von seinem beharrlich eingeschlagenen Ziel abbringen
ließe. Deshalb rief er an diesem Montagabend die Eltern dieses Vollmers in
Lonsee an und bat sie um ein Gespräch.

Nach Dienstschluss quälte er sich auf der
B 10 von Göppingen talaufwärts in Richtung Ulm. Die Scheinwerfer der Fahrzeuge
spiegelten sich auf der nassen Fahrbahn, auch die weihnachtlichen
Lichterketten, die in manchen Orten die Straße überspannten. Geislingen
entpuppte sich auch diesmal wieder als Nadelöhr. Von Ampel zu Ampel zuckelte
Häberle hinter einem Vierzigtonner her und brauchte 20 Minuten, bis er die paar
Kilometer der Ortsdurchfahrt hinter sich gebracht hatte. Doch auf dem
anschließenden Anstieg zur Albhochfläche hatte er keine Chance, den Lastzug
überholen zu können. Während er südwärts rollte und der Nieselregen sich auf
die Scheibe legte, vermischt mit dem aufgewirbelten Schmutz der Lkw-Räder,
reifte in ihm ein Plan. Wie gerne würde er mal wieder im zeitigen Frühjahr
einen Campingurlaub machen – mit dem Wohnmobil ab in den Süden. Aber da war ja
diese verdammte Urlaubssperre.

Nach der Urspringer Ortsmitte bog er links
von der B 10 in Richtung Lonsee ab. Nach weiteren zwei Kilometern hatte er das
Ziel erreicht. Unweit der Kirche befand sich das Wohnhaus der Vollmers. Häberle
stellte den Mercedes in einer Seitengasse ab und eilte, sein leichtes Jackett
über den Strickpulli gezogen, im Nieselregen über einen Plattenweg zur Haustür.
Hinter den Fenstern blinkten bunte Lichterketten, wie sie sich in dieser
Weihnachtszeit überall zum Renner entwickelt hatten.

Die Vollmers waren ein älteres Ehepaar,
beide aber rüstig, schlank, sogar sportlich, wie Häberle sie einschätzte. Es
sah danach aus, als hätten sie sich an diesem Abend für den erwarteten Besuch
des Kommissars besonders hergerichtet. Das Wohnzimmer, in das Häberle geführt
wurde, war zwar klein, jedoch mit einer modernen Regalwand und einer wuchtigen,
aber hellen Couchgarnitur eingerichtet. Auf dem Tisch stand ein Adventskranz,
an dem alle vier Kerzen brannten.

»Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen«,
sagte der Kommissar, knüpfte sein angefeuchtetes Jackett auf und ließ sich in
dem Sessel nieder, während die Gastgeber ihm gegenüber auf der Couch Platz
nahmen.

»Es ist aber schon so, dass gegen unseren
Jens nichts vorliegt«, vergewisserte sich Herr Vollmer, dem Häberle bereits am
Telefon versichert hatte, dass es lediglich ums Umfeld des Sohnemanns gehe.

Der Kommissar verzog sein Gesicht zu jenem
sympathischen Lächeln, bei dem er das Vertrauen von Tätern, Opfern und Zeugen
gleichermaßen gewann. Dann hob er beschwichtigend die Arme und erklärte: »Gar
nichts gegen Ihren Sohn, nein.« Er erläuterte, dass es um den vermissten
ehemaligen Lehrer von Jens gehe. Möglicherweise, so Häberle, halte sich dieser
Lehrer nun auch in Lugano auf und habe Kontakt zu Jens geknüpft.

»Wir waren immer dagegen«, unterbrach ihn
die sichtlich nervöse Frau Vollmer, deren blonde Dauerwellen ins Gesicht
hingen. »Aber wie die jungen Leut halt so sind – da zählt nur s’Geld.«

Auch ihr Mann stimmte in das Klagelied mit
ein: »Und jetzt kommt er nicht mal zu Weihnachten heim. Wenn wir telefonieren,
sagt er immer nur, er habe so viel zu tun.«

»Aber im März hört er auf«, ergänzte Frau
Vollmer, »hat er mir diese Woche schon versprochen. Dann sucht er sich eine
ordentliche Arbeit.« Sie wurde plötzlich nachdenklich. »Hoffentlich in Ulm«,
sagte sie dann wie zu sich selbst.

Der Mann, dessen dünnes Haar schneeweiß
war, fragte, ob Häberle etwas zu trinken wolle. Dieser lehnte aber ab und hob
sofort wieder auf sein Thema ab: »Hat Ihr Sohn denn mal etwas von einem
mysteriösen Brummton erwähnt?«

Das Ehepaar sah sich fragend an. »Brummton?«,
wiederholte der Mann fragend.

»Ja, dass überall im Lande Menschen
merkwürdiges Brummen hören«, erklärte Häberle kurz und prägnant.

»Ach das meinen Sie«, Vollmer schien zu
begreifen, »war ja auch schon im Fernsehen. Es gab mal so eine Sache …« Er
überlegte, doch dann ergriff seine Frau das Wort: »Ist sicher schon zwei, drei
Jahre her, oder noch länger – ja, das war gleich nachdem Jens ins Tessin ist.
Da hat ein Pfarrer angerufen, den er während seines Studiums in Ulm
kennengelernt hat, und sich nach ihm erkundigt.«

»Ein Pfarrer?«, wurde Häberle hellhörig
und lehnte sich zurück.

»Ja«, sagte Vollmer, »da kann ich mich
auch entsinnen. Ich weiß nur nicht mehr, wie der heißt. Er wollte wissen, wo
Jens denn sei, denn er wolle ihn wegen etwas zu Rate ziehen.« Frau Vollmer
sprach es spontan aus: »Brummton, ja – das war’s.«

»Und was hat Jens dazu gesagt?«, wollte
Häberle wissen.

Herr Vollmer zuckte mit den Schultern. »Ich
hab ihn später drauf angesprochen. Er hat nur gesagt, dieser Pfarrer hab sich
gemeldet – doch weiterhelfen habe er ihm nicht können.«

Der Kriminalist kombinierte in
Sekundenschnelle. Bei dem Pfarrer konnte es sich nur um diesen Brobeil handeln,
da gab es keinen Zweifel.

»Ihr Sohn hat gesagt, er werde im März
zurückkommen«, konstatierte der Ermittler, »hat er denn einen Termin genannt?«

Herr Vollmer sah zuerst seine Frau an,
dann antwortete er langsam: »Mitte des Monats, um den fünfzehnten rum.«

Häberle schluckte. Dieses Datum war ihm
suspekt. Doch es blieb ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. Sein Handy, das in
der Innentasche seines Jacketts steckte, verbreitete die ihm wohl bekannte
Melodie. Er entschuldigte sich, sah auf das Display und erkannte, dass es
Linkohr war.

»Ja«, meldete sich Häberle und lauschte.
Nach einigen Sekunden, während denen er die Augenbrauen verengte, fragte er
plötzlich: »Wo? Bei Blaubeuren?« Wieder verfolgte er gespannt, was Linkohr zu
sagen hatte, während die Vollmers spürten, dass etwas Schlimmes geschehen sein
musste.

»Und der Steinbach ist allein beteiligt
gewesen?«, resümierte Häberle ungläubig und blickte auf die vielen Buchrücken
in der Regalwand. Okay, tödliche Unfälle gab’s immer wieder, schon gar bei
diesem Sauwetter, dachte er. Aber war dies denn nicht schon der dritte, der
sich in dieser Brummton-Clique abspielte?
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Nach Weihnachten 2003.

Georg Sander, der Lokaljournalist, hatte sich zum Jahresende
vorgenommen, die Kriminalfälle des vergangenen Jahres in der Zeitung
darzustellen. Und dazu gehörten natürlich auch der dubiose Einbruch bei Lilo
Neumann, das Verschwinden des Kreisrats Blühm und das Auffinden seines Autos
bei Hohenstadt. Seit über den Kommunalpolitiker nichts mehr in der Zeitung
stand, weil Sander versprochen hatte, vorläufig stillzuhalten, um die
Ermittlungen nicht zu gefährden, kamen immer häufiger Anrufe von Lesern, die
besser informiert werden wollten. Es gab offenbar inzwischen die wildesten
Spekulationen, was mit Blühm geschehen sein konnte – bis hin zum Abtauchen in
den Terrorsumpf.

Auch Frau Blühm war mehrfach an Sander
herangetreten. Die Polizei hatte ihr zwar mitgeteilt, dass ihr Mann
möglicherweise am Luganer See gesehen worden sei, doch wollte sie sich mit dem
Gedanken, ihr Bruno habe ein neues Leben angefangen, überhaupt nicht
anfreunden. Das Telefonat mit Sander am Samstag nach Weihnachten wurde lang.

Sie schüttete ihm ihr Herz aus und
berichtete, dass sich die Verwandtschaft an den Feiertagen rührend um sie
gekümmert habe. Außerdem, so Sanders Eindruck, war die Frau ziemlich gefasst.
Vorsichtig auf dieses Verhalten angesprochen, ließ sie etwas durchblicken, was
den Journalisten hellhörig werden ließ: »Bruno hat im letzten halben Jahr ein
paar Mal gesagt, dass es durchaus sein könne, dass er mal kurzfristig weg
müsse. Ich soll mir dann keine Sorgen machen.« Sie zögerte. »Aber ich hab doch
nicht geglaubt, dass er wie vom Erdboden verschluckt sein würde. Jetzt sind es
schon fast vier Wochen – und Weihnachten war auch.« Ihre Stimme klang irgendwie
traurig, dachte Sander, aber sie war nicht verzweifelt, nicht so, wie man dies
von den Hinterbliebenen anderer Vermissten kannte.

»Was glauben Sie denn, woran er arbeitet?«
Sander erwartete keine brauchbare Antwort.

»Er hat mal gesagt, im März werde es
spruchreif, im März 2004«, erwiderte die Frauenstimme im Telefon. Der
Journalist stand auf und blickte auf die weihnachtlich geschmückte
Fußgängerzone hinab, in deren Mitte die Lichter eines prächtigen Christbaumes
glitzerten.

»Hat er gesagt, am wievielten März?«

»So weit ich weiß, sollte es der
Vierzehnte sein.« Sie sprach mit fester Stimme, aber nur für diesen einen Satz.
Dann wehklagte sie: »Aber er ist doch Ende November schon gegangen.«

Sander versprach, am Ball zu bleiben – und
das war nun zwei Tage her. Jetzt, am letzten Montag des Jahres, bat er Häberle
um einen Gesprächstermin. Dieser gab sich ungewöhnlich vorsichtig und
zurückhaltend und erklärte, dass ab sofort »alles über den Ö« laufen müsse,
über den Beamten für Öffentlichkeitsarbeit. Zum Fall des Vermissten Blühm gebe
es nichts Neues. Der Journalist stutzte. Das hörte sich so an, als sei dem
guten Häberle ein Maulkorb verpasst worden – und zwar ein ziemlich großer. Dann
würde es keinen Sinn machen, ihn mit Fragen zu bombardieren und ihn in
Bedrängnis zu bringen. Sander beschloss, ihn vorerst in Ruhe zu lassen und sich
auf die eigenen Recherchen zu beschränken. Jetzt, zum Jahreswechsel, wollte er
eine umfassende Hintergrundsgeschichte zu einem äußerst mysteriösen
Kriminalfall schreiben und die Frage in den Raum stellen, ob es Zusammenhänge
gab zwischen Lilo Neumanns Brummton und dem Verschwinden des
Kommunalpolitikers. Diese Variante war bisher nicht öffentlich dargestellt
worden. Sander war sich bewusst, welcher Spagat ihm damit gelingen musste: Zum
einen seriöse Berichterstattung, zum anderen gerade so viel Spekulation und
Theorien, dass auch der liberal eingestellte Redaktionsleiter Roderich Kraus,
der von mysteriösem Hokuspokus reichlich wenig hielt, damit leben konnte.

 

Der Artikel in der Silvester-Ausgabe schlug ein wie eine Bombe.
Plötzlich war nicht nur an den Stammtischen, sondern überall im
Verbreitungsgebiet der  ›Geislinger Zeitung‹ der Vermisstenfall wieder ein
Thema. Gleich am frühen Morgen, als Sander noch mit seiner Lebensgefährtin
Doris beim Frühstück saß, rief Brobeil an und brachte seine Verwunderung
darüber zum Ausdruck, dass offenbar Steinbachs Tod noch nicht bis zu den Medien
durchgedrungen war. Sander ärgerte sich darüber – vor allem aber, dass ihm
Häberle nichts gesagt hatte.

»Und natürlich ist’s wieder ein ganz
normaler Unfall«, meinte der Theologe mit Ironie in der Stimme, »was auch
sonst? Thomas sei im Suff gefahren, 1,9 Promille – und dann gegen einen Baum
geprallt.« Brobeil machte eine Pause. »Thomas hat nie getrunken, wenn er
gefahren ist. Ich sag Ihnen, Herr Sander, die Sache ist oberfaul.«

Der Lokaljournalist bedankte sich für den
Hinweis und wählte sofort die Nummer der Ulmer Polizeipressestelle. Dort wurde
ihm zugesagt, dass man ihm die offizielle Pressemitteilung zu besagtem Unfall
an die Privatadresse mailen werde. Wenig später hatte Sander in seinem kleinen
Büro, das in der Eckschräge des Dachbodens eingerichtet war, den Computer
hochgefahren und das E-Mail erhalten. Tatsächlich: Eine Sechszeilen-Meldung
über einen selbstverschuldeten tödlichen Unfall unter Alkoholeinwirkung unweit
von Blaubeuren im Alb-Donau-Kreis.

Sander überlegte. Dann entschied er sich,
den Kommissar daheim anzurufen – Silvester hin, Silvester her. Häberle meldete
sich mit leicht belegter Stimme und staunte einigermaßen über den unerwarteten
Anruf. »Ich hab gerade in der NWZ Ihren Reißer zum Jahresende gelesen«,
frotzelte der Ermittler, »was zum Teufel hat Sie geritten, so ein Ding
loszulassen?« Irgendwie klang ein bisschen Verärgerung in der Stimme Häberles.

»Na ja, so falsch werd ich wohl nicht
liegen«, entgegnete Sander und wies darauf hin, dass er ja wohl lange genug
stillgehalten habe – viel zu lange für den Geschmack der Abonnenten.

»Es hat in Ihrer Story bloß noch der
Hinweis auf schreckliche terroristische Verflechtungen gefehlt.«

»Gibt’s die denn?«

»Na ja«, jetzt hörte sich der Ermittler
wieder an, wie immer, wenn er sein Gegenüber mit süffisanten Bemerkungen in die
Enge trieb, »was weiß ich? Sie sind doch schließlich der Story-Schreiber. Mich
hat gewundert, dass Sie hinter allem nicht auch noch die schrecklichen
Massenvernichtungsmittel vermuten, die bisher keiner gefunden hat.«

Sander fühlte sich auf den Arm genommen. »Ist
es denn so?« fragte er ein bisschen naiv nach.

»Bester, Herr Sander, ich kann Ihnen, ganz
unter uns und ganz vertraulich, verstehen Sie das, nur so viel sagen, dass die
Geschichte verdammt heiß ist. Ehrlich – verdammt heiß.«

»Also doch ein Riesending mit Blühm?«
Sander hatte den vorausgegangenen Satz Häberles wörtlich mitgeschrieben.

»Die Sache verträgt das Schnaufen nicht«,
entgegnete der Kriminalist, womit er sagen wollte, dass sie größter
Geheimhaltung unterlag. »Sie sollten aufpassen, dass Sie sich die Finger nicht
verbrennen. Und das ist ein guter Rat von mir.«

Sander staunte. So hatte er Häberle noch
nie erlebt. Und er kannte ihn schon lange.

»Wenn wir in ein paar Wochen ausführlich
drüber reden, werden Sie verstehen, warum ich dies sage«, fuhr der Kriminalist
mit sonorer Stimme fort. »Sie waren doch bei diesem Steinbach schon selbst
dicht dran. Verdammt dicht dran sogar. Ich sag Ihnen, Herr Sander: Das ist kein
Kriminalspiel. Das ist bitterer Ernst.«

 

Mike Linkohr, der zwischen Weihnachten und dem Dreikönigstag
mehrfach in den öden Objektschutz eingeteilt war, hatte sich für das
stundenlange Ausharren im weißen Dienst-Audi eine spannende Lektüre besorgt.
Während sein Kollege auf dem Beifahrersitz einen Kriminalroman verschlang, studierte
der junge Kriminalist Einsteins Relativitätstheorie. Keine einfache Lektüre,
aber immerhin hatte er ein Buch gefunden, in dem sie einigermaßen laienhaft
verständlich und anhand von Beispielen dargelegt wurde.

An diesem Dreikönigstag, dem 6. Januar 2004,
mussten die beiden Männer den ganzen Nachmittag über die militärische
Funkanlage bei Hohenstadt im Auge behalten. Sie hatten den Wagen dazu in einen
Feldweg geparkt und die Standheizung angeschaltet. Hier, auf der kargen
Hochfläche, wo die Wolken tief über die Alb zogen, herrschte geradezu
trübsinnige Stimmung. Nur einmal war bisher ein Spaziergänger vorbeigekommen,
der seinen Hund Gassi führte und die Männer im Audi kritisch beobachtete.
Drüben auf der Verbindungsstraße herrschte mäßiger Verkehr. Gelegentlich bog
ein Fahrzeug in die Wochenend-Siedlung Waltertal ab.

»Da haut’s dir’s Blech weg«, entfuhr es
Linkohr wieder einmal. Sein älterer Kollege, leicht verärgert, dadurch aus
einer spannenden Krimiszene gerissen zu werden, antwortete nur mit einem gelangweilten
»hm?«

»Wenn man das hier so liest, wird einem
erst klar, welche Dinge um uns rum geschehen, die wir nicht begreifen.« Diese
Bemerkung Linkohrs interessierte den im Streifendienst altgedienten Kollegen
dann doch. Er drehte den Kopf mit dem vollen schwarzen Haar nach links zu
seinem Kollegen, der mit eigenen Worten zusammenfasste, was er gerade in dem
Taschenbuch mit blauem Umschlag gelesen hatte: »Wenn wir etwas beobachten,
kommt’s ganz entscheidend darauf an, in welchem Bewegungszustand wir uns befinden.«

Der Kollege auf dem Beifahrersitz verstand
nicht so recht.

»Alles, was wir sehen, ist subjektiv«,
interpretierte Linkohr das Gelesene. »Es kommt immer drauf an, wie wir uns zum
Zeitpunkt des Beobachtens selbst bewegen. Jedes System, ob Auto, Eisenbahn,
Flugzeug oder Raumschiff, hat nämlich seine eigene Zeit. Und je schneller man
sich bewegt, desto langsamer vergeht sie.«

»Hab ich auch schon mal gehört«, meinte
der Kollege, ohne sich wohl allzu sehr in dieses Thema vertiefen zu wollen, »deshalb
wären lange Weltraum-Reisen denkbar – mit riesigen Geschwindigkeiten. Die
Astronauten wären tausende von Jahren unterwegs gewesen, aber um nur 30
gealtert – oder so.«

Linkohr nickte eifrig. »Sie kämen zurück
und keiner wüsste mehr, wann sie gestartet sind. Womöglich würde man sie als
Außerirdische betrachten. In Wirklichkeit kämen sie aus der Vergangenheit …«

Der Kollege wollte zeigen, dass er
durchaus wusste, worum es ging: »Einstein, ja, das war ein Superhirn. Schade
nur, dass sich die meisten Menschen nicht damit befassen – weil sie’s halt
nicht kapieren.«

Linkohr bekräftige: »Aber wenn man sich
die Mühe macht, dann muss man erkennen, dass diese Welt viel spannender ist,
als wir sie uns mit unserem laienhaften Verstand vorstellen.«

»Sagen Sie das mal dem Volk«, unterstützte
ihn der Kollege, »schreien Sie’s hinaus. Damit’s all die kapieren, die glauben,
irgendwelche dümmlichen Superstar-Shows seien das Wichtigste auf dieser Welt.«

Linkohr war erfreut, dass sein Kollege aus
dem Streifendienst genauso dachte, wie er.

»Oder das hier«, der junge Kriminalist
blätterte ein paar Seiten weiter, »Gravitation verbiegt den Raum. Das kann sich
kein Mensch vorstellen – und doch ist das alles nachgewiesen. Inzwischen weiß
man, dass es Gravitationswellen gibt – eine Form von Energie. Stellen Sie sich
vor, dies alles wäre in den Griff zu bekommen! Die Schwerkraft irgendwie
aufheben, oder Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verwischen zu lassen.«

Der Mann auf dem Beifahrersitz verengte
kritisch seine Augenbrauen, weshalb Linkohr sofort argumentierte: »Können Sie
alles hier nachlesen – und das ist kein Sciencefiction-Roman, sondern
geschrieben von einem Diplomphysiker, der am Max-Planck-Institut für Astronomie
in Heidelberg promoviert hat.

»Na ja«, gab sich der Streifenbeamte kritisch,
»das ist ferne Zukunftsmusik.«

»Sagen Sie das nicht«, ereiferte sich
Linkohr, »viel schneller, als Einstein wohl lieb war, hat die Menschheit eine
seiner Theorien in die Tat umgesetzt.«

»Sie meinen …« Der Kollege stockte. »… die
Atombombe?«
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Freitag, 5. März 2004.

Der Verteidigungsminister der Bundesrepublik Deutschland fuhr sich
über den kahlen Kopf. »Meine Herrn«, begann er und blickte in die Runde, die
sich im abhörsicheren Sitzungsraum im Paul-Löbe-Haus, gleich neben dem
altehrwürdigen Reichstag, zusammengefunden hatte, »übernächsten Sonntag tritt
›Projekt Echo‹ in die Endphase.« Er hätte dies nicht zu sagen brauchen, denn
die Zuhörerschaft bestand nur aus engsten Vertrauten. Ein auserlesener Kreis,
vom Verteidigungsausschuss berufen und von den Geheimdiensten mehrfach
überprüft, war in ein Vorhaben eingeweiht worden, das so geheim wie kein
anderes war, seit es die NATO gab. Auch in den Mitgliedsstaaten hatten nur
wenige Politiker einen Einblick in das volle Geschehen. Dass es in all den Jahren
gelungen war, ›Projekt Echo› unter Verschluss zu halten, grenzte fast schon an
ein Wunder. Darüber zeigte sich jetzt auch der Verteidigungsminister zufrieden
und appellierte an seine Zuhörer, auch nach Abschluss des Vorhabens nichts
davon nach außen dringen zu lassen. »Die Geheimdienste«, so fuhr er fort, »haben
enorme Arbeit geleistet. Dafür gebührt ihnen Dank und Respekt.« Er räusperte
sich und griff zu seinem Wasserglas. »Der CIA – und mag er noch so sehr in der
Kritik stehen, meine Herrn – er hat entscheidenden Anteil daran, dass wir seit
nahezu vier Jahren wussten, welch großes Interesse von Seiten terroristischer
Kreise an ›Projekt Echo‹ bestand. Es gab absolut sichere Hinweise darauf, dass
zur vergangenen Jahreswende ein Anschlag mit dem Ziel geplant war, all unsere
Anlagen zu vernichten. Wie Sie wissen, haben wir zwei arabische Top-Agenten
kontinuierlich über Jahre hinweg, genau genommen schon seit Frühjahr 2000,
regelmäßig kontaktiert – dank zweier Mitarbeiter des militärischen
Abschirmdienstes, die in gleicher Weise mit dem CIA in Kontakt standen. Das war
eine äußerst gefährliche Aufgabe und hätte, wären sie von der Gegenseite als
Doppelagenten entlarvt worden, für die beiden den sicheren Tod bedeutet.«

Betretenes Schweigen. Der Minister fuhr
mit dem Tonfall absoluter Seriosität fort: »Wir hatten Glück, dass die Medien
nicht auf die Panikmache einiger Amateure angesprungen sind, die insbesondere
im Internet die wildesten Theorien über einen sogenannten Brummton verbreitet
haben.« Der Politiker blickte wieder in die Runde. »Ich hatte Ihnen darüber
bereits berichtet.« Er blätterte in seinen Unterlagen. »Es hat dennoch einige
Zwischenfälle gegeben, auch das wissen Sie. Die Dienste haben auf ihre Weise
reagiert, ganz professionell, das muss man anerkennen, und haben dafür gesorgt,
dass Schaden von unserem Projekt abgewandt wurde.«

Die Männer in der Runde waren viel zu sehr
Experten, als dass sie nicht gewusst hätten, was sich hinter diesen
vorsichtigen Formulierungen verbarg: Schaden abwenden, das bedeutete im Jargon
der Diplomaten, mit allen Mitteln gegen Gegner vorzugehen. Mit wirklich allen –
und natürlich solchen, die kein Aufsehen verursachten und auch die Polizei und
Staatsanwaltschaft nicht aufscheuchten. Und wenn doch, dann musste das
Bundes-Innenministerium und wenn’s gar nicht mehr anders ging, das
Bundes-Justizministerium die Wogen glätten. Hauptsache, die Medien bekamen
keinen Wind davon. Nach außen hin würde man jedenfalls alles abstreiten. Aber
was dies anbelangte, da hatten die Regierungen dieser Welt, unabhängig
jeglicher politischer Weltanschauung, längst geübte Experten. Der Minister fuhr
sachlich fort: »Das Pentagon hat nun offiziell bestätigt, worüber es jedoch
keine öffentliche Verlautbarung geben wird: Das Ziel des Irak-Krieges sei zur vollsten
Zufriedenheit erreicht, die Anlagen allesamt zerstört.« Auch ohne sie zu
beschreiben, war den Zuhörern klar, worum es ging. Für ›Projekt Echo‹ gab es
keine Konkurrenz mehr. Sollte doch die Weltöffentlichkeit weiterhin in dem
Glauben bleiben, es habe überhaupt keine Massenvernichtungsmittel gegeben.

 

Sonntag, 7. März 2004.

Linkohr hatte an diesem Sonntag frei. Es hatte ihn in den
vergangenen Wochen maßlos geärgert, den Fall Blühm nicht mehr mit der
notwendigen Energie weiterverfolgen zu können. Der Objekt- und Personenschutz
lähmte das Tagesgeschäft. In Geislingen waren sie froh, wenigstens noch die
übliche Kleinkriminalität protokollieren zu können – von Fahndungs- und
Ermittlungsmaßnahmen ganz zu schweigen. Linkohr telefonierte zwar regelmäßig mit
Häberle, der in der Kreisstadt Göppingen in theoretische Schreibtisch-Arbeit
zum Thema Terrorismus versunken war, doch mochten sie beide nicht mehr daran
glauben, die Brummton-Sache klären zu können.

Dennoch zeigte sich Häberle ungebrochen
optimistisch. Bei ihrem letzten Telefongespräch, das sie am Freitag geführt
hatten, wurde der Kriminalist ganz vertraulich: »Wenn Sie schwören, es für sich
zu behalten, Kollege, dann sag ich Ihnen jetzt etwas.« Er wartete keine Antwort
an, sondern sprach es aus: »Es ist mir gelungen, am übernächsten Wochenende
frei zu nehmen. Ich fahr sozusagen mit dem Wohnmobil ins Weekend.« Pause in der
Leitung.

»Sie fahren nach Lugano.«

Häberle bestätigte. Er habe bei einer
Firma in Grunbach, was eine Gemeinde im Remstal unweit von Waiblingen ist,
bereits ein Wohnmobil gemietet. »Das Tessin im zeitigen Frühjahr ist traumhaft«,
sagte er, als sei Zweck der Reise nicht ein ganz anderer.

Von diesem Gespräch beflügelt, war Linkohr
an diesem Sonntag sozusagen privat auf die noch immer winterkalte Alb
hinaufgefahren – nach Hohenstadt, das ihn seit nunmehr vier Jahren nicht mehr
richtig losließ. Dieser Willing, dieser eigenartige Erfinder, werkelte
tatsächlich auch an einem Sonntag in seiner stark beheizten Werkstatt. Linkohr
hatte kurz an die Tür geklopft, sie dann aber sofort geöffnet. Es schien ihm,
als seien noch mehr Apparate und Geräte hinzugekommen – und noch immer stand
dieser riesige Metallscheiben-Mechanismus in der Mitte dieser ehemaligen
Scheune. Willing war über eine Werkbank gebeugt, auf der sich zwei
eingeschaltete und miteinander vernetzte Laptops befanden. Er drehte sich um,
nahm seine Hornbrille ab und Linkohr blickte in ein kränkliches Gesicht. Der
junge Kriminalist entschuldigte sich für sein unangemeldetes Kommen und
erklärte, dass er sich über den neuesten Stand in der Brummton-Szene
informieren wolle, nachdem es in den letzten Monaten ziemlich ruhig geworden
sei.

Willing legte den Stecker eines Messgeräts
weg und ging schlurfenden Schrittes wortlos in den Aufenthaltsraum hinüber, in
dem die Unordnung größer geworden war. »Entschuldigen Sie, wie’s hier aussieht,
aber Ellen ist seit ein paar Tagen verreist«, sagte er und räumte leere Saft-
und Bierflaschen vom Tisch. Die Plastiktischdecke wirkte klebrig. »Als Mann
allein wurschtelt man sich halt durch«, lächelte Willing und bot seinem Gast
einen Platz an, »ich bin da nicht so heikel, müssen Sie wissen.«

Linkohr wollte sich nicht lange mit
Vorreden aufhalten. »Von Blühm was gehört?«

Willing kniff die Augen zusammen. »Von
Blühm?«, fragte er nach, »nee, gar nichts. Wissen Sie, der strebt Höherem
entgegen. Was will der schon mit so einem Spinner, wie mir? Perpetuummobile und
so! Alles viel zu mechanisch!« Seine Stimme ließ Enttäuschung erkennen. »Sei
nicht möglich, hat er gesagt – und Ellen meint’s inzwischen auch.«

Linkohr wollte Verständnis zeigen. »Sie
knien sich aber in die Sache auch mächtig rein. Seit vier Jahren doch wohl
schon …?«

»Länger, viel länger. Kann doch nicht dran
bleiben. Muss ja Geld verdienen – mit Reparaturen von Traktoren oder
irgendwelchen elektronischen Geräten. Sie haben keine Ahnung, womit die Leute
zu mir kommen. Videorecorder, Computer – früher konnten sie noch rumschrauben,
heute sind die Leute hilflos.«

Willing schien froh zu sein, einen Zuhörer
gefunden zu haben.

»Und was sagen Sie zu Steinbachs Tod?«

Der Erfinder wurde noch blasser, als er
schon war. »Das fragen ausgerechnet Sie? Sie, der Polizist?«

Linkohr zuckte mit den Achseln. »Wieso
nicht?«

»Ist doch für euch ein klarer Fall:
Besoffen gegen einen Baum. Selbst schuld. Kam wohl, wie man hört, vom Treffen
mit einem alten Schulfreund – und war stockbesoffen. Herr Linkohr, ich bitt
Sie, wer’s glaubt! Thomas – ich meine: Herr Steinbach – hat nie getrunken, wenn
er Auto fahren musste. Niemals. Nein, dem hat einer was ins Glas getan – und
zwar skrupellos. Man hat in Kauf genommen, dass Thomas auch noch andere mit in
den Tod genommen hätte.«

Linkohr hörte aufmerksam zu. Er hatte von
Häberle gelernt, Gesprächspartner niemals zu unterbrechen, selbst wenn deren
Theorien und Aussagen noch so abwegig erschienen.

»Sang- und klanglos hat die Polizei den
Fall bearbeitet. Ist doch verwunderlich, oder? Auch in der Presse keine große
Story. Niemand hat Verdacht geschöpft. Erzählen Sie mir nichts, Herr Linkohr –
den Steinbach hat man weggeräumt, wie den Kirchner und den in Vorpommern
droben.«

»Mal ganz im Vertrauen, Herr Willing«,
versuchte es der Kriminalist mit sanfter Stimme, eben so, wie es jetzt auch
Häberle täte, »was glauben Sie, was hinter allem steckt?«

Willing überlegte. »Was fragen Sie mich
das? Es gibt Kompetentere, die das besser wissen. Der Brobeil ist mindestens
genauso tief in der Sache drin, wie Steinbach es war. Mich wundert, dass sie
den Brobeil noch nicht umgelegt haben.«

»Und wenn ich Sie doch frage?« Linkohr
lächelte.

»Dann sag ich Ihnen nur eines …« Willing
schaute seinem Gesprächspartner fest in die Augen: »Überlegen Sie doch mal, was
heute in einer Woche ist.«

Linkohr dachte scharf nach. Es würde
wieder Sonntag sein, der 14. wohl.

»Sie wissen es nicht?«, fragte Willing
triumphierend. Als Linkohr ratlos mit dem Kopf schüttelte, klärte der Erfinder
auf: »Einsteins 125. Geburtstag.«
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Freitag, 12. März 2004.

Bruhn war nicht begeistert gewesen. Schon gar nicht, nach dem
verheerenden Terroranschlag vom gestrigen Donnerstag in Madrid. Pendlerzüge
waren in die Luft gesprengt worden – mehr als 190 Tote habe es gegeben und
unzählige Verletzte, berichteten die Zeitungen heute. Die Urlaubssperre, die er
schon an Weihnachten angeordnet hatte, dauerte bis zum 15. März – und nun
erdreistete sich dieser Häberle, für die Überstunden, die wegen des
Terror-Alarms seit Jahresanfang angefallen waren, an diesem Freitag frei zu
nehmen – um das Wochenende zu verlängern, hatte der Ermittler argumentiert und
war mit seinem Anliegen bis zum PD-Leiter gegangen, der schließlich die
Genehmigung erteilte. Allerdings war dies noch vor dem Terroranschlag in
Spanien gewesen.

Häberle wusste, dass Bruhn sich übergangen
fühlen und entsprechend reagieren würde. Aber das nahm er in Kauf – Hauptsache,
er roch nicht Lunte und würde ihn nicht noch im letzten Moment zurückpfeifen.
Aber sie hatten schon Wochen nichts mehr über den Brummton-Fall geredet – und
schon gar nicht über Lugano.

Noch am gestrigen Donnerstagabend hatte
Häberle das gemietete Wohnmobil, ein kleineres der Marke Knaus, in Grunbach
abgeholt und es vor dem schmucken Einfamilienhäuschen geparkt. Mehrfach bereits
waren sie auf diese Weise in den Urlaub oder ins verlängerte Wochenende
gefahren. Sie hatten also Routine mit dem Einräumen aller notwendigen
Utensilien.

Obwohl sie das Tessin sehr gerne im
Frühjahr erlebte, konnte sich Susanne Häberle diesmal nicht so richtig darauf
freuen, wusste sie doch, dass es keine normale Reise sein würde. Daran musste
sie denken, als sie den Küchenblock mit allem belud, was an Verpflegung für
zwei, drei Tage gebraucht wurde.

Ihr Ehemann befüllte in der Kälte des
Abends mit dem Gartenschlauch den Frischwassertank und goss biologisch
abbaubare Toiletten-Chemie in den dafür vorgesehenen Auffangbehälter. Er war
mit der komplizierten Technik eines solchen Fahrzeugs vertraut, testete die
Batterie für die Bordsysteme und hatte sich bei der Übernahme des Fahrzeugs
vergewissert, dass die beiden Gasflaschen gefüllt waren. Diese wurden nicht nur
für den Herd gebraucht, sondern auch für die Standheizung. Im Tessin, das
wusste Häberle, konnte es nachts um diese Jahreszeit empfindlich kühl werden.

Der Kriminalist hatte nur seinen jungen
Geislinger Kollegen in sein Vorhaben eingeweiht. Vorsorglich programmierte er
in sein Handy die Telefonnummer jener Dienststelle in Lugano ein, die ihm im
Dezember so unbürokratisch behilflich gewesen war.

 

Häberle trug verwaschene Jeans und ein ebensolches Hemd, als sie
an diesem Freitagmorgen kurz vor sieben starteten. Seine Frau, die sich auf dem
gepolsterten Beifahrersitz des Fiat Ducato gemütlich machte, hatte sich
ebenfalls leger gekleidet.

»Alles klar?«, fragte Häberle eher
rhetorisch und startete den Turbo-Diesel, der mit der Schlafkoje überm
Fahrerhaus heftig gegen den Luftwiderstand zu kämpfen haben würde. Aber die 127
PS sorgten dafür, dass der Klein-Laster auch an den Bergstrecken kein allzu
großes Hindernis für den nachfolgenden Verkehr war. Häberle wusste dies und
verlangte deshalb immer nach einem Wohnmobil mit Turbo-Antrieb.

Auf SWR 1 kamen gerade Nachrichten, als
sie in der Morgendämmerung Göppingen südwärts verließen – auf der unsäglichen
Ampelstrecke der B 10 über Geislingen zur Hochfläche der Schwäbischen Alb. Der
Wetterbericht kündigte eine deutliche Erwärmung an. Frühlingshafte zwölf bis
fünfzehn Grad werde es in Baden-Württemberg geben, hieß es.

Als die B 10 bei Dornstadt, kurz vor Ulm,
endlich vierspurig wurde, zog Häberle an der endlosen Kolonne der Lastzüge
vorbei. Der Turbo war wirklich kraftvoll, stellte er zufrieden fest. Sie
überquerten die Autobahn A 8 und rollten auf Ulm zu, wo sich die Schwäbische
Alb sanft zur Donau hin senkt. Langsam wurde es richtig hell, wenngleich der
Himmel verhangen war. Hinter dem Tunnel, der kurz vor Ulm einen Bergrücken
durchstößt, präsentierte sich links das Münster, das die weitläufige Stadt
majestätisch überragt. Häberles Frau war inzwischen eingeschlafen. Er lächelte,
als er sie im Augenwinkel auf dem Beifahrersitz schlummern sah.

Nach einer rund hundert Meter langen
Unterführung hob sich die Straße zur Donau-Brücke, über die es, vorbei an
Schallschutzwänden, bereits in die freie Landschaft hinausging. Häberle blieb
auf dieser wieder als Autobahn ausgewiesenen Schnellstraße, um über Senden das
Autobahndreieck Hittistetten anzusteuern – und von dort auf der A 7 weiter
südwärts, den Alpen entgegen.

Er erkannte bald, dass es viel zu stressig
sein würde, auf der linken Spur zu fahren und dem schnelleren nachfolgenden
Verkehr jedes Mal Platz machen zu müssen. Er reihte sich deshalb in die
Lkw-Kolonne ein. Das war irgendwie geruhsamer. Die Raststätte ›Illertal‹ mit
ihrer märchenhaften Architektur zog auf der linken Seite vorbei, wenig später
erreichte er Memmingen, wo er die Ausfahrtspur in Richtung Lindau nahm. Das
Wetter wurde freundlicher, vereinzelt ließ sich sogar blauer Himmel sehen.

Dieser Streckenabschnitt führte an
Leutkirch und Wangen vorbei, war aber zum Leidwesen von Häberle noch immer
nicht durchgängig vierspurig – doch es sah ganz danach aus, als kämen die
Bauarbeiten voran. Während er wieder hinter Sattelzügen herfuhr und Susanne auf
dem Beifahrersitz tief durchatmete und im Schlaf ihre Position leicht
veränderte, dachte er über die kommenden Tage nach. So richtig wusste er
nämlich nicht, worauf er sich da einlassen würde. Nur eines war ihm bei allem,
was er in den vergangenen Wochen dienstlich erfahren hatte, ziemlich klar:
Sicherheitspolitisch musste ein großes Ding laufen – und wenn ihn sein Gespür
nicht trog, dann lagen diese Personen aus der Brummton-Szene mit ihren Vermutungen
gar nicht so falsch. Vielleicht hatte auch Linkohr mit seinen verrückten
Theorien nicht mal so unrecht … Häberle war in den vergangenen Wochen hin und
her gerissen gewesen. Aber wenn es stimmen sollte, dass es in diesem Münsinger
Truppenübungsplatz merkwürdige Vorgänge gab, dann waren Zusammenhänge mit den
Ereignissen um die Brummton-Clique keinesfalls so weit hergeholt, dachte er,
als das Wohnmobil die Stahlkonstruktion der Argenbrücke überquerte. Und dann
der Tod dieses Wissenschaftlers aus Münsingen – und jetzt dieses Steinbachs aus
Blaubeuren. Alles wohl Unfälle, an denen es nichts zu deuteln gab, zumindest
rein äußerlich. Aber Häberle war viel zu lange im Geschäft, hatte damals
während seiner Zeit in Stuttgart viel zu viele Kontakte zu den ›Diensten‹, als
dass er nicht wüsste, dass der großen und hohen Politik wegen vieles möglich
und denkbar ist. Bruhns seltsames Verhalten war auch ein Indiz dafür.

Häberle nahm sich vor, diesen Vollmer
aufzuspüren, dessen Adresse er hatte. Und er wollte diesen jungen Mann aus
Kalifornien ausfindig machen, aus Santa Monica, der diesen alten Golf gekauft
hatte, der übermorgen vor vier Jahren samt einer verkohlten Leiche bei
Hohenstadt gefunden worden war.

Der Kriminalist war auch fest
entschlossen, in jener Kneipe in Morcote vorbeizuschauen, in der Zeugen
angeblich Blühm erkannt haben wollten. Ja, und wenn er dann noch großes Glück
hatte, würde er vielleicht sogar diesen Armstrong treffen, den Vollmer als den
Chef bezeichnet hatte. Es gab also in diesen zweieinhalb Tagen, die ihm zur
Verfügung standen, genügend zu tun, befürchtete er und bedauerte, dass er für
Susanne wenig Zeit haben würde. Als er vor dem Pfänder-Tunnel die Autobahn in
Richtung Lindau verließ, um die österreichische Maut zu umgehen, schlief seine Frau
noch immer.

Obwohl er wusste, dass ihn die Umfahrung
des Tunnels mindestens eine dreiviertel Stunde kosten würde, nahm er die
schmale und stark frequentierte Strecke am Bodensee-Ufer entlang und durch
Bregenz hindurch in Kauf. Als sparsamer Schwabe, der er war, hielt er es
schlichtweg für eine Unverschämtheit der Österreicher, für die paar Kilometer
durch den Tunnel ein Tagesmaut-Pickerl erwerben zu müssen. Sollten die
Bregenzer halt vollends im Verkehr ersticken …

An der Schweizer Grenze wollte der Zöllner
zwar keine Pässe sehen, sondern verwies stattdessen darauf, dass an der
Windschutzscheibe noch keine Vignette klebte. Häberle war dies bewusst gewesen.
Wie immer, wenn er ins Tessin fuhr, kaufte er sich hier an der Grenze diese »Raubritter-Medaille«,
wie er sich stets verärgert auszudrücken pflegte.

Die Schweizer Autobahn war gepflegt und
hob sich, wie Häberle es empfand, inzwischen angenehm von den wessi-deutschen
Holperstrecken ab. Links und rechts ragten die Berge in die Höhe. Ihre Gipfel
waren teilweise in tiefhängende Wolken gehüllt. Doch die Sonne verschaffte sich
zunehmend Platz.

Das Wohnmobil rollte in diesem schmaler
werdenden Tal dem hinteren Rhein entgegen, der beim San-Bernardino-Pass
entspringt.

Als links einige Hochhäuser aus der
Tal-Ebene ragten und vor der Kulisse der Berge irgendwie deplatziert wirkten,
hatten die Häberles Chur erreicht. Die Straße stieg weiter an und führte, als
hinter Thusis eine Ausfahrt zur berühmten Via Mala-Schlucht wies, an
betonierten Verbauungen vorbei. Der Turbo des Wohnmobils hatte keine Mühe, die
Steigungen zu überwinden. Als Susanne wach wurde, plauderten die Häberles über
frühere Zeiten, als sie jährlich zweimal diesen Alpenübergang benutzt hatten,
der einstens, als es noch keine Vignette gab, einer der wenigen war, die nichts
kosteten.

Nach der Abzweigung zum Splügenpass
präsentierte sich die Landschaft, durch die sich der Hinterrhein seinen Weg
gebahnt hatte, wild romantisch. Jetzt lag der sogenannte Alpenhauptkamm vor
ihnen, der höchste Straßenpunkt, der mit 1600 Metern hier auf dem Weg in den
gemäßigten Süden zu überwinden war: Der San-Bernardino-Pass, wo ein 6594 Meter
langer Tunnel in das Alpenmassiv getrieben ist. Je höher sie kamen, desto mehr
fühlten sie sich in den Winter zurückversetzt. Hier oben wirkte die Landschaft
nordisch-rau, noch lagen Schneefelder bis dicht an die Straße heran.

Sie liebten diese Stimmung, weil sie
wussten, dass sie jenseits des Tunnels geradewegs dem Frühling entgegenfahren
würden – heute aber auch der Ungewissheit eines Vorhabens, das Häberles
Privatangelegenheit war. Er hatte auf der Fahrt hierher ungewöhnlich wenig
gesprochen. Susanne wusste, dass ihn der Fall beschäftigte und geradezu
zermürbte. Er war Kriminalist mit Leib und Seele und konnte es nicht verstehen,
dass es da etwas gab, das sich irgendwie am Rande der Legalität und womöglich
staatlich geduldet abspielte. Sein Gerechtigkeitssinn war viel zu sehr
ausgeprägt, als dass er es hinnehmen konnte, einfach zurückgepfiffen zu werden.
Er fühlte sich Recht und Ordnung verpflichtet, der Wahrheit und der
Gerechtigkeit – und nicht irgendwelchen parteipolitischen Machtkämpfen oder gar
militärstrategischen Experimenten. Wenn Menschen ums Leben kamen oder zumindest
die Gesundheit von Tausenden fahrlässig aufs Spiel gesetzt wurde, dann durfte
dies nicht einfach unter den Tisch gekehrt werden.

Er lächelte seiner Frau zu, als die
ringsum verschneite Tunneleinfahrt in Sichtweite kam. Sie wusste: Auf dem
Parkplatz davor wurde traditionell eine Pause eingelegt. Das war schon immer so
gewesen. Und jetzt schien sogar die Sonne.

Die beiden zwängten sich zwischen den
Vordersitzen nach hinten in den Wohnraum, wo sich Häberle auf die gepolsterte
Sitzbank entgegen der Fahrtrichtung niederließ. Seine Frau saß ihm gegenüber
und konnte von dieser Position aus den Kühlschrank öffnen, aus dem sie Wurst
und Käse sowie eine Flasche Apfelsaftschorle reichte. Häberle holte
anschließend aus einem darüber angebrachten Hängeschrank einen Laib Brot sowie
Plastik-Trinkbecher und aus einer Schublade das Besteck.

Sie liebten es, so zu rasten. Seit ihrer
Jugendzeit, als sie noch ziemlich spartanisch mit einem selbst ausgebauten
VW-Bus unterwegs waren, hatten sie auf diese Weise ganz Europa bereist.

Der Kriminalist belegte sich gerade eine
Scheibe Brot mit Salami, als er seinen Blick eher beiläufig über den großen
Parkplatz streifen ließ. Einige weitere Wohnmobile waren dort abgestellt, auch
ein halbes Dutzend Lastzüge. Die wenigen Menschen, die sich in die Kälte
hinausgewagt hatten, wirkten ziemlich fröstelnd. Sie waren auf der Fahrt in den
Süden auf mediterranes Klima eingestellt – und nicht auf Schnee. Hier oben
aber, das wussten die Häberles, dauerte der Winter lang.

»Was hast du denn?«, fragte Susanne, als
ihr Mann offenbar etwas erspäht hatte, das ihn nicht mehr los ließ. Er schob
den Vorhang ein Stück weit zur Seite und drehte den Kopf noch dichter zur
Scheibe.

»Ist da was?«, zeigte sich seine Frau
besorgt und drehte sich auch zum Fenster. Doch sie konnte nichts Ungewöhnliches
entdecken.

»Ich werd verrückt«, sagte August und
drückte nun die Stirn ganz gegen das Plexiglas, um weit hinter das Wohnmobil
blicken zu können. »Den kenn ich doch …« Häberles Stimme klang irgendwie
besorgt, aber auch zweifelnd und staunend.

 

Der Lokaljournalist Georg Sander hatte seit Wochen nichts mehr von
Häberle gehört. Und auch Polizeipresse-Sprecher Uli Stock schien in der
Versenkung verschwunden zu sein. Man hatte den Eindruck, dachte Sander, als
seien alle mit einer Sache beschäftigt, die ihnen keine Zeit mehr fürs
Tagesgeschäft ließ.

So war der Fall Blühm langsam ganz aus den
Schlagzeilen verschwunden, wenngleich in der kommunalpolitischen Szene die
Diskussion über ihn nicht abgeebbt ist. Weil weiterhin Rätselraten herrschte,
was mit dem Kreisrat geschehen war, konnte auch sein Mandat nicht an einen
Nachfolger übergehen – zum Leidwesen der Konservativen, die nun schon seit
dreieinhalb Monaten einen Vertreter weniger im Kreisparlament sitzen hatten.

Die Spekulationen über sein plötzliches
Verschwinden nahmen immer wildere Formen an. Er sei in eine Parteispendenaffäre
in Stuttgart verwickelt gewesen, glaubten die einen zu wissen. Andere wiederum
behaupteten, er habe sich mit den Mineralölkonzernen angelegt, weil diese die
Preise mit illegalen Tricks in die Höhe gepuscht hätten. Jedenfalls wurde immer
deutlicher, dass Blühm Kontakte in alle Ebenen der Politik, der Wissenschaft
und der Industrie geknüpft hatte. Sander nahm sich vor, für Ende März, wenn das
mysteriöse Verschwinden dann vier Monate zurück liegen würde, eine
Zusammenfassung über derlei Gerüchte zu schreiben und ein offizielles Statement
der Polizei dazu einzuholen.

Aus solchen Gedanken, denen er an diesem
Freitagmittag in der Redaktion nachhing, als seine Kollegen in die nahe
Pizzeria gegangen waren, riss ihn der elektronische Ton des Telefons. Es war
eine Frauenstimme, die er kannte.

»Gott sei Dank krieg ich Sie.« Die
Anruferin klang aufgeregt, nervös, verängstigt. »Es wird immer schlimmer. Sie
müssen mir helfen.«

Es war Lilo.

 

Klar, Häberle hatte keinen Zweifel. Er kannte den Mann, der da
draußen auf dem Parkplatz des Bernardino-Tunnels zu einem alten knallroten Polo
ging.

»Jetzt sag doch schon, wer dich so
fasziniert? Eine rassige Südländerin?«, fragte Susanne lächelnd. Ihr August
verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen und sprang auf. »Der Brobeil ist
das, der Brobeil«, sagte er und riss die Seitentür des Wohnmobils auf. Eisige
Kälte schlug ihm entgegen.

Seine Frau konnte mit dem Namen zunächst
nichts anfangen.

»Der Pfarrer von der Lilo Neumann«,
erklärte ihr Mann im Wegrennen. Sie schaute ihm von der Tür aus nach und sah,
wie er einen roten VW-Polo erreichte, als dessen Fahrer gerade den Motor
startete.

Die Seitenscheibe wurde herabgekurbelt und
die beiden Männer wechselten einige Worte. Dann stellte der Fahrer den Motor
wieder ab und stieg aus. Er trug eine Jeans und eine blaue Winterjacke. Susanne
sah, dass sich die Männer freundschaftlich die Hände schüttelten und war
darüber erleichtert. Wenn ihr August derart losstürmte, wie er es gerade getan
hatte, musste sie stets mit dem Schlimmsten rechnen.

Er bat offenbar den Mann zum Wohnmobil,
womit dieser einverstanden war. Er verriegelte den Polo und folgte Häberle über
den Parkplatz.

Susanne erwartete ihn an der Tür, während
Häberle sie gegenseitig bekannt machte. Der schmächtige Brobeil verzog das
wettergegerbte Gesicht zu einem charmanten Lächeln und kletterte in das
Wohnmobil. Er setzte sich neben Häberle an den Tisch, während die Frau die Tür
wieder ins Schloss zog und die Standheizung einschaltete. Dann bot sie dem Besucher
ein Vesperbrot und ein Glas Apfelsaftschorle an. Brobeil griff sichtlich
erfreut zu.

»Haben wir uns nicht schon mal über
Zufälle unterhalten«, grinste Häberle und versuchte, seine Körperfülle etwas
einzudämmen, um dem Nebensitzer nicht allzu sehr zu beeinträchtigen.

Brobeil schmeckte das Käsebrot. »Es gibt
keine Zufälle«, erwiderte er bestimmend, »und jetzt werden Sie mich gleich
fragen, was ich hier tue, Herr Kommissar – stimmt’s?«

»Na ja – das liegt doch nahe, oder?«

»Was tun Sie denn hier?«, fragte Brobeil
zurück und runzelte die Stirn.

»Ich nehme an, dasselbe, wie Sie.« Häberle
zeigte sich schlagfertig.

»Lugano?« Der Theologe griff zum
Trinkbecher.

»Exakt«, bestätigte Häberle ebenso knapp, »vielleicht
könnten wir uns behilflich sein.«

Brobeil schaute ihn von der Seite an. »Wie
darf ich das verstehen?«

»Ich nehme an, Sie haben ebenso einen
guten Grund, ein Weekend im Tessin zu verbringen, wie ich auch – oder sollte
ich mich täuschen?«

»Machen wir uns nichts vor«, entschied der
Theologe, während Susanne das Gespräch der beiden Männer gespannt verfolgte, »ich
hab lang genug an dieser Sache rumgemacht – im Sommer werden’s schon vier
Jahre, ich hab Einblick, sehr tiefen Einblick sogar, Herr Kommissar. Und bevor
ich daheim auch noch einem mysteriösen Verkehrsunfall zum Opfer falle, will ich
den entscheidenden Moment am Ort des Geschehens erleben.«

Häberle verengte die Augenbrauen und
lehnte sich zum Fenster, um den Mann links neben sich fixieren zu können.
Susanne schluckte.

»Es steht also etwas bevor …?« Kaum hatte
er diese Frage ausgesprochen, war Häberle klar, dass er damit seine
Unwissenheit preisgegeben hatte.

Über Brobeils Gesicht zuckte ein
mitleidiges Lächeln. »Ich denke, Ihnen ist das klar …?« Der Kriminalist hob
beschwichtigend die Hände und sah in das irritierte Gesicht seiner Frau. »Um
ganz ehrlich zu sein – ich stochere ziemlich im Nebel rum. Wie Sie vielleicht
bemerkt haben, hat die Polizei den Fall Blühm in jüngster Zeit nicht mehr mit
großem Nachdruck verfolgt.«

»Das ist mir nicht entgangen«, stellte
Brobeil fest. Er belegte sich ein weiteres Brot. Offenbar war er ohne Proviant
losgefahren und hatte bislang kein Rasthaus angesteuert. »Und nun sind Sie
sozusagen …« Er suchte die passende Formulierung, »sozusagen inoffiziell
unterwegs, auf fremdem Territorium. Dürfen Sie das überhaupt?«

»Ich hab ein freies Weekend«, konterte
Häberle trotzig.

»Ach, daher weht der Wind«, stellte
Brobeil einigermaßen zufrieden fest, »dann können wir beide auf eigene Faust
rumschnüffeln. Wissen Sie was: Das gefällt mir.« Er reichte Häberle die Hand,
um die gemeinsame Sache zu besiegeln. »Aber«, fügte er ernst hinzu, »Sie
sollten sich in Acht nehmen, Herr Kommissar. Sie könnten schneller Ihren Job
los sein, als Ihnen lieb ist. Und bis zur Rente haben Sie wohl noch ein bisschen
hin, oder?«

 

Sander hatte sich nur ein paar Minuten mit Lilo unterhalten. Sie
schien wieder mit den Nerven völlig am Ende zu sein. Ihr Mann war auf
Geschäftsreise und würde erst am morgigen Samstag heimkommen – und Jörg
Brobeil, der Theologe, hatte offenbar das Handy ausgeschaltet oder er befand
sich irgendwo in einem Funkloch. Die Frau klang wirklich verzweifelt.

Sander verließ Hals über Kopf die
Redaktion und fuhr mit dem weißen Polo durch einen frühlingshaften Mittag nach
Steinenkirch. Lilo, deren Gesicht kreidebleich war, erwartete ihn bereits an
der Tür. Im Vorgarten blühten Schneeglöckchen und Krokusse. »Danke, dass Sie so
schnell gekommen sind«, begrüßte sie den Journalisten. »Es ist unerträglich, so
schlimm wie nie zuvor«, sagte sie und ging voraus zu dem schweren
Esszimmertisch. »Ich hab den Eindruck«, fuhr sie fort, als sie sich gegenüber
saßen, »ich hab den Eindruck, als ob mir der Schädel zerspringen würde. So laut
war’s tagsüber noch nie.«

Sander lauschte für einen Augenblick,
konnte aber außer dem dezent spielenden Radio nichts hören. Den Tisch
schmückten ein schlichter Kerzenhalter und ein Strauß mit Frühlingsblumen.

»Ständig, auch jetzt?«, fragte Sander
einfühlsam nach und zog seinen Notizblock heraus.

Lilo nickte und fingerte am Kerzenhalter. »An,
aus – an, aus – wie eine Maschine, die umschalten will.«

»Und die anderen? Ich meine, die in
Blaubeuren und anderswo?«

»Ich hab mit Norbert telefoniert. Er hat
auch die ganze Nacht nicht geschlafen.«

Sander beschloss, einen neuen Artikel über
das Thema zu schreiben – mit einer Zusammenfassung über alle Hintergründe, die
er selbst in den vergangenen Wochen und Monaten erfahren hatte.

»Noch was«, sagte die Frau plötzlich, »wenn
ich über alles so nachdenke, Herr Sander: Ich bin davon überzeugt, dass es in
unseren Reihen jemanden gibt, der unsere Nachforschungen weitergegeben hat.«

Der Journalist verstand nicht ganz. »Weitergegeben?
An wen?«

»An unsere Gegner.« Lilo zeigte sich
selbstbewusst. »An all die, denen unsere Nachforschungen ein Dorn im Auge sind.
Denken Sie doch an Thomas Steinbach – aber auch an diesen Kirchner vom
Truppenübungsplatz in Münsingen droben. An den Überfall auf mich, an Herrn
Blühm – ja, und letztlich an diese Leiche bei Hohenstadt. Herr Sander, das
können keine Zufälle sein.«

Sander schrieb mit und nickte
verständnisvoll.

»Da ist jemand, der uns verrät«, stellte
Lilo fest. Ihre Augen waren glasig.

»Haben Sie einen Verdacht?«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«
Um dann vorsichtig hinzuzufügen:

»Nicht direkt, nein.«
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Der Campingplatz von Lugano, eigentlich beim benachbarten Agno
gelegen, weckte in August Häberle ein heimatliches Gefühl. Alles war ihm von
vielen Urlauben her vertraut. Die Sonne schien von einem strahlend blauen
Himmel, Frühlingsblumen standen in schönster Blüte und das erste frische Grün
der Bäume ließ den mitteleuropäischen Winter vergessen.

Der Kriminalist genoss diese Frische und
ließ das schneeweiße Wohnmobil über ein schmales Sträßchen zu dem Campingplatz
rollen, der direkt an den See grenzte. Das Gelände wurde vom Touringclub der
Schweiz betrieben und war weitaus komfortabler als der benachbarte
Campingplatz.

Häberle stoppte an der Zufahrtsschranke,
erledigte die Formalitäten und konnte sich sogar einen Stellplatz aussuchen.
Denn um diese Jahreszeit war der Andrang noch nicht groß. Er entschied sich für
eine Parzelle in der Mitte, umgeben von hohen Bäumen, deren Laub sich gerade
entfaltete. Brobeil steuerte auf der Suche nach einer Pension das Wohngebiet am
sonnenbeschienenen Hang an. Die beiden Männer hatten vereinbart, später per
Handy miteinander Kontakt aufzunehmen. Wenn sie etwas erreichen wollten,
mussten sie jede Stunde sinnvoll nutzen. Denn spätestens Montagfrüh musste
Häberle wieder im Dienst sein. Während sich seine Frau über den Küchenblock des
Wohnmobils hermachte, blieb er auf dem Fahrersitz zurück und blättert in einem
Notizbuch. Er wollte sofort diesen Vollmer anrufen und ihn zu einem Gespräch
überreden. Wenn er ihn mit seiner Anwesenheit in Lugano überrumpelte, würde er
wohl nicht abgewiesen werden, hoffte der Kriminalist, als ein unbändiges
Dröhnen die Luft erfüllte. Die Häberles kannten dieses Geräusch: Es war eine
zweimotorige Maschine, die maximal in dreifacher Baumwipfel-Höhe vom See her
den Flughafen anflog, dessen Piste knapp 300 Meter hinter dem Campingplatz in
der Tal-Ebene begann. Häberle musste sich auf das Rufzeichen im Handy
konzentrieren – doch auch als der Motorenlärm bereits verhallt war, hatte sich
der Angerufene nicht gemeldet. Der Kriminalist kniff im Gegenlicht der Sonne die
Augen zusammen. Bald würde sie drüben hinter dem Hang, an den sich Agno
schmiegt, untergehen. Zwei Enten watschelten zwischen einigen abgestellten
Wohnwagen durch – wie immer. Häberle drückte den »Aus«-Knopf des Handys. »Schon
mal Fehlanzeige«, stellte er fest, während seine Frau Kaffee zu kochen begann.
Dann entschied er: »Sobald sich Brobeil meldet, fahren wir nach Morcote rüber.
In dieses Lokal …« Er blätterte in seinem Notizbuch, in das er den Namen
geschrieben hatte. »Vielleicht gibt’s eine Spur zu Blühm. Kommst du mit?« Er
schaute nach hinten zu Susanne.

Sie lächelte. »Das macht am besten ihr
beide«, erwiderte sie. »Ich les meinen Krimi fertig.«

Das war dem Kommissar auch lieber. Er
hielt seine Frau so gut es ging aus den Fällen heraus. Denn man konnte nie
wissen, wie sich zunächst harmlos anmutende Situationen entwickelten.

Die Dämmerung lag bereits überm Land, als
die Handy-Melodie erklang. Häberle, der seiner lesenden Frau am Tischchen
gegenüber saß und einige Bemerkungen in sein Notizbuch schrieb, meldete sich.
Es war Brobeil. Auch er hatte vergeblich versucht, Vollmer anzurufen.

Die beiden Männer kamen überein, sich in
einer Viertelstunde vor dem Campingplatz zu treffen. Der Kriminalist zog sich
um, entschied sich für eine hellblaue Hose und ein sommerliches Freizeitjackett
und drückte seiner Frau einen Kuss auf die Wange. »Passt auf euch auf«, gab sie
ihm mit auf den Weg. Er lächelte und verließ den Wagen.

Auch Brobeil, der mit seinem roten Polo
pünktlich erschien, hatte sich hell gekleidet.

»Wissen Sie, wie wir nach Morcote kommen?«,
fragte Häberle, als er sich auf den Beifahrersitz dieses Kleinwagens zwängte,
auf dessen Rücksitz eine Vielzahl von Kleidungsstücken verstreut lag.

Brobeil verneinte. Er ließ sich den
kürzesten Weg erklären, der auf einem schmalen Sträßchen am See entlangführte –
an der Rückseite des San Salvatores.

»Jetzt sagen Sie mir bloß«, brach Häberle
das Schweigen, nachdem sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten, »jetzt
sagen Sie mir bloß, was um alles in der Welt hat Sie bewogen, auch hierher zu
fahren?«

Brobeil konzentrierte sich auf die dunkle
Straße. Wenn ein Auto entgegenkam, musste er ganz nach rechts ausweichen und
abbremsen.

»Ich will wissen, was hier abgeht«,
antwortete er kurz. »Hier, irgendwo hier, muss das Zentrum dessen sein, was wir
suchen. Bruno hatte Kontakte – und er hat, wie ich weiß, einen jungen Physiker
aus Ulm hierher vermittelt.«

»Vollmer«, bestätigte Häberle.

»Richtig. Ich hab vorgestern mit ihm
telefoniert.«

»Ach?« Der Kommissar staunte. »Hat er denn
was gesagt? Ich hab mal Anfang Januar mit ihm telefoniert, war aber nicht
ergiebig. Er hat mich an seinen Chef verwiesen – Armstrong, glaub ich, hat er
gesagt.«

»Stimmt, Armstrong«, bestätigte der
Theologe, der jetzt für Häberles Gefühl viel zu schnell fuhr, »der hat sich
auch schon auf der Alb rumgetrieben – auch das wissen wir.« Brobeil überlegte. »Vollmer
hat mir bestätigt, dass Blühm bei ihm sei, dies aber niemand wissen dürfe –
unter gar keinen Umständen. Blühm hat mächtig Schiss.«

Die enge Straße beschrieb eine Kurve nach
links. Scheinwerfer kamen entgegen.

»Wovor?«, wollte Häberle wissen.

»Vor denen«, meinte der Mann am Steuer und
bremste ab, »vor denen, die ihn seit einem Jahr attackieren, die ihm nach dem
Leben trachten. Wäre er nicht untergetaucht, so elegant, wie er’s gemacht hat,
medienwirksam, damit die Gegner wohl meinen sollten, irgendjemand habe ihn
weggelockt oder gekidnappt oder was weiß ich – wäre er jedenfalls nicht
abgetaucht, hätten wir ihn mit Sicherheit auch als tödliches Unfallopfer
irgendwo von einem Baum gekratzt …« Der Gegenverkehr war bewältigt.

»Und seine Frau. Warum um Gottes willen
lässt er sie so zappeln, seit über einem Vierteljahr?!«

»Das müssen Sie ihn selbst fragen. Fest
steht, sie hat für seine Forscherei wenig übrig gehabt. Um nicht zu sagen:
Nicht das geringste Verständnis.«

Der Kommissar verschränkte die Arme und
versuchte, eine bequemere Sitzposition einzunehmen, was ihm aber angesichts
seiner Körperfülle nicht gelang.

»Wer weiß«, überlegte Brobeil, »vielleicht
hat sie sich auch ganz anderen Dingen zugewandt.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Na ja, Herr Kommissar«, der Theologe
betonte das Wort auf besondere Weise, »immerhin hat Blühm doch die Bedrohungen
erst später der Polizei gemeldet …«

»Sie meinen doch nicht etwa …?« Häberle
wollte es nicht aussprechen.

Brobeil sagte nichts.

Es war ein lauer Abend. Morcote hatte auch jetzt im März, wenn es
noch frühzeitig dunkel wurde und nur wenige Touristen durch die Arkaden und
Gässchen flanierten, sein südländisches Flair. Kein Wunder, dachte Häberle,
dass sich in diesem Ort viele Prominente haben beerdigen lassen. Es war
wirklich ein herrliches Fleckchen Erde.

Brobeil hatte den roten Polo auf einen der
vielen freien Parkplätze gestellt, die neben der Ufermauer die schmale Straße
begrenzen. Von einem älteren Mann, dessen Gesicht südliche Abstammung verriet,
ließen sie sich den Weg zu dem gesuchten Lokal schildern. Es war durch die
spärlich beleuchteten Arkaden zu erreichen, in denen noch Postkartenständer und
Souvenirs jeglicher Art auf das geschäftige Treiben des Nachmittags
hindeuteten. In den Geschäften jedoch hielten sich nur noch vereinzelt
Touristen auf – und in den Restaurants und Pizzerien waren viele Plätze frei.

Die beiden Männer brauchten nur in eine
schmale Seitengasse abzubiegen und hatten ihr Ziel erreicht. Das Lokal, in dem
Blühm im Dezember von Zeugen gesehen worden sein sollte, wirkte von außen eher
unscheinbar. Innen aber umgab die Gäste eine heimelige Atmosphäre.

Häberle war vorausgegangen. Doch kaum
hatten sie das Lokal betreten, wurden sie von einer jungen Bedienung in Empfang
genommen, die ihnen mehrere Plätze zur Auswahl anbot. Häberle entschied sich
für ein Zweiertischchen, von dem aus sie so ziemlich den ganzen Raum
überblicken konnten. Auf dem Weg dorthin schaute sich der Kriminalist
unauffällig um. Drei Pärchen hatte er gezählt und zwei junge Männer, die an
einem der anderen Zweiertische Pizza aßen. Wenn einer davon Vollmer wäre,
wüssten sie es nicht mal, musste Häberle sich plötzlich eingestehen. Selbst bei
Blühm hätte er gewisse Probleme. Er hatte ihn allenfalls mal in der Zeitung
abgebildet gesehen. Hingegen hatte offenbar Brobeil in den vergangenen Jahren
öfters mit dem Vermissten zu tun gehabt.

Häberle setzte sich mit dem Rücken zur
Wand, hatte die Eingangstür im Blickfeld, drüben aber auch die Theke, hinter
der sich eine junge schwarzhaarige Frau gerade mit dem Entkorken einer
Weinflasche abmühte. Die Bedienung brachte die Speisekarte und entzündete die
Kerze, die auf dem Tisch stand. Brobeil, der seitlich Platz genommen hatte, war
das Interesse Häberles an der Frau hinter der Theke nicht entgangen. Die Haare
waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Könnte Anja sein«, erklärte der
Theologe.

Der Kriminalist staunte. »Wer bitte?«

»Anja. Hat mir Vollmer erzählt. Sie sei
der einzige Mensch, mit dem er über seine Probleme reden könne. Anja sei die
Tochter der Wirtsleute hier.« Der Theologe drehte sich in Richtung Theke, wo
die junge Frau inzwischen den Korken aus der Weinflasche gezogen hatte.

»Da sind Sie ja bestens informiert«, lobte
Häberle und war insgeheim froh, hier nicht allein im Nebel stochern zu müssen.

»Glauben Sie eigentlich an Zufälle?«,
fragte der Theologe plötzlich und schaute seinem Gegenüber in die Augen.

Der Kriminalist war irritiert. »Zufälle?
Ist wohl Ihr Lieblingsthema. Sie meinen … Schicksal?«

»Egal, wie Sie’s nennen wollen. Ich glaube
dran. Es gibt Weichen, die das Schicksal stellt. Es hat uns zusammengebracht.
Nicht nur heute auf dem Bernardino – sondern schon damals, als ich vor dreieinhalb
Jahren Winni getroffen hab und er mir von dem Brummton erzählt hat. Damit hat
alles angefangen, Herr Kommissar. Gottes Wege sind manchmal verschlungen.«

Häberle nickte. »Und jetzt sind wir am
Ziel …?«

Sie bestellten bei der Bedienung eine
Flasche Chianti.

Über das Gesicht des Theologen huschte ein
Lächeln. »Ich bin mir gar nicht so sicher, ob wir jemals an ein Ziel gelangen.
Der Mensch bleibt, solange er auf diesem Planeten ist, ein Suchender.«

Häberle wollte jetzt keine tiefschürfenden
Gespräche über Gott und die Welt führen. Er ließ gerade seinen Blick durch das
Lokal schweifen, als drüben die Eingangstür aufging. Ein Pärchen erschien dort
– ein älterer Herr, weißbärtig mit rundem Gesicht, und eine junge Frau, die
eine schwarze Lederhose und eine schwarze Lederjacke trug. Häberle kniff die
Augen zusammen. Irgendetwas durchzuckte ihn. Das Licht war schlecht im Raum,
aber diese eine Sekunde hatte gereicht. Eine Sekunde während der ihre Blicke
aufeinander trafen. Noch hatte der weißhaarige Mann die Tür nicht wieder hinter
sich ins Schloss gezogen, da bemerkte auch Brobeil, dass etwas geschehen sein
musste. Er drehte seinen Kopf ebenfalls zur Tür – und hatte keinen Zweifel.
Auch seine Blicke trafen sich mit denen des Weißhaarigen.

Sie starrten sich an. Eine Sekunde lang,
höchsten. Wie elektrisiert. Da reagierte der Weißhaarige. Er fasste seine junge
Begleiterin an der Schulter, zerrte sie einigermaßen unsanft ins Freie und ließ
die Tür ins Schloss fallen.

»Blühm«, entfuhr es Brobeil endlich. »Das
war Blühm.«

Damit hatte Häberle nicht gerechnet. Nein,
es war eher diese Frau gewesen, die ihm irgendwie bekannt erschienen war. Der
Theologe sprang auf, rannte quer durch das Lokal, gefolgt von Häberle und
kritisch beäugt von den anderen Gästen. Das Mädchen hinter der Theke blickte
ihnen verwundert nach. Sie erreichten die Tür, rissen sie auf und standen im
spärlichen Licht einer Straßenlampe. Die beiden Männer drehten sich nach allein
Seiten um, schauten die schmale Gasse hinauf und hinab – doch da war niemand.

»Bruno«, rief der Theologe, dass seine
Stimme durch den Ort schallte. »Bruno, wir suchen dich.«

Häberle kniff die Augen zusammen, um
schärfer sehen zu können. »Warum haut der ab?«, fragte er verwundert.

»Ist mir ein Rätsel. Er hat mich doch
erkannt – was soll das denn?«

»Und die Frau, haben Sie die Frau gesehen?«
Häberle ging die paar Schritte bis zu den Arkaden hinüber. Dort sah er zwar im
Licht der Lampen einige Personen – und draußen an der Uferstraße auch die
Silhouetten von Pärchen. Doch es würde jetzt keinen Sinn machen, hier hinter
wildfremden Menschen herzuhetzen und ein Aufsehen zu provozieren. Er war nicht
als Polizist hier, musste er sich immer wieder eingestehen.

»Die Frau«, sagte Brobeil achselzuckend,
als der Kriminalist wieder zurückkam, »ich hab mich nur auf ihn konzentriert.
Er hat einen Bart, haben Sie gesehen? Aber er war’s, zweifellos.«

»Irgendwo hab ich diese Frau schon gesehen
…« überlegte Häberle, während sie wieder in das Lokal zurückgingen.

 

Diese Nudelgerichte schmeckten vorzüglich. Der Kommissar und der
Theologe hatten sich angeregt über die Vorgeschichte dieses merkwürdigen Falles
unterhalten.

»Sie sollten wissen, dass nicht alles was
geschieht, in eine Schublade Ihres kriminalistischen Kombinationsvermögens
gesteckt werden kann«, tröstete Brobeil seinen Gesprächspartner und prostete
ihn mit dem Rotweinglas zu. Dann erklärte er, wie er sich das weitere Vorgehen
vorstellte: »Morgen will ich diese Anlage sehen, dieses angebliche Zentrum von
allem, wie Vollmer es gesagt hat.«

»Sie haben die Adresse?«, fragte Häberle
und lächelte beiläufig der Schwarzhaarigen hinter der Theke zu. Sie erwiderte
sein Zeichen.

»Ist gleich beim Flughafen«, erklärte
Brobeil, »Sie können vom Campingplatz aus fast zu Fuß hingehen.« Er zog sein
Handy heraus und wählte die Nummer Vollmers. Doch der meldete sich immer noch
nicht.

Als die Teller abgeräumt waren, kam die
Schwarzhaarige mit dem Pferdeschwanz lächelnd auf die beiden Männer zu. »Hat’s
geschmeckt?«

»Bestens, danke«, sagte der Kommissar
charmant.

»Sie sind auf der Suche nach jemand?« Die
Frau hob eine Augenbraue, worauf ihre Augen noch größer wirkten, als sie es
ohnehin schon waren.

Häberle nickte und bot ihr den einzig
freien Stuhl an diesem Tisch an. Sie setzte sich.

»Wir suchen jemand, ja«, bestätigte der
Kriminalist. »Und vielleicht können Sie uns helfen.«

Brobeil fügte hinzu: »Wenn Sie Anja sind,
könnten Sie uns sogar sehr helfen.«

Sie war Anja. Die beiden Männer erklärten,
sie seien gute Freunde Vollmers und in großer Sorge, weil er sich seit Tagen
nicht mehr melde. Außerdem hätten sie erfahren, dass in Lugano Dinge geschähen,
von denen möglicherweise eine große Gefahr ausgehe.

Anjas Gesichtsausdruck verriet Skepsis. »Und
woher soll ich wissen, dass Sie nicht auch welche von denen sind?«

»Von denen? Wie meinen Sie das?«, hakte
Häberle nach.

»Von denen, die hier seit zwei, drei
Jahren ihr Unwesen treiben«, sagte sie keck, »ja, Unwesen treiben. Sie kommen
und gehen, sie arbeiten angeblich wissenschaftlich – und verschwinden plötzlich
spurlos.« Sie musste an Joe denken, aber auch an Claudia.

Häberle überlegte einen kurzen Augenblick,
dann holte er seinen Dienstausweis heraus und legte ihn vor Anja auf den Tisch.
»Ich bin Polizist, in Deutschland. Aber das hier mach ich inoffiziell, ohne
Auftrag. Weil mir sehr viel an der Sache gelegen ist.«

Sie las den Ausweis und gab ihn wieder
zurück. Brobeil stellte sich als Theologe vor, der für eine humanere
Gesellschaft kämpfte. »Der Herr, der da vorhin an der Tür stand«, machte er
weiter, »Sie haben ihn auch gesehen, kennen Sie den?«

Anja griff an ihren Pferdeschwanz, als ob
sie ihn prüfen wolle. »Das war Bruno. Er kommt regelmäßig her. Er ist ein
Freund von Jens Vollmer. Wird Bruno denn von der Polizei gesucht?«

Häberle erklärte, dass der Mann seit über
einem Vierteljahr in seiner Heimat als vermisst gelte. Das Mädchen staunte. »Er
hat gesagt, er sei mit Wissenschaftlern hier.«

»Das kann durchaus sein«, räumte Brobeil
ein, »wissen Sie denn, wo er wohnt?«

Anja schüttelte den Kopf. »Nicht genau.
Irgendwo in Paradiso, in einer Pension, glaub ich. Aber mehr weiß ich nicht.«

»Und Jens Vollmer, wo finden wir den?«

Anjas Gesicht nahm einen traurigen
Ausdruck an. »Wenn ich das wüsste! Ich ruf ihn seit drei Tagen vergeblich an.
Er meldet sich nicht. Weder auf seinem Handy, noch bei sich daheim.« Sie
begann, den kleinen silbernen Kerzenhalter zu drehen.

Häberle verengte die Augenbrauen: »Hat er
sich nicht abgemeldet?«

»Er hat nur gesagt, er müsse sich auf den
Abschluss des Projekts vorbereiten. Und dass ich Geduld haben solle.«

»Welches Projekt denn?«, fragte der
Theologe interessiert nach.

»Wenn Sie das nicht wissen!« Anja war
sichtlich ratlos. »Denen ist doch bei Androhung schlimmster Strafen verboten,
darüber zu sprechen. Wenn Sie mich fragen, dann handelt es sich um irgendetwas
Militärisches. Neuartige Waffensysteme.«

»Und Sie kennen neben Vollmer noch weitere
Beteiligte?«, wollte Häberle vorsichtig wissen.

»Zwei noch. Aber die sind schon seit
Herbst weg. Spurlos verschwunden.« Sie holte tief Luft. »Die Claudia und der
Joe.« Es folgte eine kurze nachdenkliche Pause. »Joe war mal ein guter Freund
von mir. Ein sehr guter. Dann ging er in die Staaten zurück – und hat nie mehr
etwas von sich hören lassen. Nie mehr.« Die beiden Männer spürten, dass sie
dies bis heute nicht verkraftet hatte.

»Und Claudia?«, fragte der Kommissar.

»Sie war aus Berlin – und ist angeblich
dorthin wieder zurückgekehrt.« Anja schien froh zu sein, mit jemandem darüber
reden zu können. »Als ob nie etwas gewesen wäre.«

»Dieser Joe«, begann Häberle wieder, »wie
hat der denn mit Nachnamen geheißen?«

»Clearwood – warum fragen Sie?« Anja wurde
misstrauisch.

Der Kommissar überlegte. Hätte er jetzt
nur die Akten parat, die im Wohnmobil lagen und die er ein bisschen
widerrechtlich mitgenommen hatte. Aber wenn ihn nicht alles täuschte, dann war
ihm dieser Name schon einmal untergekommen. Klar, das musste jener junge Mann
sein, der damals das Auto der Hohenstadter Leiche gekauft hatte – aus der
Konkursmasse heraus.

»Ist was?«, fragte Anja nach, weil Häberle
plötzlich still geworden war. Auch Brobeil wirkte für einen Moment ratlos.

Dann lächelte der Kommissar wieder und
verschränkte die Arme vor seinem voluminösen Bauch. »Und dieser Joe ist also
auch spurlos weg?«, wiederholte er. »Gibt es denn seine Wohnung noch. Ich
meine, er muss ja hier irgendwo gewohnt haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nachdem er sich
nicht mehr gemeldet hat, war ich Wochen später mal dort – er hat am Monte Bré
drüben gewohnt –, aber da waren schon andere Leute eingezogen.«

»Diesen Joe«, überlegte der Kriminalist
laut, »gibt es zufällig ein Bild von ihm?«

Anja stutzte. »Wozu denn das?«

»Ich möchte ihn nur mal sehen. Hat nichts
zu bedeuten.«

Sie stand auf und ging mit wippendem
Pferdeschwanz zur Theke zurück.

»Haben Sie einen Verdacht?«, fragte
Brobeil süffisant.

»Verdacht? Nein, überhaupt nicht. Aber ich
mach mir immer gerne ein Bild von Personen, die irgendeine Rolle spielen.«

Anja kam mit einem kleinen Fotoalbum
zurück und schlug es auf. Sie deutete auf ein Farbbild, auf dem der junge Mann
in blauen Bermuda-Shorts und dunkelblauem T-Shirt zu sehen war. Er lehnte an
einem Geländer, hinter dem der Blick weit auf einen herrlich blauen See
hinabging – vermutlich auf den Luganer, dachte Häberle. Der Mann trug eine
jener dicken Hornbrillen, die offenbar zur Standard-Ausrüstung der US-Army
gehörten. Am Hals erkannte Häberle ein Schmuckstück, vermutlich ein
Goldkettchen, an dem eine kleine Kugel befestigt war.

Der Kriminalist nahm das Album und hielt
es dicht an die Augen, um bei dieser dezenten Beleuchtung die Details besser
sehen zu können. »Dieses Schmuckstück da«, sagte er, »hat das etwas zu
bedeuten?«

Anja warf einen kurzen Blick auf das Foto.
»Die Weltkugel meinen Sie?« Das Mädchen lächelte. »Das tragen die fast alle. Es
soll eine bessere und friedlichere Welt symbolisieren.«

Häberle legte das Album wieder zurück. Ihn
überkam plötzlich ein ungutes Gefühl.

 

Es war noch spät geworden in Morcote. Brobeil hatte den Kommissar
erst kurz vor zwei vor dem Campingplatz abgeliefert. Der Wein war stark
gewesen, stellte Häberle fest, als er in der lauen Nacht zum Wohnmobil ging und
es vorsichtig aufschloss, um Susanne nicht zu wecken. Sie aber hatte einen
unruhigen Schlaf, wie immer, wenn er unterwegs auf Ermittlung war.
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Samstag, 13. März 2004.

Die Sonne strahlte abseits des San Salvatores in die Seebucht von
Agno herüber. Es war ein traumhafter Frühlingsmorgen. So frisch und jung konnte
diese Jahreszeit nur in diesem paradiesischen Tessin sein, dachte Häberle, als
er mit Susanne im Wohnmobil frühstückte. Ganze Entenscharen watschelten um die
Wohnwagen und warteten darauf, dass etwas Fressbares für sie abfiel. Ein wahres
Urlaubsidyll.

Heute wollten Häberle und Brobeil die
Wohnung Vollmers in Augenschein nehmen – und dann beim Flughafen dieses
geheimnisvolle Forschungszentrum erkunden. Susanne würde auf dem Campingplatz
bleiben und die Ruhe genießen. Das wollte sie im Liegestuhl und Krimi lesend
ganz vorne am See tun.

Häberle trank das Glas Orangensaft leer.
Dann stand er auf und fingerte nach dem Handy, das nachts in einer der oberen
Ablagen aufbewahrt wurde. Er wählte Linkohrs Privatnummer. Der meldete sich
bereits nach dem dritten Freizeichen und war höchst erfreut, die Stimme
Häberles zu hören.

Der Kommissar erklärte, wo er sich befand
und wen er getroffen hatte, was Linkohr sofort mit einem »Da haut’s dir’s Blech
weg« kommentierte. Auf Häberles Frage, was es Neues gebe, kam der junge
Kriminalist sofort auf Sanders heutigen Artikel in der Samstagsausgabe zu
sprechen. »Die Neumann behauptet, das Brummen nehme dramatisch zu«, sagte er. »›Phänomen
gibt neue Rätsel auf‹, lautet die Schlagzeile.«

Häberle ging nicht darauf ein. Er lehnte
sich zurück, während seine Frau in einer Illustrierten blätterte. »Eine Frage,
Kollege«, erwiderte er, »wir haben doch damals bei unserer Leiche in Hohenstadt
ein Schmuckstück gefunden. Erinnern Sie sich noch?«

»Ja, klar«, ereiferte sich der
Angesprochene, »klar, es war so ein Goldkettchen mit einem Klumpen oder mit
einer Kugel dran.«

»Mit einer Erdkugel«, berichtigte Häberle,
der jetzt wusste, dass ihn sein Gedächtnis nicht trog.

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Linkohr
nach. »Sind Sie auf eine Person gestoßen, die so etwas trägt?«

»Nicht ganz. Diese Person ist spurlos
verschwunden. Ich hab sie nur auf dem Foto gesehen.«

Schweigen in der Leitung. Linkohr schien
nachzudenken. Doch ehe sich Häberle verabschieden konnte, schob der
Jungkriminalist eine Frage nach: »Und wer ist es?«

»Dieser Joe Clearwood – der später diesen
Golf aus der Konkursmasse gekauft hat.«

Linkohr konnte sich seinen Lieblingsspruch
nicht verkneifen. »Wissen Sie, was das heißt?«, fragte er dann.«

Der Kommissar schwieg und wartete die
Antwort ab, die sich Linkohr selbst gab: »Zeitdilatation.« Jetzt war das Wort
endlich raus. Die Dehnung der Zeit. Häberle hatte es seit langem geahnt. Es
stand unausgesprochen zwischen ihnen. Nun, da sie sich nicht in die Augen sehen
konnten, hatte es der junge Mann gewagt, seine Theorie in den Raum zu stellen.

Der Kommissar stutzte für einen Moment und
schaute amüsiert zwei balzenden Erpeln zu, die sich um eine Entendame bemühten.
»Herr Kollege«, sagte Häberle ganz betont, »Sie dürfen sich gern mit Einsteins
komplizierter Materie befassen – aber denken Sie dran, was er gesagt hat: Es
kann keine Zeitreisen geben.« Er überlegte, ob er noch deutlicher werden
sollte, entschied sich dann aber für einen gemäßigten Hinweis: »Das wäre
theoretisch möglich, wenn es etwas gäbe, das sich schneller als das Licht
bewegen kann. Aber das gibt’s nicht.«

Linkohr zeigte sich hartnäckig, während
der Kommissar an die horrenden Handy-Kosten bei Auslandsgesprächen dachte. »Aber
eine Überlegung sei doch erlaubt, eine verrückte und fantastische, das geb ich
zu«, meinte der junge Mann, »aber irgendwie spielt doch dieser Joe Clearwood
eine Rolle. Er trägt, wie Sie sagen, dieses Halskettchen, er hat diesen Golf
gekauft – und nun ist er verschwunden.« Linkohr machte eine Pause, gab seinem
Zuhörer aber keine Chance, das Gespräch abzuwürgen. »Wir sollten uns von diesem
Joe eine DNA-Analyse besorgen.«

Häberle war’s zu viel des Guten. Er
erwiderte mit deutlicher Ironie in der Stimme: »Und dann werden wir
selbstverständlich feststellen, dass sein Erbgut mit dem des Toten von
Hohenstadt identisch ist. Mit einer Person, die seit vier Jahren mausetot ist.«

»Morgen«, ergänzte Linkohr frech. »Morgen
jährt sich’s zum vierten Mal. Haben Sie das schon vergessen?«

Häberle war zum ersten Mal wütend auf den
jungen Kollegen, ließ ihn dies aber nicht merken. Er bedankte sich und
versprach, sich am Montagfrüh »in alter Frische im Dienst« zu melden.

 

Wenig später wartete der rote Polo Brobeils vor der
Campingplatz-Schranke. Das Zusammentreffen auf dem Bernardino, so dachte sich
der Kriminalist, war allein schon wegen des handlichen Fahrzeugs ein Glücksfall
gewesen. Mit dem sperrigen Wohnmobil wäre es nur mühsam möglich gewesen, all
die Punkte anzufahren, die sie besuchen wollten. Häberle hatte Vollmers Adresse
auf einen Schmierzettel geschrieben und sich auf dem Stadtplan orientiert, den
es in der Rezeption des Campingplatzes gab. Sie mussten sich im samstäglichen
Vormittagsverkehr quer durch Lugano ›quetschen‹, hinab an den See und dann in
Richtung ›Funiculair‹, der Standseilbahn, deren Kabine auf einer
Zahnradkonstruktion auf den Monte Bré hinaufzuckelte. Auf Geheiß von Häberle,
der sich für khakifarbenen Freizeitlook entschieden hatte, bog der schwitzende
Theologe in eine aufwärtsführende Seitengasse ein. So jedenfalls hatte sich
Häberle die Situation vom Stadtplan gemerkt. Zwischen den Häusern taten sich
jetzt mit zunehmendem Anstieg traumhafte Ausblicke auf den See und die
Altstadt-Dächer auf. Drüben präsentierte sich der San Salvatore im schönsten
Frühlingslicht.

Das gesuchte Haus war ein schneeweißer
Wohnblock, terrassenartig an den Hang gelehnt, drei Stockwerke hoch. Brobeil
stellte den Polo ins Halteverbot, weil es ansonsten keinen Parkplatz gegeben
hätte. Sie stiegen aus und gingen zu der Haustür, die sich abseits der Zufahrt
zu einer Tiefgarage befand. In einem schmalen Pflanzbeet fristete eine junge
Palme ein trauriges Dasein.

Gut zwei Dutzend Klingelknöpfe ließen
vermuten, dass man hier offenbar ziemlich anonym wohnen konnte. Doch so sehr
sie sich auch anstrengten, den gesuchten Namen ›Vollmer‹ gab’s hier nicht.
Allerdings waren fünf Klingelknöpfe ohne Beschilderung. Häberle entschied, dass
sie wenigstens den Versuch unternehmen sollten, sich bei einem der anderen
Bewohner nach ihm zu erkundigen. Der Kriminalist suchte sich neben all den
italienisch klingenden Namen die deutschen aus. Erst beim vierten hatte er
Glück. Eine Männerstimme krächzte in der Sprechanlage. Beinahe hätte sich
Häberle mit »Kriminalpolizei« gemeldet, verkniff es sich aber im letzten
Augenblick. »Entschuldigung. Wir kommen aus Deutschland und suchen einen
Bekannten, der hier wohnen müsste«, erklärte er und bückte sich zu dem Lautsprecher,
»dürfen wir uns einen Moment mit Ihnen unterhalten?«

»Wie heißt er denn?«, krächzte es zurück.

»Vollmer. Jens Vollmer.« Häberle musste
lauter sprechen, weil ein Klein-Lkw vorbeischepperte.

»Okay, zweiter Stock, links«, sagte die
Stimme und der Türöffner summte. Häberle nickte seinem Begleiter aufmunternd zu
und drückte die Tür nach innen auf. Sie standen in einem kühlen unpersönlichen
Treppenhaus. Weißgekalkte Wände, graue Fliesen, keine Farbe. Diese Atmosphäre
wollte so gar nicht zu dieser Umgebung passen. Die beiden Männer hetzten zwei
Stockwerke nach oben und traten links in den langen Flur hinein. An der dritten
Tür auf der linken Seite lehnte ein junger Mann in kurzen Hosen, T-Shirt und
Badeschlappen lässig am Rahmen.

»Willkommen«, sagte er locker in astreinem
Hochdeutsch, »Sie suchen den Vollmer?«

Häberle hatte sich eine Geschichte
ausgedacht: »Ja, wir sind gerade auf Durchfahrt und haben gedacht, wir könnten
uns mit ihm treffen. Doch er meldet sich seit gestern auch auf seinem Handy
nicht. Und nun stellen wir fest, dass er hier gar keinen Klingelknopf hat. Aber
wir sind doch richtig?«

Der junge Mann, Kaugummi kauend,
verschränkte die Arme. »Klar doch. Noch eine Treppe höher, rechter Flur, zweite
Tür rechts.«

Häberle bedankte sich. Während sie sich
umdrehten, um ins Treppenhaus zurückzugehen, rief ihnen der Mann hinterher: »Komischer
Typ übrigens. Spricht nie was, wenn man sich im Flur trifft.«

Auch an der beschriebenen Wohnungstür fand
sich kein Namensschild, obwohl eine entsprechende Vorrichtung angebracht war.
Der Kommissar klingelte – ein-, zwei-, dreimal. »Wo der Kerl bloß ist?«, fragte
Brobeil und schaute auf die Armbanduhr. Halb zehn am Samstagvormittag.
Eigentlich wäre anzunehmen gewesen, dass er noch pennte. Die beiden Männer
blickten sich um. Dann vergaß Häberle, dass er nicht in amtlicher Mission hier
war. Er griff zur Klinke, drückte sie nieder – und öffnete die nach
innenführende Tür. Dass dies möglich sein würde, damit hatte er nicht
gerechnet. Er stutzte und blieb stehen, während die Tür halb geöffnet war. »Herr
Vollmer, sind Sie da?«, rief er in die fensterlose dunkle Diele, die auf den
ersten Blick unbewohnt wirkte. Keine Tasche, kein Kleidungsstück, keinerlei
persönlichen Gegenstände.

Häberle trat einen Schritt hinein. »Herr
Vollmer«, noch einmal lauschte er auf Geräusche. Dann sah er, dass alle
abzweigenden Türen weit geöffnet waren. Aus den Zimmern fiel das Tageslicht
herein.

»Sie bleiben hier«, forderte er Brobeil
auf, der augenblicklich verharrte. Ihm war nicht wohl dabei.

Der Kommissar schrie noch einige Male den
Namen Vollmers und ging langsam auf die nächstgelegene Tür zu. Es war das
Schlafzimmer, dessen beide Betten akkurat gemacht schienen. Auch hier nichts,
was auf einen Bewohner hindeuten würde. Daneben das Wohnzimmer: Eine leere
Regalwand. Kein Buch, kein Gerät. Der Raum wirkte mit der einfachen,
dunkelblauen Couchgarnitur, als gehöre er zu einem dieser Mitnahme-Möbelhäuser.

Brobeil beobachtete von der Eingangstür
aus, wie der Kommissar ein Zimmer nach dem anderen betrat. Selbst im Bad gab es
nichts, was auf einen Bewohner hindeuten würde. Keine Zahnbürste, kein
Handtuch.

»Leer«, stellte er schließlich fest, als
er auch noch in die enge Küche und in die Toilette geschaut hatte. »Absolut
leer. Als ob hier keiner gewohnt hätte.«

»Da muss die Spurensicherung her«, meinte
der Theologe, bemerkte aber im gleichen Moment, dass sie eigentlich
widerrechtlich in die Wohnung eingedrungen waren.

»Das lassen wir lieber mal bleiben«,
knurrte Häberle einigermaßen enttäuscht. Er ging nochmals ins Wohnzimmer, wo in
der Regalwand das Mobilteil eines Telefons lag. Um keine Spuren zu
hinterlassen, griff er es mit seinem Taschentuch. Er drückte die Wahltaste –
doch es ertönte kein Freizeichen. Und soweit er die Technik überblickte, waren
auch sämtliche Speicher gelöscht. Keine Adressen, keine Anrufe. »Da hat einer
gründlich aufgeräumt«, meinte er und legte das Gerät wieder zurück. Brobeil
verharrte noch immer an der Tür. »Und was hat das nun zu bedeuten?«, fragte er
mit gedämpfter Stimme.

»Dass schon wieder jemand verschwunden ist«,
erwiderte Häberle lapidar. »Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes spurlos.«

Der Theologe zuckte zusammen. Draußen auf
dem Flur waren Schritte. Durch die nur leicht angelegte Tür hatte er es
deutlich gehört. »Da ist jemand«, flüsterte er dem Kommissar zu, der sofort
heran schlich und lauschte. Er überlegte eine halbe Sekunde und entschied, in
die Offensive zu gehen. Häberle gab Brobeil mit einer Kopfbewegung zu
verstehen, dass er zur Seite gehen solle, dann öffnete er langsam die
Wohnungstür. Vier Schritte entfernt, fast schon am Etagen-Absatz des
Treppenhauses, drehte sich ein Mann weg, vermutlich mittleren Alters. Häberle
hatte das Gesicht nur kurz gesehen. Zwei Dinge waren ihm aufgefallen: Dass es
sportlich braungebrannt war und dass der Mann vermutlich eine Brille trug, eine
dezente. Noch bevor der Kommissar sich weitere Details einprägen konnte, war
der Mann ums Eck verschwunden. Seine Schritte hallten auf der Steintreppe
abwärts.

»Wer war das?«, flüsterte Brobeil und kam
nun auch auf den Flur heraus.

Häberle zuckte mit den Schultern und
wischte mit dem Taschentuch die Türklinken ab, die er berührt hatte. »Vielleicht
ein Wohnungsnachbar – was weiß ich. Jedenfalls will er mit uns nicht reden.«

 

Es war herrlich warm. Die Sonne schickte ihre Strahlen in die
schmale Gasse, die sich entlang des Terrassenhauses den Monte Bré
hinaufschlängelte.

»Und jetzt?«, fragte Brobeil einigermaßen
hilflos und wischte sich die Haare aus dem Gesicht.

»Sie wissen, wo diese komische Firma ist?«,
wollte der Kommissar wissen. Dann aber sah er den Zettel, der hinter dem
Beifahrer-Scheibenwischer des Polos klemmte.

Auch Brobeil hatte ihn bemerkt und war
empört: »Gucken Sie sich das an – kaum ein paar Minuten da und schon ein
Strafzettel«, empörte er sich. Häberle zog unterdessen das weiße Blatt Papier
unter dem Wischer hervor. Während Brobeil hinters Steuer saß, las der
Kriminalist den kurzen, handgeschriebenen Text.

»Falsch gedacht«, kommentierte er und
zwängte sich auf den Beifahrersitz. »Hier …« Er hielt den Zettel seinem
Mitstreiter vors Gesicht. »Da will also doch einer mit uns reden.«

Brobeil las, was da in Druckbuchstaben
offenbar schnell hingekritzelt worden war: »Wichtig: Funicolare Monte Bré –
jetzt.«

»Was hat das zu bedeuten?«, war der Theologe
irritiert. Häberle zuckte mit den Schultern und entschied: »Schauen wir’s uns
an. Ist ja gleich da unten.«

Brobeil startete den Motor und ließ den
roten Polo über die steilen Gassen bergabwärts rollen. Unten im ebenen Bereich
des Stadtteils Cassarate war es nicht einfach, einen Parkplatz zu finden. Der
Theologe entschied, einen Strafzettel in Kauf zu nehmen. Er stellte den Wagen
bei einem Autohaus ab. Von hier aus waren es zwei Querstraßen bis zu jenem
tristen Gebäude, das Ausgangspunkt für die Standseilbahn war. Als die beiden
Männer dort die Steinstufen hinaufstiegen, die von der Straße zum
höhergelegenen Bahnsteig führten, blickten sie sich aufmerksam um. Doch da war
niemand – keine Touristen und auch keine Einheimischen, die mit der nächsten
Kabine fahren wollten. Für einen kurzen Moment überkam Häberle das eigenartige
Gefühl, sie könnten in einen Hinterhalt gelockt werden. Sein Blick fiel auf die
Mechanik dieser Anlage – auf das Drahtseil, das in Führungsrollen zwischen den
Schienen verlief, auf Zahnräder und große Schalter mit roten und grünen
Kontrollleuchten. Alles versprühte den Charme des frühen 20. Jahrhunderts. Hier
musste es ein Leichtes sein, mit ein paar geübten Griffen folgenschwere Schäden
anzurichten. Brobeil schien ähnliches zu denken. Der Kriminalist jedoch
verdrängte den Gedanken, schließlich befanden sie sich in der Schweiz und da
würde die Technik entsprechend gewartet und überwacht, überlegte er. Sie waren
ja in keiner Bananenrepublik.

Dann erklärte er seinem Begleiter, dass es
hier unten weder einen Fahrscheinautomaten, noch einen Verkaufsstand gebe.
Bezahlt werde beim Umsteigen auf halber Strecke, droben in Suvigliana.

Wie lange es bis zur nächsten Fahrt sein
würde, signalisierte eine beleuchtete Anzeige. Noch sechs Minuten.

»Ein seltsames Rendezvous«, sinnierte der
Theologe und ließ seinen Blick das steil aufsteigende Gleis entlang wandern,
das von dichtem Bewuchs umgeben war. »Heute sagt man glaub ich ›Blind date‹
dazu, stimmt’s?«

Häberle lächelte und ging ein paar
Schritte an dem Gleis entlang, um noch weiter nach oben schauen zu können. »Ja,
ja, soll so sein«, stimmte er zu, »und es ist für jegliche Art von
Überraschungen gut.« Er lächelte.

Plötzlich ein mechanisches Rumpeln und
Klicken. Der Mechanismus erwachte zum Leben und setzte über ein großes Rad das
Zugseil zwischen dem Gleis in Bewegung.

Wenig später tauchte ein ruckelnder
Kabinenwagen auf, der mit seiner mehrfach abgestuften Form dem Steilhang
angepasst war. Das altertümlich wirkende Gefährt, das wie eine Straßenbahn aussah,
die vorsichtig vom Berg abgeseilt wurde, rumpelte in die Talstation hinein und
kam sanft zum Stehen. Zwei ältere Damen stiegen aus, grüßten und strebten der
Treppe zu.

Häberle und Brobeil betraten den untersten
abgestuften Wagenbereich, der mit spartanischen Sitzbänken ausgestattet war.
Die beiden Männer blieben die einzigen Fahrgäste.

»Wie weit geht das rauf?«, wollte Brobeil
leicht verunsichert wissen.

»Auf über 1600 Meter«, wusste Häberle, »an
manchen Stellen bis zu 60 Prozent.«

Der Theologe runzelte die Stirn. »Die
reinste Himmelfahrt, was?«

Häberle grinste. »Hoffentlich nicht. Ich
möcht noch ein bisschen hierbleiben.«

Dann setzte sich die Kabine ruckelnd in
Bewegung. Sie verließ das Gebäude und stieg den Steilhang empor, vorbei an
immergrünen Pflanzen und Sträuchern, an Palmen und dem frischen Grün der
Laubbäume. Die Männer, die im letzten Wagenteil standen, fühlten sich wie in
einem Flugzeug, das zunehmend an Höhe gewann. Beim Blick aus dem Fenster sahen
sie die Dächer der umliegenden Gebäude an sich vorbeiziehen – und schon tauchte
auch die glitzernde Fläche des Luganer Sees auf, der am jenseitigen Ufer von
dem bläulich schimmernden San Salvatore beherrscht wurde.

Das Gleis verlief durch leichte
Einschnitte, vorbei an gemauerten Stützwänden und privaten Gärten, überquerte
Wege und schien längst in diese Hanglandschaft integriert zu sein. Häberle
drehte sich um und versuchte, in Fahrtrichtung zu schauen. Doch der
Kabinenwagen bestand aus vier, fünf nach oben abgesetzten und abgeteilten
Passagier-Ebenen, sodass man trotz der Verglasung den vorderen Gleisverlauf von
hinten aus nicht überblicken konnte. Häberle fielen links der Fahrtrichtung
zwei Männer auf, die direkt am Gleiskörper standen und die Kabine irgendwie
erwartungsvoll an sich vorbeiziehen ließen. Auch Brobeil wurde auf sie
aufmerksam. »Was sind denn das für Typen?«, fragte der Theologe, der seit
einigen Minuten ziemlich wortkarg geworden war.

Der Kriminalist zuckte mit den Schultern
und behielt sie durch die Heckscheibe im Auge. Denn kaum war die Kabine an
ihnen vorbeigewesen, betraten die Männer das Gleis, um sich einer Umlenkrolle
anzunehmen, in der das Zugseil verlief.

Brobeil verengte die Augenbrauen: »Sehen
Sie das«, seine Stimme verriet plötzliche Panik, »die manipulieren am Seil.«

Die Kabine hatte inzwischen die Hälfte der
ersten Etappe überwunden, denn in diesem Moment war die Ausweichstelle für den
entgegenkommenden Wagen erreicht.

Häberle und Brobeil versuchten mit
zusammengekniffenen Augen herauszufinden, was die Männer da hinten taten. Doch
um dies zu erkennen, waren Entfernung und Höhendifferenz zu ihnen schon viel zu
groß.

Brobeil schickte ein Stoßgebet zum Himmel.
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Das Kopfhaar war dünn, aber sehr lang und vor allem genauso
schneeweiß, wie der Vollbart. Der Mann, dessen rundliches Gesicht gemütlich und
sympathisch wirkte, musste ein Künstler sein – oder ein Wissenschaftler. Ein
Aussteiger vielleicht, ein Querdenker. Er hatte die dreieinhalb Monate, die er
jetzt im Tessin lebte, genossen und sich an das neue Leben gewöhnt. Er spürte
die Leichtigkeit, die von dieser Landschaft und ihrem Klima ausging. Nie zuvor
war ihm so sehr bewusst geworden, welchen enormen Einfluss das Wetter auf die
Psyche des Menschen hatte. Diese Täler von der Schwäbischen Alb, diese Enge und
diese vernebelten Hänge, diese vielen ruppigen Tage und Wochen, diese ewige
Unbeständigkeit – all das hatte er hinter sich gelassen. Mit einem Schlag – und
mit einem einzigen Entschluss. Ihm war auch gar nichts anderes mehr übrig
geblieben. Sie hatten ihn gejagt und gehetzt, bedroht und eingeschüchtert. Und
seine Frau war mit allem, was er seit seiner Pensionierung tat, nicht
einverstanden gewesen. Sie hatte verreisen wollen – doch als er die vielen
Kontakte, die er zu früheren Studienkollegen und Schülern unterhielt, intensivierte,
da wurde ihm klar, dass er ganz andere Ziele verfolgen würde. Er wollte nicht
den ruhigen Rentner spielen, den spießigen Provinzler oder sich als
Kommunalpolitiker endlosen und wenig ergiebigen Diskussionen hingeben. Nein,
sein Traum war es seit jeher gewesen, sich wissenschaftlich zu betätigen. Viel
zu lange war er Lehrer gewesen, hatte Physik und Chemie unterrichtet, aber auch
Fächer, von denen er reichlich wenig verstand, wie etwa Französisch. Noch vor
seiner Pensionierung war er systematisch mit vielen seiner Studienfreunde in
Kontakt getreten. Dabei stellte sich heraus, dass ausgerechnet jener, der einst
auf der Universität sein bester Freund gewesen war, viele Jahre in den USA
geforscht hatte. Es handelte sich um ein Projekt, das so etwas wie die
Weiterentwicklung des ›Star-War‹-Programms sein sollte.

An diesem späten Samstagvormittag war der
Weißhaarige ernst. Im sonnigen Garten eines kleinen Hotels in Paradiso, direkt
unterm San Salvatore, saß ihm eine junge Frau gegenüber, die mit ihrer kurzen
Jeanshose und ihrem ärmellosen weißen Pulli überaus attraktiv erschien. Ihre
braunen Haare waren wellig und erinnerten an eine Löwenmähne.

»Ich fühl’ mich moralisch dazu
verpflichtet«, stellte Bruno Blühm fest, »wenn Sie verstehen, was ich meine.« Er
trug eine dünne Leinenhose, Turnschuhe und ein kurzärmliges blaues Hemd. Er
machte auf jugendlich.

Über das Gesicht der Frau huschte ein
gekünsteltes Lächeln. »Versteh ich. Als ich erfahren hab, was hier abgeht, war
ich zutiefst geschockt – das dürfen Sie mir glauben.« Sie blickte auf diesen
herrlichen See hinaus, an den der gepflegte Rasen des Hotelgartens grenzte. Um
einen Swimmingpool waren weiße Plastikstühle und -tische gruppiert und warteten
auf Gäste. Von der nahen Straße drangen Verkehrsgeräusche herüber.

»Jeder noch so revolutionären Entwicklung
sind Grenzen gesetzt«, sagte Blühm und fügte nachdenklich hinzu: »Ethische,
moralische. Jedenfalls ist dies mein Verständnis von Wissenschaft.«

Die junge Frau schlug ihre nackten Beine
übereinander. »Aber wir beide werden nichts daran ändern.« In ihrer Stimme
klang Resignation – und Enttäuschung, als sie feststellte: »Dabei hab ich so
sehr daran geglaubt, für eine gute Sache zu kämpfen. Damals, als sie mich
angeworben haben …«

»… um diese Brummton-Leute auszuhorchen?«,
vollendete Blühm fragend den Satz.

Sie nickte und zog eine Schnute. »Na ja,
Norbert war doch ganz wild drauf, die Sache aufzudecken. Ein Spinner, wirklich
ein Spinner, der gute Norbert. Sie erinnern sich: Er ist versessen drauf, ein
Perpetuummobile zu basteln. Auf der einen Seite ist er ein Genie, was
elektronische Geräte anbelangt – er repariert selbst uralte Videorecorder noch.
Und auf der anderen Seite will er mit Gewichtsverlagerung und Hebelwirkungen
die Schwerkraft überlisten – wie im finstersten mechanischen
Dampfmaschinen-Zeitalter.« Die junge Frau lächelte mitleidig und sah, wie
drüben in der Bucht von Lugano ein Ausflugsdampfer anlegte.

»Wie ist denn der Kontakt zustande
gekommen – ich meine: Zwischen Ihnen und diesen Leuten vom Truppenübungsplatz
in Münsingen?« Blühm strich sich über den weißen flauschigen Vollbart, den er
sich sofort nach seinem Verschwinden hatte wachsen lassen. Ihm war klar
gewesen, dass man ihn im Tessin vermuten würde. Allerdings wusste er auch, dass
es seitens der Polizei eigentlich keine Handhabe gab, ihn zur Fahndung
auszuschreiben. Erwachsene Personen konnten sich ohne Angabe von Gründen
absetzen, wohin sie wollten – und sie wurden auch nicht zur Fahndung
ausgeschrieben, wenn es keinen Verdacht auf ein Verbrechen gab. Und warum
sollte es dies auch?

»Pfingsten war’s – eines dieser Pfingsten«,
erklärte die Frau und schloss für einen Moment die Augen, »es ist eine alte
Tradition, dass ein kleiner Teil des Truppenübungsplatzes an Pfingsten betreten
werden darf, nämlich der frühere Ort Gruorn oder das, was heute noch davon
übrig ist. Das Kirchlein und einige zerschossene Gebäudereste.«

Blühm nickte. Er hatte regelmäßig davon
gehört. Eine ganze Ortschaft war 1939 der Erweiterung des Militärgeländes zum
Opfer gefallen.

»Ja«, machte die Frau weiter, »da war ich
dort, aus reiner Neugier – und dann hat mich vor der Kirche plötzlich dieser
Stefan angesprochen, ein attraktiver Typ.« Sie lächelte wieder und dachte an
die schöne Zeit mit ihm. Alles war so aufregend, abenteuerlich und heimlich
gewesen – während Norbert über sein Perpetuummobile gebrütet hatte.

»Kirchner also«, stellte Blühm nur der
Vollständigkeit halber fest, um den Faden nicht zu verlieren.

»Und jetzt haben sie ihn umgebracht«, fuhr
die Frau fort, »kaltblütig gekillt.«

»Man sagt, es sei ein Autounfall gewesen.«
Blühm wandte dies ein, obwohl er an diese Version auch nicht glauben wollte.

»Quatschen Sie doch nicht rum«, zeigte
sich seine Gesprächspartnerin verbittert, »die geh’n über Leichen. Denen ist
ein Menschenleben schnurzpiepegal. Als ich das gemerkt hab, Herr Blühm, da
hat’s bei mir geklickt. Ich hab vieles getan, was man von mir wollte. Sehr viel
sogar.« Sie fingerte an den Fransen der abgeschnittenen Jeans. »Ja, ich hab
sogar Sie tyrannisiert – und Sie wissen, wie sehr ich das bedauere.« Die Frau
hielt inne und spürte, wie sie ein beschämendes Gefühl überkam. Sie vermied es,
dem Mann in die Augen zu sehen. »Geld macht blind und süchtig – glauben Sie mir
das. Da tut man Dinge, die man nicht für möglich gehalten hätte.« Sie stockte. »Ja,
und da kriegt man Einblick in Bereiche, dass einem das Blut in den Adern
gefriert.«

Er nickte verständnisvoll. »Das ist mir
inzwischen auch klar geworden. Diese Skrupellosigkeit kennt keine Grenzen. Ich
hab ja mitgekriegt, wie sie mich fertig machen und ausschalten wollten. Mit
meinem Auto – und den Spuren … Bis hin, dass es ihnen gelungen ist, mir Mord
und Totschlag anzudichten.«

Er wurde wieder ernst. »Und jetzt haben
sie’s sogar schon geschafft, hier rumzuschnüffeln, wie wir gesehen haben.«

Die junge Frau machte ein nachdenkliches
Gesicht und fuhr sich durchs Haar. »Ich bin so froh, dass jetzt bald alles
vorbei ist – und dann wird sich alles aufklären.«

Blühm runzelte die Stirn. »Da hab ich aber
erhebliche Zweifel.« Doch wie zum Trost merkte er an: »Aber wenn wir glauben,
dass alles im Leben seinen Sinn hat, vielleicht seine Vorbestimmung – dann
sollten wir nach vorne blicken.« Er holte tief Luft und ergänzte charmant: »Wären
wir beide uns auf diese Weise begegnet, wenn es diese ganze Geschichte nicht
gegeben hätte?« Ihm wurde mit einem Schlag schmerzlich bewusst, dass diese Frau
auch seine Tochter sein könnte.

Ihre Blicke trafen sich. Er brachte das
Gespräch wieder in eine andere Richtung.

»Und Sie sind jetzt einfach mit Ihrem
Feuerstuhl hier runtergedonnert …« Blühm wollte sich jetzt nicht von seinen
Gefühlen ablenken lassen.

Die junge Frau nickte. »Wollte sowieso mal
wieder hierher. Entweder Gardasee oder Tessin – der Wunsch eines jeden Bikers,
wenn das Frühlingserwachen losbricht.«

Blühm hatte diese Frau vor vier Tagen
drüben in Morcote getroffen – in diesem kleinen Lokal, wohin sie in ihrer
Verzweiflung gegangen war, nachdem es keinerlei Kontakte zu ihrem bisherigen
Ansprechpartnern, diesem Armstrong, mehr gegeben hatte.

»Ja«, seufzte sie jetzt, um an Blühms
Frage nach ihrer Motorradfahrt anzuknüpfen, »in den vergangenen Monaten ist mir
viel bewusst geworden. Sehr viel. Vor allem aber …« Sie schluckte. »Vor allem
aber möchte ich nicht mitverantwortlich sein für den Tod von Menschen.«

Blühm blieb kühl. »Und was haben Sie sich
von der Fahrt hierher versprochen?«

Sie lehnte sich ratlos zurück. »Ich wollte
einfach raus – und gucken, was sich hier abspielt. Stefan – also Herr Kirchner,
mein ich – hat schon ein halbes Jahr vor seinem Tod gesagt, dass die
Schaltzentrale am Flughafen von Lugano eingerichtet sei. Na ja …« Sie versuchte
ein Lächeln. »Den Rest wissen Sie ja schon. Weil Stefan mal dieses Lokal in
Morcote erwähnt hat, wo er sich einige Male mit Joe und Armstrong getroffen hat,
wenn er hier zu tun hatte, da hab ich gedacht, vielleicht findet sich dort eine
Spur. Und jetzt sitzen ausgerechnet Sie da drin.« Die junge Frau schaute ihn
an, als wolle sie sich für alles, was sie getan hatte, entschuldigen. »War
nicht einfach, Sie so anzusprechen …«

Blühm sah, wie drüben in Lugano ein
Ausflugsdampfer ablegte. »Zufall – Schicksal?«, fragte er, ohne eine Antwort zu
erwarten. Er dachte an den Augenblick des Zusammentreffens, wie sie ihn
angelächelt, fast ein bisschen schüchtern, und gefragt hatte, ob sie sich neben
ihn setzen dürfe. Dann hatte auch er sie erkannt, schließlich war er einige
wenige Male bei Willing in Hohenstadt oben gewesen.

»Immerhin«, sagte sie jetzt und holte ihn
aus seinen Gedanken zurück, »immerhin hat man Sie mir als gefährlichen Gegner
geschildert, der viel zu viele Einblicke habe, durch wen auch immer.«

Der Mann schwieg. Ja, dachte er, es war
ihm gelungen, viele Quellen anzuzapfen, mit deren Hilfe er aus zahlreichen
Mosaiksteinchen ein apokalyptisches Bild hatte zusammensetzen können. Eines,
das niemals Realität werden durfte. »Und dann hat Herr Kirchner aussteigen
wollen«, stellte Blühm fest, um den Faden nicht zu verlieren.

Die Frau nickte. »Ja. Und jetzt, wo sie
ihn umgebracht haben, wurde mir klar, dass ich an diesem Tag hier sein muss.«

»An diesem Tag?« Blühm tat erstaunt.

»Stefan hat schon vor Monaten gesagt, dass
sie es am 14. März tun würden – am 125. Jahrestag von Einsteins Geburtstag.«

Es war eine gute Idee gewesen, sie für
diesen Samstagvormittag einzuladen, dachte Blühm. Diese attraktive Frau konnte
jetzt einen Beschützer brauchen.

 

Sie schwiegen sich an. Als die Ausweichstelle überwunden und die
talwärts fahrende Kabine an ihnen vorbeigezuckelt war, konnten sie die
verdächtigen Männer nicht mehr sehen. Brobeil sehnte die Zwischenstation
herbei. Häberle blickte scharf beobachtend aus dem Heckfenster und sah, wie das
Zugseil in den Führungsrollen hüpfte und vibrierte und das Metall scheppern
ließ.

Wenig später kroch der Wagen in das kleine
Gebäude der Zwischenstation Suvigliana hinein. Brobeil, dessen Gesicht blass
geworden war, betrat sichtlich erleichtert wieder festen Boden. Doch als
Häberle sagte: »Da drüben geht’s weiter« und dabei auf die andere Straßenseite
deutete, wo die zweite und längere Etappe der Bergfahrt begann, da war’s mit
der Erleichterung schon wieder vorbei. Die beiden Männer nahmen sich keine
Zeit, um die Aussicht auf die Seen- und Berglandschaft zu genießen. Häberle
eilte über die Straße, stieg die paar Stufen zur Funiculare hinauf und reichte
dem Kassierer, der in einem Kassenbüro saß, durchs Fenster einen Geldschein.
Bergfahrten waren sündhaft teuer, dachte sich Häberle wieder mal. Nichts für
sparsame Schwaben.

Er steckte die beiden Fahrscheine in die
Tasche und ging zu dem Kabinenwagen, der bereits zur Abfahrt bereitstand. Auch
hier war das Letzte, also das am tiefsten gelegene Abteil leer. Während sie
einstiegen, bemerkte Häberle einen Mann, der ihnen auf dem mehrstufig, zum Hang
hin ansteigenden »Bahnsteig« langsam entgegenkam. Häberle schätzte, dass er so
alt sein dürfte, wie er selbst. Braungebranntes Gesicht, randlose Brille,
deutlich ausgedünntes blondes Haar, schon leicht angegraut. Auf den ersten
Blick nicht unsympathisch, dachte der Kriminalist und wandte den Blick wieder
von ihm ab. Er war sich ziemlich sicher, dass es jener war, den er vorhin im
Flur gesehen hatte.

Schon ein paar Sekunden später, stand der
Unbekannte den beiden Männern gegenüber, betrat das Abteil und blieb
demonstrativ an der Tür stehen, um andere Passagiere, falls denn welche kämen,
fernzuhalten. Er schaute Häberle und Brobeil nacheinander langsam an. Während
der Theologe seine Unsicherheit nicht verbergen konnte, tat der Kriminalist so,
als gehe ihn der Fremde nichts an. Konnte ja auch nur ein ganz normaler Tourist
sein, überlegte er und besah sich die Mechanik aus längst vergangenen Zeiten.

Der Fremde lehnte sich an eine der
Haltestangen, die an den Abteilseiten angebracht waren. Als die Tür einrastete
und sich die baldige Abfahrt durch metallische Geräusche und Ruckeln
ankündigte, räusperte sich der Mann. »Darf ich die Herren in Lugano willkommen
heißen?«, sagte er mit deutlich hörbarem Schweizer Akzent, der aber einen
US-amerikanischen Einschlag hatte. Das musste dieser Armstrong sein, schoss es
Häberle durch den Kopf.

Der Theologe schaute ihn von der Seite an.
Häberle hingegen drehte sich nur langsam um, während die Kabine unsanft anfuhr.

»Das dürfen Sie gerne«, erwiderte der
Kriminalist mit sonorer Stimme und hielt sich mit beiden Händen an der kalten
Metallstange fest. »Was verschafft uns denn die Ehre zu dieser Bergtour, Mr.
Armstrong?«

Der Fremde lächelte gelangweilt. Auch er
klammerte sich an eine Stange, Brobeil ebenfalls. Doch dem schien es die
Sprache verschlagen zu haben.

»Sie kennen mich?«, erwiderte der Mann
gekünstelt höflich, »schön, dann sind wir ja so etwas wie gute Bekannte. Dann
werden Sie verstehen, wenn ich sage, dass es auf dieser Welt Freunde gibt, die
es nicht mit ansehen können, wie andere …« Er schien eine passende
Formulierung. »Ja, wie andere in ihr Unglück rennen.«

Häberle nahm ihn scharf ins Visier. Einer
dieser Typen, die eiskalt sind, konstatierte er. Eiskalt und aalglatt und – was
in solchen Fällen noch viel gefährlicher war – vermutlich mit unendlich viel
Geld, Macht und Einfluss im Hinterhalt. Die Kabine wurde ratternd und ruckelnd
den Steilhang hinaufgezogen. Häberle sah im Augenwinkel, wie ihnen jetzt ganz
Lugano und der im Sonnenlicht glitzernde See zu Füßen lagen.

Die Kabine kam an einem »Bahnsteig«
vorbei, der an diesem Steilhang aus mehreren Stufen bestand. Niemand stieg zu.
Dafür wurde der Ausblick mit jedem Höhenmeter grandioser. Brobeil nahm dies
nicht zur Kenntnis.

»Ob es ein Unglück ist, kommt auf den
jeweiligen Standpunkt an«, erwiderte der Kriminalist ein wenig zu langsam, wie
er sich selbst eingestand. Deshalb fügte er süffisant hinzu: »Ich denke, Sie
kennen das Prinzip bewegter Systeme.« Und um deutlich zu machen, dass er
wusste, worum es ging, wagte er eine dezente Anspielung: »Alle Systeme haben
ihre eigene Zeit – relativ zueinander. Stimmt’s?« Dem Kriminalisten war
bewusst, dass er damit möglicherweise in ein Wespennest stieß.

Sein Gegenüber lächelte – und irgendwie
sah es mitleidig aus. »Wir brauchen uns nichts vorzumachen«, sagte er, ohne
eine Miene zu verziehen, während die Kabine über eine hochgemauerte schiefe
Ebene schepperte. »Ich kann Ihnen nicht verbieten, sich in eine Sache zu
mischen, die eine Nummer zu groß ist für einen …« Er zögerte und lächelte
wieder. »… einen Provinzkommissar und einen verkrachten Pfarrer, so sagt man
doch wohl, oder?«

Häberles Augen wurden klein und
gefährlich. Kotzbrocken, dachte er, Großschwätzer – einer dieser Typen, die er
hasste, wie die Pest. Gleich würde die Drohung kommen, welche phänomenalen
Beziehungen er in die höchsten Ebenen des Innenministeriums habe – und wie
schnell da so ein kleiner Kommissar weg sein konnte vom Fenster. Schon gar,
wenn dieser sich widerrechtlich im Ausland als Ermittler betätigte. Häberle
überlegte, wie er dann reagieren würde. Sein Begleiter stand reglos, nicht
imstande, passende Worte zu finden.

Draußen zogen Sträucher vorbei. Die Kabine
ruckelte wieder durch einen Einschnitt und beschrieb eine Rechtskurve. Es wurde
warm.

»Wenn ich Ihnen aber einen guten Rat geben
darf, einen sehr guten« fuhr Armstrong fort, »dann genießen Sie dieses
Wochenende hier – aber unterlassen Sie alles, was als feindselig zu
interpretieren wäre.«

»Soll das eine Drohung sein?«, fragte
Häberle energisch zurück.

Der Mann zuckte lässig mit den Schultern. »Auch
das kommt auf den Standpunkt an, Mr. Häberle.« Wie er den Namen betonte, das
verriet wenig Wertschätzung. »Es hat in der Weltgeschichte schon immer
Entscheidungen gegeben, bei denen das Gemeinwohl über dem von Einzelnen stand.«
Er schaute den kreidebleichen Brobeil an: »Oder sagen wir besser: über dem von
Zweien.«

Häberle wagte einen Frontalangriff: »Da
werden Menschen aus dem Weg geräumt, sie verschwinden spurlos – oder ihre
verkohlte Leiche taucht irgendwo auf. Andere werden eingeschüchtert, bedroht
und vielleicht sogar …« Häberle überlegte, ob er es aussprechen sollte. »… ja,
sogar umgebracht – und Sie tun hier so, als sei das alles ganz normal, als gäbe
es keine Moral und keinen Anstand. Wir jagen jeden kleinen Raubmörder – und
sollen die ganz großen Täter einfach laufen lassen! Glauben Sie im Ernst, dass
dies alles so einfach ist – mit ein paar Drohungen?« Häberle hatte die
Haltestange losgelassen und wild gestikuliert. Doch sein Gegenüber rührte sich
nicht von der Stelle.

»Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie
keinen offiziellen Auftrag haben, hier zu ermitteln? Und dass Sie zu Hause
eigentlich eine ganz andere Aufgabe zugewiesen bekommen haben?
Terror-Bekämpfung, Objektschutz, Personenschutz.«

Der Kerl wusste bestens Bescheid, dachte
Häberle. Vielleicht war ihm bei dieser Gelegenheit noch mehr zu entlocken. »Und
wie wollen Sie denn alle mundtot machen? Den Herrn Blühm oder den Herrn
Vollmer? Und wo ist denn der Herr Clearwood? Alle schon eliminiert? Wie vor
vier Jahren – mit einer Strahlenkanone oder was weiß ich? Ich sage nur:
Stichwort Hohenstadt, dürfte Ihnen doch ein Begriff sein. Hab ich recht? Da ist
einer aus Ihren Reihen wohl zu vorwitzig gewesen, ist ausgestiegen und hat um
diese militärische Anlage rumgeschnüffelt. Oder Sie haben ihn hingelockt.
Jedenfalls ist der Mann damals nicht einfach so verbrannt, wie man es uns
weismachen wollte. Nein, da muss eine Höllenglut am Werk gewesen sein.
Wahrscheinlich eine neuartige Waffe, wie ich sie Ihnen und ihresgleichen
zutraue. Und zuvor hat man eben auch, wie das ihresgleichen zu tun pflegen,
schon mal Vorsorge für weitere Fälle getroffen. Ein paar DNA-Spuren von einem
Verstorbenen können die Agenten später doch gut gebrauchen, um so einen
Provinzkommissar zu irritieren. Man kann ja nie wissen!« Häberle lief in
Hochform auf. Er hatte vergessen, dass er mit keinerlei amtlichen Befugnissen
ausgestattet war. Und er verdrängte den Gedanken, dass ihm dieses Vorgehen den
Job kosten konnte.

Der Fremde lächelte zufrieden. »So wird’s
wohl gewesen sein, Mr. Häberle. Was die Herren Clearwood und Vollmer anbelangt,
nun ja – die Herren sind als hochkarätige Wissenschaftler im Vollbesitz ihrer
geistigen Kräfte und durchaus in der Lage, ihren …« Er verengte die
Augenbrauen. »… ihren Aufenthaltsort frei zu wählen. Wo immer sie hinwollen. Ich
glaube, es gibt keinen Grund zur Beunruhigung – und schon gar nicht zu
polizeilichem Handeln. Oder meinen Sie, die Schweizer Behörden hier hätten
nicht längst eingegriffen, wenn wir gegen Gesetze verstoßen würden?« Während
sich die Kabine der sonnenbeschienenen Bergstation näherte, auf deren Terrasse
mehrere Personen standen, brachte Armstrong zum Ausdruck, dass er das Gespräch
für beendet erklärte: »Was Sie tun, ist jetzt Ihre Sache, meine Herren«, sagte
er beim Aussteigen, »Sie sollten aber bei allem aufpassen, dass Sie keinem …«
Er hielt im Weggehen nochmal inne: »… ja, dass Sie keinem Trugschluss
unterliegen.«

Der Mann verschwand schnellen Schrittes
über den ansteigenden Fußweg, der sich schon bald bei einigen Gebäuden
verengte. Häberle und Brobeil entfernten sich hingegen nur ein paar Meter von
dem Ausgang der Bergstation, um einigen Wanderern Platz zu machen. Der
Kriminalist spürte, dass er schwitzte. Er holte tief Luft und blickte von
diesem Aussichtspunkt auf Lugano und seine Umgebung hinab, hinüber zum San
Salvatore und über den sanften Bergrücken hinweg, hinter dem sich Agno und der
Flughafen befanden. Doch genießen konnte er diese Landschaft heute nicht.

 

»Und warum haben Sie gestern Ihren Mitstreiter nicht treffen
wollen?«, fragte die junge Frau, die aufgestanden war, um über die akkurat
geschnittene Wiese zum See hinüberzugehen, dessen Wellen leise gegen einen
schmalen Kieselstreifen plätscherten. Ein halbes Dutzend Enten näherte sich.

Blühm blickte der schlanken Frau nach.
Ihre Hose war wirklich aufregend kurz. Auch er erhob sich und folgte ihr in
Richtung See.

»Was heißt Mitstreiter?« Er war von der
Frage irritiert. »Dieser Pfarrer hat sich vor Jahren mal an mich gewandt –
wegen dieses Brummtons. Weil er im Urlaub diesen Neumann getroffen hat.« Blühm
überlegte und beobachtete die Enten, die jetzt an Land watschelten. Die Frau
drehte sich keck zu ihm um. Ein wunderbares Bild, wie sie so dastand, dahinter
der blaue See, die Bucht und der aufragende Monte Bré als Kulisse.

»Was hätte ich ihm sagen sollen?«, fragte
Blühm eher sich selbst. »Dass ich mitten drinstecke in dieser verdammten
Geschichte? Dass ich …« Wieder stockte er. »…dass ich Jens Vollmer zu dieser
Sache überredet hab? Dass ich mich moralisch verantwortlich fühle für das, was
Wissenschaftler anrichten? Dass ich hergekommen bin, um hautnah mitzuerleben,
was es nie zuvor gegeben hat? Dass ich aber zu dem allem nicht mehr stehen
kann?« Er hatte bemerkt, dass er zu laut geworden war, und drehte sich deshalb
um. Doch da waren noch immer keine anderen Gäste.

Die Frau lächelte und kam auf ihn zu. Dies
allerdings erschreckte die Enten, die deshalb ihre Watschel-Richtung abrupt
änderten.

»Es wäre doch die günstige Gelegenheit
gewesen, dies alles bei einem Gläschen Chianti mit ihm zu bereden«, stellte die
Frau fest.

Blühm zuckte mit der rechten Backe. »Tja«,
er seufzte, »manchmal ist man wie gelähmt und hat nur eines im Sinn – nämlich
Flucht. Das ist sicher ein tierischer Instinkt.«

Sie lächelte und zeigte damit Verständnis
für sein Verhalten. »Und nun?« Sie schaute provozierend auf ihre goldene
Armbanduhr. »Wenn wir etwas unternehmen wollen, bleibt uns nicht mehr viel
Zeit.«

Er stand ihr jetzt ganz nah gegenüber. Sie
schauten sich fest in die Augen. Eine Situation, die er sich bei den seltenen
Besuchen in ihrer Hohenstadter Behausung schon gewünscht hatte, dachte er
jetzt. »Wir kämpfen gegen eine Übermacht«, stellte er fest. »Aber manchmal ist
ein eiserner Wille mehr Wert, als jede Strategie.«

»Ja, es nicht nur wollen …«, knüpfte sie
an seine Worte an, »… sondern es auch tun.« Die Frau drehte den Kopf leicht zur
Seite, ohne ihren Blick von seinen Augen zu lassen.

 

Sie waren mit der nächsten Kabine wieder talabwärts gefahren,
schweigend, weil sie das Abteil mit vier Wanderern hatten teilen müssen. Häberle
hatte für einen kurzen Moment überlegt, die Schweizer Behörden einzuschalten.
Doch er verwarf den Gedanken gleich wieder, denn dies hätte enormen
Erklärungsbedarf ausgelöst – vor allem aber Rückfragen in Göppingen. Und wer
konnte schon wissen, wie sehr die Behörden in die ganze Geschichte verstrickt
waren?

Brobeil steuerte den roten Polo durch das
innerstädtische Verkehrschaos. Sie wollten zurück nach Agno. Der Weg dort- hin
führte zunächst zum höhergelegenen Bahnhof, wo die Straßenführung ziemlich
undurchsichtig war, befand der Theologe, doch Häberle auf dem Beifahrersitz
kannte sich hier aus. Nach ein paar Minuten hatten sie die Ausfallstraße
erreicht, die sich bald wieder senkte und dann die zur Po-Ebene führende
Autobahn unterquerte.

Sie kamen an der Zufahrt zum Campingplatz
vorbei, sahen rechts den Begrenzungszaun des Flughafens und sogleich ein
Shopping-Center, das sich großspurig ›World Trade Center‹ nannte. Nach einem
Kreisverkehr, vor dem sich die Fahrzeuge stauten, ging’s noch einige hundert
Meter weiter – schnurgerade nach Agno hinein.

»Da müssen Sie mal zur Hauptsaison
herkommen«, murmelte Häberle beim Anblick des von rechts aus Richtung
Autobahn-Anschlussstelle Lugano-Nord heranflutenden Verkehrs. Sie bogen in
diese ›Via Cantonale‹ ein, die in einiger Entfernung parallel zur Start- und
Landebahn des ›Aerodromo Lugano‹ verlief, entlang der linken Seite des breiten
Tales.

Häberle hatte darauf bestanden, endlich
diese dubiose Software-Firma zu sehen.

Der Polo rollte einer langen Autoschlange
entgegen. Nach etwa einem Kilometer deutete Brobeil nach vorne rechts: »Das ist
es.« Häberle brachte seinen Oberkörper näher an die Windschutzscheibe heran. Er
sah ein langgezogenes tristes Gebäude, mehrstöckig und schmucklos, das
zurückversetzt an der Straße stand. Die Fenster der oberen Etagen waren mit
Vorhängen versehen, die unteren vergittert, Rollläden geschlossen. Auf dem
Flachdach erhoben sich viele unterschiedliche Antennenstäbe, außerdem ein
halbes Dutzend Richtfunk-Schüsseln. Brobeil nahm das Gas weg und fuhr mit
mäßigem Tempo – wohl zum Ärgernis der Hintermänner – an dem Haus vorbei.
Umgeben war es von einigen hochgewachsenen Bäumen, zwischen denen Parkplätze
ausgewiesen waren. Nur ein einziges Auto stand dort. Häberle fiel auf, dass es
keinen Begrenzungszaun gab. Das war ungewöhnlich, falls hier drin tatsächlich
geheime Forschung stattfand, dachte er. An der metallenen Eingangstür in der
Mitte der Breitfront des Gebäudes erkannte er im Vorbeifahren ein großes
goldenes Schild, dessen Aufschrift er aber nicht lesen konnte.

Ein nachfolgender Mercedes gab Lichthupe –
doch wohl nur, weil ihm der Polo zu langsam erschien. Brobeil gab wieder Gas.
Sie kamen an einer ziemlich verwilderten Fläche vorbei und erreichten erst nach
etwa hundert Metern das nächste Haus, offenbar ein Handwerksbetrieb, wie die
abgestellten Kombis vermuten ließen.

»Und?«, durchbrach der Theologe das
Schweigen.

Häberle wandte den Blick zu ihm und
entschied: »Ich will da rein.«

Brobeil drehte sich um. »Sie wollen … was?«

»Da rein«, wiederholte der Kriminalist und
deutete mit der rechten Hand nach hinten.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, meinte
der Fahrer und hatte Mühe, seinen Blick auf die Straße gerichtet zu lassen. Er
wollte an der Autobahn-Zufahrt wenden und wieder zurück nach Agno fahren, auch
wenn sie dann im Stau standen. Aber es gab keine andere Möglichkeit, wie er
vermutete.

»Sind wir jetzt hierher gekommen, um einen
Fall zu lösen – oder machen wir uns ein schönes Weekend im Tessin?«

Brobeil hatte tatsächlich umdrehen können.
Noch einmal nahm er dann das Gas weg, als das anvisierte Gebäude jetzt auf der
linken Seite vorbeizog.

»Das ist doch alarmgesichert – mit
Videokameras und was weiß ich noch alles …«, vermutete der Theologe und drehte
seinen Kopf nach links. Häberle versuchte, an ihm vorbei Details zu erkennen. »Es
macht nicht den Eindruck, als ob’s eine Festung sei«, stellte er fest.

Der Polo wurde wieder schneller. »Die
knallen uns ab, wenn die uns erwischen«, jammerte Brobeil.

Der Kriminalist kniff die Lippen zusammen,
wie er das immer tat, wenn er scharf nachdachte. »Die haben hier bewusst kein
Aufsehen gemacht. Das sieht doch aus wie so eine Hinterhof-Software-Schmiede …«
resümierte er, während sie das Ende des Staus erreichten. Der Theologe bremste.

»Aber drinnen wimmelt’s von teuflischer
Technik«, erwiderte er. »Und sicher von genauso teuflischen
Überwachungssystemen. Ich wette, die wissen bereits, dass wir jetzt zweimal
dran vorbeigefahren sind.« Die beiden Männer schauten sich an.

»Ich denke, das Headquarter ist auf der
Schwäbischen Alb«, warf Häberle ein.

Die Autoschlange bewegte sich keinen
Zentimeter.

»Nach unseren Informationen, ja«, nickte
Brobeil, »aber hier haben die Jungs programmiert. Hier muss es gescheh’n …?«

Der Kommissar verengte die Augenbrauen. »Gescheh’n?
Ich werd das verdammte Gefühl nicht los, dass Sie weitaus mehr wissen, als Sie
mir vorgaukeln.« Er wirkte ungehalten. Ihm war auch viel zu heiß.

»Gravitationswellen-Versuche. Der
Schutzschild, mit dem sie halb Europa überziehen und mit dem sie elektronische
Systeme beherrschen, hat noch einen zweiten Grund: Die Schwerkraft reduzieren –
an manchen Orten«, erklärte Brobeil, »wenn Gravitation tatsächlich auch Wellen
sind, dann sind sie mit Energie zu beeinflussen. So einfach ist das.«

Häberle schluckte. »Und woher wissen Sie,
dass es um so etwas geht?«

»Die Zeichen der Zeit muss man erkennen«,
erklärte der Fahrer, dem jetzt zwei Autolängen Landgewinn beschert wurden. »Das
ist in der Wissenschaft immer so. An manchen Dingen wird Jahrzehnte geforscht –
und plötzlich ist die Zeit reif. Und dann lässt sich auch nichts mehr
aufhalten.« Er bremste wieder. »Nichts mehr.«

Häberle zweifelte. »Und nur weil man jetzt
vielleicht nachweist, dass ein Kilo kein Kilo mehr ist, wenn Gravitationswellen
beeinflusst werden, sollen ganze Heerscharen von Agenten über uns hergefallen
sein?«

»Na ja«, lächelte der Theologe mitleidig, »erstens
wäre das Beherrschen einer solchen Technologie, auch wenn man zunächst nur ein
einziges Gramm wegzaubern könnte, so revolutionär, wie kaum etwas anderes. Aber
da ist noch mehr.« Brobeil konnte wieder drei Meter weiterkriechen. Die Sonne
prallte von vorne gnadenlos auf die Windschutzscheibe. »Starke
elektromagnetische Wellen, millionenfach stärker als jeder Fernsehsender,
können biologische Systeme verändern. Sie erinnern sich: Die Hysterie vor den
Handys.« Der Theologe lächelte. »Da geht’s nur um wenige Watt. Ich rede von
Millionen von Kilowatt, die von der Öffentlichkeit unbemerkt in die Luft
geblasen werden. Dass dies Einfluss auf biologische Systeme hat, ist
unbestritten. Doch wenn dies so ist, Herr Kommissar, dann kann damit auch die
Psyche beeinflusst werden. Die Psyche von Menschen, von ganzen Völkern.«

Häberle holte tief Luft. Jetzt war man
also wieder bei der Verschwörungstheorie, bei finstren Mächten im Hintergrund.

Die Autoschlange setzte sich im
Schritt-Tempo in Bewegung und näherte sich Agno. Links vorne kam eine
zweimotorige Maschine über den See herangeschwebt, gerade Mal noch drei- oder
viermal so hoch, wie die Baumwipfel am Ufer.

»Doch das Schlimmste kommt noch«, machte
Brobeil weiter, »ich bin davon überzeugt, dass hier drüben …« Er deutete mit
dem Kopf nach hinten in Richtung dieses Gebäudes. »… dass dort in Verbindung
mit dem ganzen Netzwerk, das sie geschaffen haben, auch am Zeitphänomen herumgebastelt
wird.«

Der Kriminalist erinnerte sich der Theorie
Linkohrs – und spürte, wie angesichts solcher geradezu absonderlicher Ideen
sein Blutdruck stieg. Ihm reichte es jetzt. »Nun mal halblang, lieber Herr
Brobeil. Ich gesteh Ihnen gerne zu, dass Sie in den vergangenen Jahren auf viel
Seltsames gestoßen sind – aber wenn Sie mir jetzt einreden wollen, dass hier
mit Zeitreisen experimentiert wird – zurück in die Vergangenheit oder voraus in
die Zukunft -, dann halte ich das für ziemlichen Hokuspokus.«

Der Theologe, der noch immer im ersten
Gang fuhr und jetzt das Seitenfenster aufkurbelte, wollte nicht mehr
weiterreden.

»Nun seien Sie nicht gleich beleidigt«,
ermunterte ihn Häberle, »aber Sie sollten schon auf dem Boden der Realität
bleiben.«

Der Angesprochene konzentrierte sich auf
die Stoßstange des vorausfahrenden Fiats. »Ich sag ja nur, welchen Eindruck ich
von allem hab. Denken Sie doch mal drüber nach: Wer die Vergangenheit
beherrscht, beherrscht die Gegenwart.«

»Allein damit widersprechen Sie sich
selbst«, konterte Häberle. »Wäre es möglich, in der Vergangenheit etwas zu
verändern, fände die Gegenwart gar nicht so statt, wie sie stattfindet.« Er
machte eine Pause. »Dann geh’n Sie gefälligst zurück und bringen Hitler um.«

Brobeil schwieg für einen Moment, doch
aufgeben wollte er nicht: »Das sind Denkmuster, wie sie unserem Weltbild
widersprechen. Wir leben in einer Gegenwart, deren Vergangenheit wir natürlich
kennen. Es ist unsere …« Er überlegte. »… unsere Zeitdimension. Aber wissen
wir, ob es noch andere gibt? Herr Kommissar, diese Welt ist viel komplexer, als
wir sie uns vorstellen können. Sprechen Sie doch mit Wissenschaftlern! Die
werden Ihnen Dinge berichten, da sträuben sich Ihnen die Nackenhaare!
Quantenphysik und so – aber wen interessiert das heutzutage schon? Die
Menschheit rennt anderen Dingen hinterher, dümmlichen Fernsehshows,
oberflächlichem Happyness. Verdummung allüberall. Aber das ist wohl so gewollt.
Solange das Volk abgelenkt ist und sich nicht um die wirklich wichtigen Dinge
kümmert, können auch die Politiker schalten und walten, wie sie wollen.«

Solche Worte gefielen Häberle schon wieder
besser. »Absolut richtig«, bekräftigte er, während sie sich nun der
Ampelkreuzung näherten, die das Verkehrschaos anrichtete.

»Gehen Sie in den Religionsunterricht«,
machte der Theologe weiter. »Fragen Sie, was an Weihnachten gefeiert wird! Und
Sie kriegen zur Antwort: Jesus Hochzeit. Ganz zu schweigen, wenn’s um die Natur
geht. Null Ahnung über die Zusammenhänge in der Umwelt. Null. Oder über die
Tierwelt um uns rum. Null.«

Brobeil merkte, dass sie abgeschweift
waren, weshalb er wieder auf den Kernpunkt zurückkam: »Und deshalb bin ich
davon überzeugt, dass im Geheimen Experimente ablaufen, die das normale Volk
nicht ahnt – weil es inzwischen davon auch nichts mehr versteht. Ich erinnere
an den Irak-Krieg …« Der Fahrer hielt inne, weil es nun zügig voranging –
wenigstens ein halbes Dutzend Autolängen. »Massenvernichtungswaffen, hat Bush
behauptet. Alle Welt hat an Giftgas geglaubt, schlimmstenfalls an nukleare.
Doch dass die ›Schurkenstaaten‹, wie’s ja immer heißt, auch an einer
Technologie herumlaborieren, die den hiesigen Versuchen entspricht, daran hab
ich nicht den geringsten Zweifel. Zumal es denen dort leichter fällt, sie
geheim zu halten. Außerdem …« Er lächelte und schaute zu dem schweigenden
Häberle hinüber. »… außerdem hat man im Orient ohnehin zu den unerklärlichen
Dingen eine weitaus offenere Einstellung, als bei uns, im nüchternen Westen.«

»… wo man sich an Realitäten und Fakten
hält«, ergänzte der Kriminalist auf seine Art.

»Na ja«, machte Brobeil unbeirrt weiter , »jedenfalls
ist für die Militärs hüben wie drüben alles von Interesse, was zu neuen Waffen
führt. Denken Sie doch mal drüber nach, Herr Häberle …« Der Theologe sprach
noch einmal ein Thema an, das dem Kriminalisten wie ein rotes Tuch erschien. »…
stellen Sie sich vor, die ›Schurkenstaaten‹ könnten sich ins Jahr 1787
zurückversetzen und die Gründung der USA verhindern.«

Häberle holte tief Luft. Es war sinnlos,
dazu noch etwas zu sagen.

 

Der Kriminalist hatte sich von Brobeil zum Campingplatz bringen
lassen. Häberle fand seine Susanne ganz vorne am grasbewachsenen Ufer, wo
niemand außer ihr einen Liegestuhl aufgestellt hatte. Sie las in ihrem
Krimi-Taschenbuch und drehte sich erfreut um, als sie ihren Mann kommen sah. Er
drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und lächelte.

»Und – habt ihr was rausgekriegt?«, wollte
sie wissen und legte sich das aufgeschlagene Buch auf den Bauch.

Häberle nickte und stand mit verschränkten
Armen vor ihr. »Die Sache wird immer verrückter. Und dieser Brobeil auch.«

Er berichtete seiner Frau, dass sie sich
auf 21 Uhr verabredet hätten, um sich bei dem Gebäude dieser seltsamen
Software-Firma umzusehen. Susanne verengte die Augenbrauen, sodass auf ihrer
Stirn senkrechte Falten entstanden. Das tat sie immer, wenn sie sich um August
sorgte. Diesmal aber war die Angst noch viel größer. Mehrfach schon hatte sie
ihren Mann in den vergangenen Wochen von dieser Aktion umzustimmen versucht.
Doch je mehr sie zu bedenken gab, desto stärker fühlte er sich darin bestärkt,
die wahren Hintergründe dieses Falles aufzuklären. Selbst Susannes Hinweis, es
könne ihn im schlimmsten Fall seinen Job kosten, ließ ihn nicht davon
abbringen. August hatte einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Allein schon
Bruhns Verhalten und die dezenten Hinweise aus den Reihen der Politik
bestärkten ihn erst recht in seinem Entschluss. Susanne hatte einmal gesagt: »Willst
du ein Einzelkämpfer sein gegen die halbe Welt?« Wenn’s denn so sein musste,
dann war er es auch – und da konnte ihn keiner stoppen. Manchmal hatte sie den
Eindruck, er wolle sagen: »Nur über meine Leiche.« Und dies meinte er dann zu
ihrem Leidwesen sogar wörtlich.

Ihm sein Vorhaben für heute Abend
auszureden, war deshalb sinnlos. Sie würde aber kein Auge zutun, bis er wieder
zurück war. Und dies konnte in dieser Nacht lange dauern, befürchtete sie. Doch
jetzt schlug er vor, erst mal gemütlich Essen zu gehen.
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Der Platz vor dem Gebäude war ungewöhnlich schlecht beleuchtet.
Keine Scheinwerfer und keine Halogen-Strahler, die an die Fassade gerichtet
waren. Nur das Licht einer Straßenlampe erhellte die Parkplatzflächen zwischen
den Bäumen. Dort stand kein einziges Fahrzeug. Die Fenster des Hauses wirkten
schwarz und tot, im Erdgeschoss waren die Rollos noch genauso geschlossen, wie
am Nachmittag.

»Da rührt sich doch gar nichts«, stellte Häberle auf dem
Beifahrersitz des roten Polos fast ein bisschen enttäuscht fest. Brobeil fuhr
zügig weiter, um nach etwa hundert Metern zwischen den abgestellten Kombis
eines Handwerksbetriebs zu parken, bei dem niemand zu wohnen schien. Die beiden
Männer hatten vereinbart, sich von dort aus vorsichtig an das Gebäude
heranzupirschen. Sie wollten feststellen, ob für den morgigen Tag, der
angeblich der entscheidende sein sollte, irgendwelche Vorbereitungen im Gange
waren. Häberle blickte sich um, doch außer den unablässig vorbeifahrenden Autos
gab es hier offenbar nichts, was sich bewegte. Er deutete auf das verwilderte
Grundstück, das sich zwischen ihnen und dem anvisierten Gebäude befand. »Gehn
wir hinten rum«, entschied er und entfernte sich durch die Reihe der geparkten
Kombis von der Straße. Es war eine laue Nacht. Noch war der abnehmende Halbmond
nicht aufgegangen.

Während sie über die befestigte Hoffläche
gingen, erkannte Häberle im fahlen Licht, dass das seitlich angrenzende
Grundstück nicht umzäunt war. Offenbar hatte man es seit Jahren nicht gepflegt
und es der Natur überlassen. Büsche und Sträucher ragten mannshoch auf und
wirkten in der Dunkelheit wie eine schwarze Barriere. Die Männer stellten fest,
dass die der Straße abgewandte Grundstücksseite offenbar an einen größeren
Lagerplatz grenzte, der sich bis zum Flughafen-Gelände hinüber erstreckte.
Häberle erkannte Baucontainer und Bagger, gestapelte Wasser- oder Gasleitungen
und mehrere meterhohe Materialhäufen, offenbar Schotter, Kies und Humus.

Der Kommissar deutete seinem Begleiter an,
ihm zu folgen. Brobeil war plötzlich verdächtig schweigsam geworden. Häberle
ging an dem bewachsenen Grundstück entlang, ohne jedoch die kleinen Bäume oder
Sträucher zu berühren. Er wollte vermeiden, dass sich die Äste bewegten und
somit einen Beobachter aufmerksam machen würden.

So langsam gewöhnten sich die Augen an das
Dämmerlicht. Häberle konnte somit den Lagerplatz überblicken, der zweifellos
viele Verstecke bot. Dass sich jemand im nahezu undurchdringbaren Dickicht des
Grundstücks rechts von ihm aufhielt, erschien ihm eher unwahrscheinlich. Von
der Straße herüber, die allenfalls 50 Meter von dieser hinteren Grundstücksgrenze
entfernt parallel verlief, drangen die Motorengeräusche. Vor ihnen zeichnete
sich wie ein schwarzes Ungetüm das langgestreckte Gebäude ab, das ihr Ziel war.
Häberle rätselte, warum es so tot erschien. Irgendwie war er enttäuscht
darüber.

Wenn es Überwachungskameras gab, dann
mussten sie extrem lichtstark sein. Und wenn sich in dem Gebäude tatsächlich
etwas abspielte, dann war es verdammt gut getarnt.

Sie hatten fast schon die Hälfte der
Strecke bis zur Rückseite des Hauses zurückgelegt, als Brobeil plötzlich inne
hielt. Häberle bemerkte dies und drehte sich um. »Ist was?«, flüsterte er.

Der Theologe deutete mit der linken Hand
zu einem nachtschwarzen Stapel hinüber, der sich vom helleren Hintergrund
abhob. Vermutlich waren es Leitungsrohre. »Da ist jemand«, flüsterte er. Der
Kommissar nahm seinen Begleiter am rechten Arm und zog ihn mit sich in das
verwilderte Grundstück hinein. Sie tauchten in diesem Urwald aus Unkraut,
Stauden, Sträuchern und kleinen Bäumen unter. So waren sie wenigstens keine
direkte Zielscheibe mehr, dachte Häberle und versuchte, durch das Gewirr der
Äste hindurch etwas zu erkennen. Doch dazu war es viel zu dunkel, schon gar aus
dieser Distanz.

Sie verharrten einige Minuten schweigend
und regungslos.

Doch dann glaubte der Kriminalist eine
Bewegung wahrgenommen zu haben. Ein Schatten löste sich von dem Stapel, auf den
Brobeil gedeutet hatte, und huschte ein paar Meter über den Platz zu einer
Planierraupe, wo er mit der Schwärze verschmolz. Augenblicke später folgte ein
zweiter.

»Sie haben recht«, lobte Häberle im
Flüsterton seinen Begleiter. »Wir sind nicht allein.«

Der andere war außerstande, etwas zu
sagen. Unterdessen hatte der erste Schatten seine Deckung bereits wieder
verlassen, um zur nächsten Baumaschine zu schleichen, gleich gefolgt von seinem
Begleiter. Offenbar hatten’s die beiden ziemlich eilig. Und, so dachte Häberle,
es sah alles danach aus, als verfolgten diese Unbekannten das selbe Ziel, wie
sie. Wo aber, verdammt noch mal, waren hier die Security-Leute, das Wachpersonal?

Als der erste Schatten erneut seine
Deckung verließ, konnte der Kriminalist dessen neuerliches Ziel nicht mehr
ausmachen. Die Silhouette des Unbekannten löste sich im Dunkel der Nacht auf,
auch die des zweiten. Sie mussten fast schon die nahezu stockfinstre
Gebäuderückseite erreicht haben.

»Weiter«, entschied der Kommissar und
bahnte sich vorsichtig einen Weg aus dem Dschungel heraus. Brobeil kämpfte mit
einigen stacheligen Sträuchern. Dann gingen sie an dem verwilderten Grundstück
entlang weiter. Häberle kniff die Augen zusammen, doch so sehr er sich auch
anstrengte, er konnte nicht überblicken, was sich an dem Gebäude tat. Sie
näherten sich zügig. Der Kriminalist war sich jetzt ziemlich sicher, dass es
keinerlei Bewachung gab, auch keine Bewegungsmelder und sonstigen Schikanen.
Womöglich waren sie hier völlig falsch. Womöglich war die Tarnung so gut, dass
sich alles woanders abspielte – und sie schlicht und einfach einer
Ablenkungsaktion zum Opfer gefallen waren?

Jetzt waren es nur noch wenige Schritte
bis zum Giebel. Da fielen Häberle die beiden Personen auf, die sich von der
Schwärze einer Tür lösten, wo sie offenbar gestanden waren. Jetzt hoben sie
sich vor der helleren Fassade ab.

Er fasste einen Entschluss. Er flüsterte
dem Theologen ganz schnell zu: »Bleiben Sie stehen und kommen Sie erst, wenn
ich’s Ihnen sage.« Dann legte er los und rannte auf die beiden Personen zu, die
seine Schritte hörten und augenblicklich wie erstarrt stehen blieben. »Einen
Augenblick bitte«, sagte er mit gedämpfter Stimme, um niemanden sonst auf sich
aufmerksam zu machen. Außerdem wollte er nicht amtlich wirken und keine
Schockreaktion auslösen – mit womöglich verheerenden Folgen. Im Ernstfall
musste er sich auf seine Selbstverteidigungskenntnisse verlassen, denn die Dienstwaffe
hatte er nicht mit ins Ausland genommen.

Als er den beiden gegenüberstand, erkannte
er, dass es ein Mann und eine Frau waren. Trotz der Dunkelheit wusste er
sofort, wen er vor sich hatte. »Gestatten, mein Name ist Häberle, Kripo
Göppingen.«





65

 

Lilo Neumann war völlig von der Rolle. Sie hatte Sanders an diesem
Samstagabend daheim angerufen. Der Journalist, der gerade mit seiner
Lebensgefährtin im Wintergarten eine selbstgemachte Lasagne gegessen hatte,
nahm das Gespräch einigermaßen missmutig entgegen. Anrufe um diese Zeit hasste
er – es sei denn, es verbargen sich spannende Geschichten dahinter.

»Es hat aufgehört«, jubelte Lilo und es
schien so, als sei alle Last der Welt von ihr gefallen. »Es ist weg«,
wiederholte sie.

Sander wusste natürlich, was gemeint war:
Der Brummton, der gestern so extrem, wie nie zuvor gewesen war, hatte
schlagartig nachgelassen. »Vielleicht hat Ihr heutiger Artikel dazu beigetragen«,
mutmaßte sie. Sander fühlte sich zwar geschmeichelt, doch wollte er nicht so
recht an diese Theorie glauben.

»Und jetzt hören Sie ihn überhaupt nicht
mehr?«, fragte er nach.

»Wie abgeschaltet ist es. Das wird die
erste Nacht seit langem, in der ich wieder schlafen kann«, meinte sie.

Sander lächelte seiner Partnerin zu, die
gespannt dem Fortgang des Gesprächs lauschte.

»Wenn das nächste Woche auch noch so ist,
schreib ich wieder einen Artikel«, versprach er. Sein Grundsatz war es, nicht
jede Neuigkeit, die wie eine Sensation erschien, sofort in die Welt
hinauszuposaunen. Das taten andere. Er wollte zuerst Beweise und fundierte
Argumente. Nichts war peinlicher, als über etwas groß zu berichten und es schon
kurze Zeit später wieder zurücknehmen zu müssen.

Er bedankte sich bei Lilo Neumann für den
Hinweis und bat sie, Mitte nächster Woche wieder anzurufen. Dann drückte er den
Aus-Knopf des mobilen Telefonteils.

»Alles vorbei?«, fragte Doris gespannt.

»Sieht so aus«, bestätigte Sander und
legte das Telefon neben sein Rotweinglas. Draußen im Garten brannten die
Scheinwerfer und strahlten Sträucher und Bäume von unten an – eine Atmosphäre,
wie in einem Hotelgarten.

»Dann waren die einen Tag zu früh dran«,
konstatierte die überaus schlanke Frau.

»Und der Häberle zu spät«, meinte Sander,
der von dessen Wochenend-Ausfahrt erfahren hatte.

 

Brobeil war näher gekommen, nachdem er gehört hatte, dass sich
Häberle mit den beiden Personen normal unterhielt. Das ließ auf keine
Feindseligkeit schließen.

»Menschenskind, was machen denn Sie da?«,
entfuhr es dem Theologen, als er den weißen Vollbart seines Gegenübers in der
Dunkelheit sich abheben sah.

Der Angesprochene seufzte. »Entschuldigen
Sie das mit gestern«, erwiderte Bruno Blühm, »war eine Panikreaktion. Ich
wollte hier unerkannt bleiben. Als Aussteiger, so sagt man doch.«

»Und das ist Ellen!«, staunte Brobeil, als
er die Frau musterte. »Ich werd verrückt. Ihr beide hier? Da versteh ich aber
die Welt nicht mehr.«

Die Frau schwieg.

Häberle wollte sich nicht lange mit
Vorreden aufhalten. »Das lässt sich alles in gemütlicherer Runde klären. Viel
mehr würde mich interessieren, was Sie hier suchen.« Sein Tonfall wurde
amtlich.

»Sind Sie denn dienstlich hier?«, fragte
Blühm süffisant.

Der Kriminalist wollte jetzt mit offenen
Karten spielen. »Nein. Und um es deutlich zu sagen, Herr Blühm: Wenn Sie mit
dem, was Ihnen daheim angedichtet und angehängt wird, nichts zu tun haben – was
ich inzwischen sogar glaube –, dann würde es Sinn machen, mit uns
zusammenzuarbeiten. Also«, er wartete gleich gar keine Antwort ab, »warum
schleichen Sie hier rum?«

Inzwischen sprachen sie lauter, weil sie
sich ziemlich sicher waren, dass sich in dem Gebäude niemand aufhielt.

»Wahrscheinlich dasselbe, wie Sie«,
erklärte Blühm, »wir sind in Sorge, dass hier mit Menschenleben experimentiert
wird. Bezeichnen Sie uns als eine Art Friedensinitiative. Ja, so könnte man das
sehen.«

»Zuerst selbst mitgemischt – und dann die
Folgen erkannt. Seh ich das richtig?«, brachte es Häberle auf den Punkt.

»Wenn’s mehr, wie uns gäbe, wären der
Menschheit viele schreckliche Waffen erspart geblieben«, mischte sich jetzt
Ellen ein. »Man muss den Mut haben, auszusteigen, wenn man es moralisch nicht
mehr verantworten kann.« Sie schien sich rechtfertigen zu wollen.

»Dann schau’n wir uns doch mal an, was
sich hier drin abspielt«, sagte Häberle energisch und deutete auf das Gebäude.

»Sie wollen einbrechen?«, staunte Blühm.

»Was hätten Sie denn getan?«, fragte der
Kommissar zurück.

»Wir wollten nur mal beobachten, aber
nachdem alles dunkel ist, sind wir näher ran«, erklärte der ausgestiegene
Physiker und blickte in Häberles Gesicht: »Und was schlagen Sie nun vor?«

Der Kriminalist zögerte. Der nächste
Schritt konnte ihn endgültig seinen Job kosten. »Gibt’s ein Kellerfenster,
einen Lichtschacht?«

»Da drüben neben der Hintertür«, erklärte
Blühm und deutete auf jene Stelle, an der er sich bereits mit seiner
Begleiterin zu schaffen gemacht hatte. Der Kommissar war mit vier Schritten
dort. Er kramte aus der Jackentasche eine dünne Taschenlampe hervor und
leuchtete durch den Gitterrost in den Lichtschacht hinab. »Ist gesichert«,
stellte er fest, »von unten sind Stäbe angeschraubt. Null Chance.«

Häberle tastete sich an der Rückfront
entlang und erreichte eine weitere Tür, die einen weniger massiven Eindruck
machte. Er leuchtete sie ab und erkannte, dass sie bereits stark unter der
Witterung gelitten hatte.

»Haben wir ein Werkzeug?«, fragte er, als
die drei anderen ihn erreicht hatten.

Blühm murmelte etwas und zog aus einer der
vielen Taschen seiner Outdoor-Hose einen Metallgegenstand heraus, der sich
teleskopartig aufschieben ließ.

»Aha«, frotzelte Häberle, »es sollte also
nicht beim reinen Beobachten bleiben. Ich denke, Sie haben Übung damit.« Es war
die geniale Art, Blühm diese Arbeit zu überlassen. Sollte es später zu einer
Anzeige oder gar einer Anklage wegen Einbruchs kommen, wäre es vielleicht ein
bisschen strafmildernd, selbst nicht aktiv vorgegangen zu sein. Blühm zögerte
keine Sekunde. Er stieß mit aller Kraft das Vorderstück des Metallteils in den
winzigen Freiraum zwischen Rahmen und Tür und wuchtete sie mit der Kraft der
Hebelwirkung auf. Er stellte zufrieden fest, dass das Holz nachgab. Es
knirschte und knackte. Er setzte nochmal an, zerrte, drückte und wuchtete.
Häberle beleuchtete den Türrahmen mit seiner Lampe, Brobeil und Ellen standen
ein paar Schritte davon entfernt, lauernd und beobachtend. Die Geräusche gingen
im Verkehrslärm der Straße unter, die auf der anderen Seite des Gebäudes
vorbeiführte. Der Kriminalist ließ seine Blicke unterdessen an der Fassade
entlang streichen, doch da tat sich nichts. Kein Licht, keinerlei Bewegung.
Blühm geriet außer Atem, hakte noch einmal in die aufgewuchtete Spalte, drückte
und hob das Holz an, bis es splitterte und zerbrach. Unterhalb des Schlosses
hatte er ein Loch hineingebrochen. Jetzt bedurfte es noch einiger kräftiger
Druck- und Ziehbewegungen, bis die Tür aus dem Schließmechanismus krachte.
Blühm spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach, doch dann hatte er es geschafft:
Die Tür ließ sich nach innen aufschwenken, auf dem Boden lag zersplittertes
Holz.

»Nichts anfassen!«, befahl Häberle und
trat als Erster in eine Art Flur hinein. Der Schein seiner Lampe fiel auf einen
gefliesten Boden, die Wände waren kahl. Nachdem sie alle vier eingetreten waren
und Brobeil mit einem Taschentuch die Klinke in die Hand genommen und die Tür
wieder zugeschoben hatte, soweit dies noch möglich war, gab der Kriminalist
Zeichen, still zu verharren. Sie lauschten in die Finsternis, die nur der
schmale Lichtkegel der Taschenlampe durchbrach. Nichts. Absolute Stille. Nur
der Straßenverkehr war zu hören. Ihnen gegenüber befand sich die breite
Haupteingangstür, die wesentlich massiver wirkte, als die hintere, durch die
sie gekommen waren.

Der Kommissar ging einige Schritte weiter,
bis er auf einen langen Quergang stieß, der beidseitig durch die gesamte
Gebäudelänge führte. Ein schlichter, stilloser und zweckmäßiger Geschäftsbau,
dachte Häberle. Er ging nach rechts und wandte sich der ersten Tür auf der
rechten Seite zu. Er vermied es, ein Zimmer zu öffnen, das zur Straßenseite
lag, obwohl doch, wie er sich jetzt entsann, im gesamten Erdgeschoss die
Rollläden herabgelassen waren.

Die drei Personen folgten ihm um die Ecke.
Dann griff er mit einer ebenfalls Taschentuch-umwickelten Hand zur Klinke und
stieß die Tür auf. Der Lampenstrahl traf auf kahle Wände und ließ sogleich
einen leeren Raum erkennen. Kein Möbelstück, keinerlei Akten. Absolut leer.
Häberle war irritiert. Er ging die paar Schritte zur nächsten Tür, riss sie auf
– und blickte wieder ins Nichts.

»Versteht ihr das?«, wandte er sich im
Flüsterton an seine Begleiter. Diese schwiegen. Häberle öffnete noch weitere
vier Türen, schließlich drei auf der gegenüberliegenden Gangseite – doch
nirgendwo gab es auch nur den geringsten Hinweis darauf, dass dieses Gebäude
noch genutzt wurde. Es schien nichts weiter, als ein längst verlassenes
Bürogebäude zu sein.

»Da muss es doch auch ein Untergeschoss
geben«, stellte der Kommissar fest und durchschritt eilig den langen und
schmalen Flur, gefolgt von den drei anderen. Tatsächlich entdeckten sie am Ende
des Gebäudes das Treppenhaus. »Wir geh’n runter«, entschied der Kriminalist.
Wenn es hier etwas Geheimnisvolles gab, so hatte er überlegt, wäre es gewiss
nicht in den oberen Etagen zu suchen gewesen.

Im Schein der Taschenlampe stiegen sie die
Treppe hinab, die im Untergeschoss endete und in einen genauso langen Gang
mündete, wie er sich im Erdgeschoss befand. Auch hier keinerlei Farbe und kein
Schmuck an den Wänden. Dem Kriminalisten fielen jedoch armdicke Kabelpakete an
den oberen Wandecken auf. Sie führten durchs Treppenhaus nach oben, vermutlich
zu dem Antennengewirr auf dem Flachdach, und verschwanden hier unten in der
Mitte des langen Ganges rechts in der Wand. Häberle leuchtete den Verlauf ab
und erklärte seinen Begleitern: »Seht euch das an. Da drin muss sich was
abspielen.« Sie lauschten. Stille. Geradezu tödliche Stille, dachte Brobeil und
spürte, wie er zitterte.

Häberle eilte wieder voraus, jetzt wild
entschlossen, dem jahrelang gehüteten Geheimnis auf die Spur zu kommen. Vor der
Tür, über der das Kabelpaket in die Wand mündete, nahm er wieder sein
Taschentuch und drückte auf die Klinke. Die Tür gab nach und er stieß sie nach
innen. Für einen Augenblick blieben die vier Personen dicht aneinander gedrängt
stehen. Der Kriminalist leuchtete mit seinem dünnen Lampenstrahl Stück für
Stück den Raum ab. »Das ist ja nicht zu fassen«, entfuhr es Blühm.

»Da haben sie’s also getan«, stellte
Brobeil fassungslos fest.

Doch den vier Personen blieb keine Zeit,
sich um Details zu kümmern. Denn da war plötzlich ein Geräusch. So laut und
deutlich, dass sie sich nicht irren konnten. Sie zuckten zusammen, Häberle
löschte die Lampe. Kein Zweifel. Es waren Schritte. Schritte, die das
Treppenhaus abwärts hallten. Die vier wagten kaum noch zu atmen.

 

Linkohr war einigermaßen beunruhigt. Eigentlich ging es ihn ja
nichts an, was mit Häberle geschah. Aber inzwischen verbanden sie einige
größere Fälle – und außerdem hielt er ihn für den fähigsten Kriminalisten weit
und breit. Aber wenn er jetzt irgendeine Dummheit machte, dazu noch im Ausland
und ohne offiziellen Auftrag, dann konnte die Karriere ein abruptes Ende
nehmen. Er hatte eigentlich mit einer Bekannten im Geislinger Kulturzentrum
›Rätsche‹ das Kabarett ›Gibt’s ein Leben über 40?‹ sehen wollen, doch dann
hatte sie angerufen und tausend Ausreden gehabt, weshalb sie an diesem Abend
keine Lust zum Ausgehen habe. Typisch Frauen, dachte Linkohr enttäuscht. Dabei
hatte er sich so sehr auf das Mädchen gefreut. Allein wollte er nicht weggehen
– deshalb saß er in seiner Bude in einem Terrassenhaus, das sich an einen der
Hänge des Geislinger Talkessels schmiegte. Er blickte über die beleuchtete
Stadt hinweg, hinüber zum Ödenturm, der an der dortigen Bergkante in gelbes
Scheinwerferlicht gehüllt war.

Linkohr blätterte in seinem Einstein-Buch.
Zwar laienhaft verständlich, dachte er, aber trotzdem schwer zu begreifen –
dass sich der Raum unter dem Einfluss von Massen verbiegen kann. Oder dass Zeit
unterschiedlich schnell verstreicht. Der Mann war ein begnadetes Genie, keine
Frage. Über sein Leben hatte Linkohr heute auf einer Sonderseite der »Südwest
Presse« lesen können, von der auch die  ›Geislinger Zeitung‹ ihren
überregionalen Teil bezog.

Der junge Kriminalist war davon überzeugt,
dass hinter Einsteins Theorien noch weitaus mehr steckte, als es die aktuelle
Wissenschaft für möglich hielt. Vielleicht bedurfte es auch nur eines neuen
großen Denkers vom Kaliber eines Einsteins, um dessen Theorien weiterzuspinnen,
hin zu noch fantastischeren Welten. Aber vielleicht brachte die Menschheit nur
dann neue Genies hervor, wenn die Zeit dafür reif war.

Linkohr schaute auf die Uhr. Es war kurz
vor halb elf. Seit einer Stunde ließ ihn das Bedürfnis nicht mehr los, Häberle
auf dem Handy anzurufen.

Wenn er es tun wollte, musste er es jetzt
tun, dachte er und holte sich aus der Jacke, die in der Diele hing, das
Notizbuch. Dort hatte er die Handy-Nummer notiert, die er nun wählte, auf dem
knallroten Sofa sitzend und den Blick durch die Scheibe der Terrassentür auf
den Ödenturm gerichtet. Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Empfänger
gefunden war und das Freizeichen ertönte. Fünf-, sechsmal. Viel zu lange wie
Linkohr befand.

Vielleicht war Häberle bereits in die Koje
seines Wohnmobils gekrochen, doch auch dann, das wusste der junge Kriminalist,
schaltete er das Gerät nie ab.

 

Die Schritte näherten sich. In Häberles Kopf dröhnten tausend
Möglichkeiten durcheinander. Doch dann kam alles anders – noch schlimmer, als
er es sich ausgemalt hatte. Plötzlich, unerbittlich, schrill und laut, begann
das Handy, das er in der Innentasche seiner Jacke bei sich trug, seine wohl
bekannte Melodie zu spielen. Er hatte vergessen, es auf Vibration zu stellen.

Die vier Personen erschraken bis auf die
Knochen. Für Häberle war mit einem Schlag klar, dass es jetzt nur noch die
Flucht nach vorne gab. Während das Handy weiter dudelte, knipste er die Lampe
an, die er in der linken Hand hielt. Mit der rechten fingerte er in der
Innentasche seines Jacketts nach dem Gerät, um es zum Schweigen zu bringen. Er
drückte irgendeine Taste – und augenblicklich war die Melodie verstummt.

Doch zu verlieren gab es jetzt ohnehin
nichts mehr. Der Lichtkegel der Lampe traf einen Mann, der nur noch zwei Meter
von ihnen entfernt stand und innehielt.

»Tun Sie das verdammte Ding weg«, zischte
er mit gefährlichem Unterton. Es war Schweizerdeutsch mit amerikanischem
Akzent. Häberle erkannte den Mann sofort, Brobeil auch. Der Kerl von heute
Nachmittag, der Kerl aus der Kabine. George Armstrong.

Häberle richtete den Strahl an die Wand,
um den Mann nicht länger zu blenden. »Welche Überraschung«, versuchte er mit
einigermaßen fester Stimme zu sagen, »dann brauchen wir uns ja nicht
vorzustellen.«

»Ganz schön frech«, antwortete Armstrong
und griff langsam in die rechte Tasche seiner schwarzen Jacke. Häberle ahnte,
was geschehen würde. »Sie gehen jetzt mal gefälligst ein paar Schritte zurück«,
befahl der Fremde und brachte eine kleine schwarze Pistole zum Vorschein. Ellen
entfuhr ein Laut des Entsetzens, während Blühm und Brobeil wie versteinert
standen. Der Kommissar überlegte für einen Moment, ob er eine Chance haben
würde, den Kerl mit einem Angriff zu überraschen. Aber das wäre ein viel zu
risikoreiches Unternehmen. Außerdem standen sie sich ungünstig gegenüber.
Häberle ging deshalb zwei, drei Schritte weiter den Gang hinab und deutete seinen
drei Begleitern an, dies auch zu tun.

Der Fremde griff nach einem Lichtschalter,
der sich neben einer der Türen befand – und augenblicklich zuckten die
Neonröhren und tauchten den gesamten Gang in ein gleißendes Licht. Der
Kommissar löschte seine Taschenlampe und steckte sie in die Jackentasche
zurück.

 

Linkohr war wie elektrisiert. Häberle hatte offenbar das Gespräch
angenommen, aber sich nicht gemeldet. Das Gerät schien in seiner Jacke zu
stecken, denn die Stimme, die zu hören war, klang dumpf. »Und Sie glauben, wenn
Sie uns hier abknallen, dass niemand davon erfährt?« Das war Häberle,
eindeutig. Linkohr presste sich den Hörer fest ans Ohr und starrte entsetzt zum
beleuchteten Ödenturm hinüber. Dann hörte er die sonore Stimme Häberles wieder:
»Ich bin zwar inoffiziell hier, okay, aber wenn Sie uns hier beseitigen, wird
sich das kaum unter den Teppich kehren lassen.«

Der junge Kriminalist lauschte
konzentriert. Tausend Gedanken jagten ihm durch den Kopf. Wo war Häberle?
Verdammt, ärgerte sich Linkohr, hätte er sich doch genauer darüber informiert,
um welche Adressen es sich in Lugano handelte. Wen konnte er jetzt alarmieren?
Durfte er das überhaupt? Eindeutig, Häberle war in Gefahr, vermutlich in einen
Hinterhalt gelockt.

Dann die Stimme eines anderen Mannes, nur
schwer hörbar, noch dumpfer, weiter entfernt: »Wer sagt denn, dass ich Sie
beseitigen will?« Es klang, als hielten sie sich in einem größeren Raum oder in
einem Treppenhaus auf.

Linkohr spürte, wie sein Puls zu rasen
begann. Ihm waren die Hände gebunden. Sollte er über Notruf seine Kollegen
verständigen, die dann Kontakt mit den Behörden in Lugano aufnehmen würden?
Aber was sollte er sagen? Außerdem wollte er dem Gespräch der beiden Männer
lauschen. Vieleicht ergaben sich daraus Hinweise. Die unbekannte Stimme fuhr
fort: »Wenn wir Sie hätten beseitigen wollen, hätten wir dies elegant lösen
können, glauben Sie mir das. Nein, Sie verlassen dieses schöne Land noch heute
Nacht – und werden alles vergessen, was Sie erschnüffelt haben.«

Linkohr war für eine Sekunde erleichtert.
Jetzt war ihm aufgefallen, dass der Mann Schweizerdeutsch mit englischem Akzent
sprach. Der junge Kriminalist ließ sich in seinen Sessel sinken. Irgendwie
hatte er das Gefühl, dass die Gefahr noch nicht vorbei war. Alles deutete darauf
hin, dass Häberle etwas gesehen und ermittelt hatte, das niemals an die
Öffentlichkeit dringen durfte.

Wieder dessen sonore Stimme: »Dann liegen
wir mit unseren Vermutungen gar nicht so falsch, dass hier …« Der Fremde fiel
ihm überlegen und jetzt deutlich lauter ins Wort: »… dass hier Forschung im
Interesse der internationalen Sicherheit und für den Kampf gegen den
Terrorismus getrieben wird. Und deshalb unterliegt es strengster, ich betone:
allerstrengster Geheimhaltung.« Er machte ein paar Sekunden Pause, um mit
bedrohlichem Unterton festzustellen: »Und das, was Sie suchen, gibt es hier
nicht mehr, meine Herrschaften. ›Projekt Echo‹ ist seit gestern abgeschlossen.«

»Ach …«, Häberle klang enttäuscht.

Linkohr verengte die Augenbrauen. Und nun?
Er versuchte, sich krampfhaft vorzustellen, wo sich die beiden Männer gegenüber
standen. Hatte es da vorhin noch eine andere Stimme gegeben? Eine Frau?
Ansonsten aber keine Geräusche, nichts, was den Ort des Geschehens in
irgendeiner Weise eingrenzen ließ. Wieso eigentlich ging Häberle nicht einfach
weg, jetzt, wo ihn dieser Unbekannte doch dazu aufgefordert hatte? Dessen
Stimme drang erneut dumpf und leise durch den Hörer: »Sie mögen darüber
staunen, aber auch das hat zu unserem Konzept gehört. Tarnen und Täuschen, sagt
man, glaub ich. Seien Sie froh, dass es so gekommen ist. Gestern hätte man Sie
schon draußen abgeknallt.«

Häberles Stimme: »Und darf man fragen, wie
erfolgreich Ihre Experimente waren?«

»Bester Freund«, entgegnete der Fremde, »sind
Sie so dumm oder tun Sie nur so?«

»Na ja«, Häberle versuchte offenbar locker
zu wirken, dachte Linkohr. »Es hat doch Opfer gegeben, denk ich.«

»Der Herr Kommissar!«, höhnte der andere
wieder lauter, »immer auf der Seite des Guten!« Dann aber wurde er wieder
energisch: »Wie oft soll ich Ihnen noch den gut gemeinten Rat geben,
augenblicklich damit aufzuhören, sich in Dinge einzumischen, die im ureigensten
hoheitlichen Interesse der internationalen Staatengemeinschaft liegen?!«

»Wo sind Jens Vollmer und Joe Clearwood?«
Häberles Stimme wurde scharf. Linkohr stockte der Atem. Doch in diesem Moment
wurde die Verbindung unterbrochen. Linkohr lauschte noch einige Sekunden – aber
die Leitung blieb tot. War Häberles Akku leer? Oder war dort, irgendwo in
Lugano, etwas Schreckliches geschehen? Linkohr starrte zum Ödenturm, ohne ihn
wahrzunehmen. Die Gespräche hatten ja zum Schluss nicht allzu dramatisch
gelungen. Aber die Frage Häberles nach den beiden jungen Männern konnte den
Fremden zu einer Panikreaktion bewogen haben. Linkohrs Gedanken spielten
plötzlich verrückt. Einen Schuss, nein, das hatte er nicht gehört. Oder –
Linkohr verspürte plötzlich Angst – hatte ein Schuss in Häberles Herz auch das
Handy zertrümmert, das er für gewöhnlich in der Jackentasche oder im Hemd
stecken hatte? Ein Anruf bei der Polizei in Lugano …? Linkohr kämpfte mit sich.
Sinnlos, dachte er. Was hätte er den Kollegen dort auch schon berichten können?
Und außerdem würde er Häberle ganz erheblich in Bedrängnis bringen. Aber was,
wenn dieser alles gar nicht überlebte?

 

Durch die Hand, in der Armstrong die Waffe hielt, ging ein Zucken.
»Vergessen Sie’s!«, zischte er zurück. Er zitterte.

»Und was habt ihr in Deutschland gemacht,
vor vier Jahren schon. Stichwort: Hohenstadt.«

»Treiben Sie mich nicht zum Äußersten«,
drohte der Mann, dessen Gesicht plötzlich verdammt harte Züge annahm.

»Okay«, lenkte der Kommissar ein und
drehte den Kopf zu seinen stummen Begleitern. Ellen hatte hinter Blühm Deckung
genommen, der an seinem weißen Vollbart zupfte. Brobeil hatte sich mannhaft
neben Häberle postiert. Häberle entschied: »Akzeptiert. Wir gehen.« Ellen
atmete auf, Blühm schluckte und Brobeil wischte sich Schweißperlen von der
Stirn.

Der Fremde schien über die plötzliche
Kapitulation irritiert zu sein. Er trat einen Schritt zurück, um den vieren den
Weg zur Treppe freizumachen. »Denken Sie daran: Wenn wir uns noch einmal an
einem Ort treffen, der Sie nichts angeht, nimmt das alles ein anderes Ende.«
Noch immer hielt er die Waffe in der Hand, ohne sie jedoch konkret auf jemanden
zu richten. »Und eines ist Ihnen klar, Mister Häberle«, er schaute dem
Kriminalisten, der jetzt ganz dicht neben ihm stand, scharf ins Gesicht: »Ihre
Vorgesetzten in Deutschland werden es mit großem Missfallen zur Kenntnis
nehmen, wenn sie erfahren, welcher Art Ihr Weekend-Trip ins Tessin war.« Er
lächelte überlegen.

Dann aber geschah alles gleichzeitig.

 

Linkohr saß noch immer wie erstarrt und hielt das tote Mobilteil
seines Telefons in der Hand. Er spürte ein Gefühl der Hilflosigkeit. Ihm war
schlecht, sein Puls raste. Er war Ohrenzeuge einer gefährlichen Situation
geworden – und war außerstande, dem Kollegen zu helfen. Alles, was er jetzt tun
würde, konnte verheerende Folgen haben. Aber einfach sitzen bleiben? Zwischen
Bangen und Hoffen auf den Montag warten, bis sich Häberle meldete – oder auch
nicht? Er holte tief Luft und entschied, noch einmal die Handy-Nummer
anzuzrufen. Ewige Sekunden vergingen, bis sich in der Leitung was tat. Dann die
Enttäuschung: Mobilbox. Häberles Stimme vom Automaten. Nach dem Piepston sprach
Linkohr mit zitternder Stimme eine Botschaft auf das Gerät: »Hallo Herr
Häberle, ich hoffe, es geht Ihnen gut. Hier spricht Linkohr. Bitte rufen Sie
mich dringend an.« Dann nannte Linkohr seine Privatnummer und beendete das
Gespräch.

Mehr als warten, konnte er jetzt nicht. Er
lehnte sich zurück, blickte wie gebannt zum Ödenturm hinüber – und schloss die
Augen. Er versuchte sich die Situation auszumalen, in der sich Häberle befand. Lugano, irgendwo in Lugano. Linkohr war nie dort gewesen. Deshalb nahm
die Stadt in seinen Gedanken keine Konturen an. Doch irgendwo dort in einem
Gebäude geschah in diesem Augenblick etwas, das er sich am besten nicht
vorstellen wollte.

 

Häberle, ausgebildeter Judoka und Trainer für diese Sportart,
nutzte die Gunst der Sekunde, trat dem Mann mit dem Knie höllenmäßig
schmerzhaft zwischen die Beine und schmetterte ihm mit einem Handkantenschlag
die Pistole aus der Hand, die scheppernd auf den Steinboden fiel. Brobeil griff
geistesgegenwärtig danach, während der Fremde aufschrie und einen englischen
Fluch ausstieß. Der Überraschungseffekt war so groß gewesen, dass er keine
Gegenwehr leistete. Häberle drehte dem Mann die Arme auf den Rücken – so
schmerzhaft, dass dieser erneut einen jämmerlichen Laut von sich gab.

»Sie sind verrückt«, schrie er jetzt,
während der Kriminalist Brobeil und Blühm um deren Hosengürtel bat und sie
aufforderte, die Arme des Mannes so fest sie konnten zu verschnüren.

»Das wird Sie Ihren Job kosten«, brüllte
Armstrong. Häberle beeindruckte dies nicht. Er zwang ihn mit einigen Griffen in
die Knie, wogegen sich der Mann vergeblich mit Schreien zu wehren versuchte.
Augenblicke später lag er auf dem kalten Fußboden und hatte keine Chance, sich
gegen Häberles Bärenkräfte zu wehren. Dieser drückte dem Mann die Fußgelenke
zusammen, worauf Brobeil sie mit dem zweiten Hosengürtel fesselte. Ellen hatte
inzwischen auch ihren herausgezogen und ihn Häberle gereicht, der
vorsichtshalber die Handgelenke Armstrongs noch fester verzurrte.

»Lassen Sie das!«, tobte der Gefesselte,
der zu zappeln begann, jedoch einsehen musste, dass er sich nicht würde
befreien können.

»Keine Sorge«, beruhigte ihn der Kommissar
mit sonorer und ruhiger Stimme, »sobald wir morgen früh überm Grenzpfahl sind,
sorgen wir telefonisch dafür, dass man Sie findet. Sie werden hier nicht
verhungern.« Häberle war plötzlich bewusst geworden, dass er bis acht Uhr
morgen früh bleiben musste, weil erst dann am Campingplatz die Schranke
geöffnet wurde. Das war ärgerlich.

»Hurensohn«, entfuhr es Armstrong, der
plötzlich sein bisheriges seriöses Auftreten zu vergessen schien.

»Aber jetzt will ich sehen, was sich hier
abgespielt hat«, erklärte der Kriminalist seinen Begleitern und eilte auf jene
Tür zu, durch die sie vorhin bereits einen Blick in einen mit Geräten und
Apparaten vollgestellten Saal geworfen hatten. Zuvor entschied er aber, die
elektrische Beleuchtung auf dem Gang zu löschen. Das war sicherer, falls
jemandem im Vorbeifahren das Licht verdächtig erscheinen würde. Schließlich
waren, wenn das Projekt erst gestern abgeschlossen wurde, gewiss noch andere
Personen in Lugano oder Agno, denen das beleuchtete Gebäude merkwürdig vorkäme.

Der Gefesselte schrie wieder auf und stieß
Verwünschungen aus, diesmal auf Englisch.

Häberle ließ den Strahl seiner Lampe in
den Saal fallen. Auf unzähligen, eng aneinander gerückten Tischen standen
Computerbildschirme, auf Regalen an den Wänden gestapelt und anscheinend
ungeordnet Messgeräte, miteinander vernetzte Schaltkästen und Geräte, die
Häberle nie zuvor gesehen hatte. An der Wand hing ein riesiges Satellitenbild,
auf dem das wolkenlose Europa abgebildet war. Von der Riviera quer über die
Alpen bis zum Nordkap war ein schmales gelbes Gitternetz aufgemalt, weiter
östlich wiederholte sich eine solche Skizze in roter Farbe.

Während vom Flur her die wüsten Flüche des
Gefesselten durchs Gebäude hallten, gingen die vier Personen vorsichtig durch
die engen Gänge zwischen den Schränken, Schaltkästen und Computern weiter.
Blühm fühlte sich jetzt als Experte: »Eine typische Relais-Station, eine von
hunderten, wenn nicht sogar von tausenden, mit denen sie Europa,
beziehungsweise die ganze Welt überzogen haben.«

Häberle versuchte sich vorzustellen, was
hier gestern los war. Vielleicht sogar noch, als sie seelenruhig draußen in
Morcote in der Kneipe gesessen waren. Aber vermutlich hätten sie heute
tatsächlich keine Chance gehabt, sich dem Gebäude zu nähern, wenn hier noch
gearbeitet worden wäre.

Häberle hatte sich freilich sein Vorgehen
genau überlegt. Wäre das Gebäude nicht so tot gewesen, wie sie es angetroffen
hatten, hätte er sich ganz offiziell am Haupteingang bemerkbar gemacht und
einfach nach dem Chef dieser Firma verlangt, deren Schild ja schließlich außen
angebracht war. Wie lange er aber den Software-Interessenten hätte spielen
können, darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.

Offenbar waren im Untergeschoss die
Trennwände zwischen den einstigen Büros herausgebrochen worden, sodass ein
einziger großer Raum entstanden war. Am Ende stießen sie auf eine Kabine, die
so aussah, als sei es ein abgeschotteter Röntgenraum.

»Was ist denn das?«, staunte der
Kriminalist und ging zielstrebig darauf zu. Er leuchtete die abgerundeten
Plastikwände an, um ein etwaiges Warnzeichen für Radioaktivität zu entdecken.
Doch da war keines. Um auch hier keine Spuren zu hinterlassen, griff er mit
Hilfe seines Taschentuchs nach dem runden Türknauf und drehte ihn auf. Die vier
Begleiter kamen näher und waren gespannt, was sich ihnen bot.

Ihr Blick fiel auf eine Art gepolsterten
Schleudersitz, von dem die Gurte lose zur Seite lagen. Dahinter und an den
Seiten, sogar an der niederen Decke, waren eine Unmenge Apparaturen befestigt,
deren Kabel zueinander und schließlich in einen größeren Schaltschrank führten.
Außerdem befanden sich in den Wänden beidseits des Sitzes, jeweils etwa über
die ganze Größe eines sitzenden Menschen hinweg, feine Löcher, als ob es sich
um Lautsprecher handele.

»Für elektromagnetische Versuche am
lebenden Objekt«, kommentierte Blühm überrascht. Auch Ellen erschrak: »Ich
hätt’ nicht geglaubt, dass sie’s getan haben.«

Häberle wunderte schon lange nichts mehr.
Als er den Strahl seiner Taschenlampe aus der Kabine nahm, fiel das Licht auf
eine der unzähligen Apparaturen, die hier in einem Halbkreis angeordnet waren.
Irgendwie machte dies alles den Eindruck, als hätten die Mitarbeiter den Raum
fluchtartig verlassen. Häberle konnte es sich nicht verkneifen, den roten »On«-Knopf
dieser Großanlage zu drücken, die offenbar alles steuerte, was mit dieser
seltsamen Kabine zusammenhing. Sogleich begannen unzählige Kontrollleuchten zu
glimmen, Festplatten zum Leben zu erwachen und Gebläse zu rauschen. Er
leuchtete die Geräte ab, die plötzlich gar nicht mehr tot erschienen. Ein
Monitor war zunächst blau und ließ dann eine endlose Reihe von Zahlen
aufleuchten, die in schneller Folge von oben nach unten wanderten. »Continue?«
stand plötzlich in weißen Buchstaben auf einem schwarzen Balken. Häberle griff
mit seinem Taschentuch eine bereitliegende Maus und klickte auf »Yes«. Der
Computer war zufrieden und präsentierte wieder Zahlen- und Buchstabencodes, bis
er erneut eine Frage stellte: »Date correct?« Datum korrekt? Darunter war
offenbar bereits eines programmiert, vermutlich das zuletzt genutzte. Häberle
stutzte und verengte die Augenbrauen. Auch die anderen traten näher an den
Bildschirm heran und vermochten nichts zu sagen. War das ein zufälliger
Zahlencode oder verbarg sich dahinter tatsächlich ein Datum: »14031879«. Blühm
erkannte es als Erster: »Das ist der Vierzehnte-Dritte Achtzehnhundertneunundsiebzig.«
Schweigen. »Wisst ihr, was das ist?«

Häberle antwortete mit trockener Kehle: »Einsteins
Geburtstag.«

 

Sie hatten den »On«-Schalter wieder umgelegt und den
Geräten das Leben ausgehaucht. Vorbei an dem tobenden Mann waren sie ins
Erdgeschoss hochgestiegen, um das Gebäude durch die demolierte Tür zu
verlassen.

Draußen war die Nacht noch immer lau, die
Luft aber viel frischer, als sie es in dem stickigen Untergeschoss war.

»Womit die auch immer experimentiert haben«,
stellte Häberle fest, »wenn das die Welt erfährt, laufen manche Amok.«

Blühm blieb gelassen: »Keine Sorge, Herr
Kommissar. Das können sie erzählen, wem sie wollen. Das glaubt ihnen kein
Mensch. Und jeder, der’s von uns an die Öffentlichkeit bringen will, wird auf
eine Mauer des Widerstands stoßen. Man würde uns für verrückt erklären. Und
sind Sie doch mal ehrlich: Sie selbst trauen der Sache doch auch nicht. Und
Beweise für das, was wir vermuten, können wir keine vorlegen. Selbst Ihr
Kriminalfall, dem Sie hinterherjagen, lässt sich sogar vernünftig klären,
stimmt’s?«

Sie entschieden sich, wieder über die
Grundstücksrückseite und am Lagerplatz entlang zu gehen.

»Davon bin ich auch überzeugt«, erwiderte
der Kriminalist, »das Einzige, was ich hundertprozentig glaube – und das hab
ich wirklich gelernt –, ist nur eines: dass es gewaltige Kräfte gibt, die in
der Lage sind, alles zu vertuschen. Nicht nur in Bananenrepubliken, sondern
auch in der unsrigen. Und da werden wir vier, wie wir hier stehen, nichts dran
ändern.«

 

Häberle und Brobeil hatten sich auf halber Strecke zurück zum Auto
von Blühm und Ellen verabschiedet, die ihren Wagen irgendwo auf dem Lagerplatz
abgestellt hatten. Der Kriminalist gab dem Physiker den Rat: »Sie sollten Ihre
Angelegenheit bereinigen – nicht, dass man sie noch irgendwo auf der Welt
festnimmt. Jetzt ist die Zeit günstig, jeglichen Verdacht aus der Welt zu
schaffen. Auch wenn manches vielleicht ziemlich abstrus klingen wird. Aber ich
denke, dass manche mit jeglicher Erklärung zufrieden sind – Hauptsache, sie
wirbelt keinen Staub auf. Ein großer Unbekannter im Hintergrund macht sich da
gut.« Häberles Stimme hatte etwas Ironisches.

»Sie meinen den Joe Clearwood?«, hakte
Brobeil nach.

»Zum Beispiel, ja«, erwiderte der
Kriminalist.

»Und Jens«, klagte Blühm, »den Jens, den
hab schließlich ich hierher vermittelt – im besten Glauben. Und nun? Wissen
Sie, was das für die Eltern bedeutet? Verschwunden, vermisst, vielleicht tot.
Diese Ungewissheit.«

Häberle zuckte mit den Schultern, obwohl
dies in der Dunkelheit keiner sehen konnte. Es wäre ihm auch peinlich gewesen,
als herzlos zu gelten.

Die Antwort gab Brobeil: »Vielleicht ist
er ja irgendwo …« Er überlegte. »Irgendwo – unerreichbar für uns.«

Häberle wollte nichts dazu sagen. Er
wollte nur weg, möglichst schnell, heim. Er sehnte sich nach dem Montagmorgen,
wenn er wieder in seinem Büro sitzen würde, als ob dieses Wochenende nur ein
böser Albtraum gewesen wäre …
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Sonntag, 14. März 2004.

Als Häberle und seine Susanne am Sonntagmittag wieder südlich von
Bregenz österreichisches Territorium erreicht hatten, stoppte er an einer
Telefonzelle. Er umwickelte eine Hand mit einem Papiertaschentuch und steckte
Münzen in den Schlitz. Dann wählte er eine Nummer, die er sich noch auf dem
Campingplatz aus dem Telefonbuch notiert hatte. Es war die Polizei in Lugano.
So gut es ging teilte er mit verstellter Stimme kurz und knapp mit, dass
vermutlich in einem alten Fabrikgebäude in der ›Via Cantonale‹ in Agno ein Mann
liege, der seit Stunden darauf warte, befreit zu werden. Der Beamte am Telefon fragte
nach der genauen Adresse, die Häberle zwar nicht nennen konnte, doch dafür
beschrieb er das Gebäude detailliert. Als sein Name gefordert wurde, legte er
auf. Dann rief er von diesem Festnetz-Apparat aus seinen Kollegen Linkohr an,
dessen Mailbox-Botschaft er noch in der Nacht, als er den Akku des Handys
wieder lud, abgehört hatte. Er wollte jedoch nicht von der Schweiz aus
telefonieren, um keine weiteren Spuren im Handy-Netz zu hinterlassen. Er wusste
nur zu gut, dass es bereits viel zu viele davon gab. Und er ärgerte sich
insgeheim, nicht vorsichtiger gewesen zu sein. Wenn jetzt Ermittlungen gegen
ihn in Gang kamen, würde man anhand des Handys seine Fahrtroute verfolgen
können. Er selbst hatte doch schon einige Fälle auf diese Weise klären können.

Linkohr war hörbar erleichtert und
berichtete, dass er Ohrenzeuge des Geschehens gewesen sei und sich die ganze
Nacht über große Sorgen gemacht habe. Der Kommissar konnte sich ein Grinsen
nicht verkneifen. Dann schilderte er seinem Kollegen in knappen Worten, was
sich zugetragen hatte und dass er wohl beim Versuch, das Handy abzustellen,
eine beliebige Taste gedrückt und damit das Gespräch versehentlich angenommen
habe.

Häberle versicherte, sofort nach seiner
Rückkehr weitere Details zu berichten und verabschiedete sich. Anschließend
wischte er vorsorglich Hörer und Sprechmuschel mit einem Papiertaschentuch ab.

In den späten Nachmittagsstunden rollte
das Wohnmobil mit den Häberles auf Göppingen zu.

 

Montag, 15. März 2004.

Häberle war überpünktlich. Schon kurz nach halb sieben saß er in
seinem Büro und sichtete Akten, die offenbar am Freitag auf seinen Schreibtisch
gelegt worden waren. Ein Handtaschenraub in der Oberhofenanlage, Verdacht auf
Unterschlagung in einem Unternehmen. Der übliche Kleinkram, dachte er. Der
Terror-Alarm war am späten Samstagabend abgeblasen worden.

Häberle versuchte, so gut es ging, dem
ewig grandelnden Chef Helmut Bruhn aus dem Weg zu gehen. Im Laufe des
Vormittags tauchte jedoch Direktionsleiter Manfred Brause auf, der eher
beiläufig, wie es schien, erkundigen wollte, wie denn das verlängerte
Wochenende gewesen sei. Der Kommissar blickte vorsichtig von seinem
Schreibtisch auf und zögerte einen kurzen Moment. »Danke. Sehr schön.«

Brause, dessen Uniform wieder absolut
korrekt saß, kam ein paar Schritte auf Häberle zu, der jetzt aufstand.

»Was ist eigentlich aus dieser
Brummton-Sache geworden?«, fragte der oberste Chef plötzlich. »Der Sander hat
am Samstag wieder einen großen Artikel veröffentlicht.«

Häberle verschränkte die Arme und atmete tief
ein. Er überlegte kurz und spürte, wie sein Blutdruck stieg. Was sollte jetzt
diese Frage? Der Kommissar behielt sein Gegenüber fest im Auge: »Ich hab in den
vergangenen Monaten sehr viel gelernt. Sehr viel. Und mir ist klar geworden,
dass wir manchmal viel zu sehr Realisten sind.« Häberle versuchte ein Lächeln. »Auch
wenn wir’s in unserem verdammten Job manchmal nicht wahrhaben wollen. Aber
nicht alles, was wir zu verstehen glauben, entspricht unserer Realität.« Der
Kommissar suchte nach einer vorsichtigen Formulierung. »Und dann wiederum gibt
es Momente, da liegen die Dinge viel einfacher, als wir glauben.«

»Wie darf ich das verstehen?« Brause
schien irritiert zu sein.

»Dass wir uns stets vor einem Trugschluss
hüten sollten«, erwiderte Häberle, worauf Brause zustimmend nickte und
zufrieden das Büro verließ.

 

Bei allem, was wir erleben, sehen und fühlen, kommt es stets
auf den richtigen Blickwinkel an. Mit den Augen von heute ist das Gestern
oftmals schwer verständlich. Und wenn wir uns die Zukunft erträumen, dann aus
der Vorstellungswelt von jetzt. Wir sind alle Teil dieser einen Zeit, aus der
wir nicht entrinnen können. Zumindest nach unseren heutigen Vorstellungen. Dass
diese Welt viel spannender und faszinierender ist, als wir zu wissen glauben,
hat uns ein Mann gelehrt, dem Frieden, Freiheit und Toleranz sehr viel bedeutet
haben: Albert Einstein, geboren in Ulm.

 

Irgendwann an einem Sommertag 2004.

Häberle hatte wochenlang darauf gewartet,
dass ihn Bruhn zu sich rufen und ihm ein Disziplinarverfahren androhen würde.
Irgendwann musste doch irgendeine Stelle von seinem illegalen Vorgehen
informiert worden sein. Gewiss, die bürokratischen Mühlen mahlen langsam – aber
schließlich hatte er doch angeblich hoheitliche Aufgaben gestört. Da mussten
die Drähte zwischen den Geheimdiensten und dem Innenministerium glühen. Doch
nichts von all dem geschah, grübelte Häberle an diesem heißen Sommertag, als er
allein von einer Ermittlungsfahrt vom Hohenstaufen zurück nach Göppingen
kehrte. Nur einmal, als Bruno Blühm ganz offiziell zurückgekehrt war, hatte
Bruhn so eine seltsame Bemerkung gemacht, wenngleich in einem anderen
Zusammenhang. Doch weil ihn der Chef dabei so energisch ansah, hatte Häberle
eine tiefere Botschaft vermutet: »Manchmal ist Vergessenkönnen für alle
Beteiligten am besten. So schwer es uns fällt: Nicht jede Anstrengung dient der
Gerechtigkeit.« Und dann hatte er vielsagend hinzugefügt: »Die Wege des
Schicksals sind manchmal verschlungen. Und auch wir sollten froh sein, nicht in
die Schusslinie oder gar zwischen die Fronten zu geraten.« War es eine
versteckte Botschaft gewesen?

Die Staatsanwaltschaft jedenfalls hatte
das Verfahren gegen Bruno Blühm eingestellt. Begründung: Es bestehe gegen ihn
kein hinreichender Tatverdacht, vor vier Jahren in den Fall der verkohlten
Leiche verwickelt gewesen zu sein. Ganz im Gegenteil: Unbekannte hätten
offenbar versucht, »ihn mit der Inanspruchnahme von alten Erbgut-Materialien in
die Nähe eines Kapitalverbrechens« zu rücken, schrieb der Leitende
Oberstaatsanwalt.

An diese Formulierungen musste Häberle
immer wieder denken. Auch jetzt, als er links von sich, am Südhimmel, eines der
angekündigten Hitzegewitter hängen sah. Am nördlichen Rand der Schwäbischen Alb
türmten sich bedrohliche Wolkenberge auf, dunkelblau bis grau-schwarz.

Zwei Stunden später, Häberle wollte gerade
Feierabend machen, während draußen nun auch in Göppingen ein sommerliches
Unwetter tobte, ertönte der elektronische Ton seines Telefons. Im Stehen nahm
er ab. Es war Linkohr.

»Es ist etwas Schreckliches geschehen«,
hörte er die aufgeregte Stimme des jungen Kollegen.

Er sagte nichts, sondern lauschte.

»Wir haben einen Blitzschlag-Toten«,
erklärte Linkohr, »und stellen Sie sich vor, wer es ist.«

»Hm«, machte Häberle ungeduldig.

Sein junger Kollege schien geradezu
atemlos zu sein: »Brobeil. Jörg Brobeil, Ihr Pfarrer.«

Häberle ließ sich mit verengten Augen in
seinen Bürosessel fallen. Er spürte, wie sein Herz zu pochen begann.

»Sind Sie noch da?«, fragte Linkohr nach.

»Ja, ja …«, bestätigte der Kommissar abwesend
und entsetzt gleichermaßen. »Um Gottes willen, wo ist denn das passiert?«

»Sie werden’s nicht glauben: In
Hohenstadt, gleich neben der Funkstation.«

 

Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir nicht zu
ergründen vermögen. Seien wir selbst bereit, sie zu akzeptieren – als
Schicksal, Zufall oder den Willen einer größeren Macht, die dieses Universum
hervorgebracht hat.

Hüten wir uns davor, diese Welt nur
oberflächlich zu sehen. Und hüten wir uns vor allen, die uns den Blick trüben
wollen.

 

 

E N D E
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Manfred Bomm

Mundtot

E-Book: 978-3-8392-3824-0 / Buch:
978-3-8392-1247-9

 

»Im schmutzigen Geschäft der Politik trifft Häberle auf Neid,
Verleumdung und Korruption. Spannend und absolut authentisch!«

 

Eine allgemeine Unzufriedenheit
greift um sich. In der deutschen Politik fehlen visionäre und charismatische
Köpfe, als ein Mann auftaucht, der durch Ausstrahlung und Optimismus sehr
schnell die Herzen der Menschen gewinnt. Die Schar seiner Anhänger wächst
explosionsartig. Doch mit zunehmendem Erfolg sieht sich der gebürtige
Hohenstaufer Attacken und Verleumdungen der Medien ausgesetzt. Der Politiker
soll zum Schweigen gebracht werden, sogar sein Leben gerät in Gefahr. Als dann
noch seine engste Mitarbeiterin verschwindet, nimmt Kommissar August Häberle die
Ermittlungen auf …
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Manfred Bomm

Blutsauger

E-Book: 978-3-8392-3596-6 / Buch: 978-3-8392-1114-4

 

„Autor Manfred Bomm beweist in seinen Häberle-Romanen nicht nur genaue
Ortskenntnis, sondern auch viel Wissen über die Polizei- und Gerichtsarbeit.“

SWR

 

Im beschaulichen Geislingen am Rande
der Schwäbischen Alb wird ein Mann nach einem Autounfall schwer verletzt in die
Klinik eingeliefert. Kurz darauf stirbt er. Als es in derselben Nacht zu einem
weiteren Todesfall kommt – eine Röntgen-Assistentin wird leblos zwischen ihren
Apparaten entdeckt –, wird die Polizei verständigt.

Kommissar Häberle, der die
Ermittlungen leitet, findet heraus, dass das Unfallopfer ein Arzt war, der an
einer dubiosen Forschungsgesellschaft für Stammzellen beteiligt war …
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Manfred Bomm

Kurzschluss

E-Book: 978-3-8392-3470-9/ Buch: 978-3-8392-1049-9

 

»Spannung im Energiesektor – Häberle ermittelt im hart umkämpften
Stromgeschäft.«

 

In einem See am Rande der
Schwäbischen Alb wird ein Angestellter des kleinen örtlichen Energieversorgers
tot aufgefunden – mit einem Stein um den Hals im Wasser versenkt. Er hatte die
Aufgabe, täglich die Entwicklungen an der Leipziger Strombörse zu verfolgen, um
bei günstigen Notierungen den Bedarf für die nächsten Jahre zu ordern.

In der Wohnung des Ermordeten findet
Kommissar August Häberle mehrere selbst produzierte Dokumentarfilme über die
Energiewirtschaft. Und dann erreicht ihn die Nachricht von einer weiteren
Leiche – in einem See im fernen Mecklenburg-Vorpommern, versenkt mit einem
Stein …
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Manfred Bomm

Glasklar

E-Book: 978-3-8392-3426-6 / Buch: 978-3-89977-795-6

 

»Häberles Fälle spielen nie im luftleeren Raum. Sie sind nicht nur
geografisch in der Region verortet, auch die Themen sind aktuell.« 

Südwest
Presse

 

Der Wasserberg am Rande der Schwäbischen
Alb. Nach einer privaten Sonnwendfeier einer Gruppe ehemaliger Schulkameraden
findet man einen der Gäste tot auf.

In den Verdacht geraten sowohl die
früheren Mitschüler und der alte Lehrer des Ermordeten als auch deren
Angehörige. Doch Kommissar Häberle findet heraus, dass in jener Sommernacht
noch viele andere Menschen im Gelände unterwegs waren, die eine gemeinsame
Vergangenheit mit dem Opfer haben …
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Manfred Bomm

Notbremse

E-Book: 978-3-8392-3426-6 / Buch: 978-3-89977-755-0

 

»Die malerische Schwäbische Alb als Schauplatz grausamer Verbrechen.
Fesselnd und mit viel Lokalkolorit.«

 

Mord im ICE auf der Bahnlinie
Ulm-Stuttgart. Abrupt kommt der Zug an der Geislinger Steige zum Stehen. Ein
Mann flieht panikartig und verschwindet im Steilhang der Schwäbischen Alb.

Kommissar August Häberle tappt im
Dunkeln: Er weiß weder, wer der Erschossene ist, noch ob der Flüchtende ihn
ermordet hat. Sein einziger Anhaltspunkt ist das Notizbuch des Toten. Doch
führen die darin enthaltenen Adressen von Ärzten und Apothekern wirklich zum
Täter?
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